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(Statt der VBorrede.) 


Wie wird's enden? 





Daß die gegenwärtigen Verhältniſſe Schleswig- 
Holfteins, fowol zur Krone Dänemarf3 wie zur däni— 
fhen Nation, namentlih in jüngfter Zeit nicht allein 
eine höchit betrübende, fondern auch und fogar eine im 
hohen Grade bedrohliche Geftaltung angenommen haben, 
ift in der dänischen Monarchie felber und, man fönnte 
wol fagen von allen Seiten, fattfam genug anerfannt. 
Veberall fühlt man das Unbehagliche, das Drüdende 
der vorherrfchenden Spannung; überall treten die ver- 
derblichen Folgen politifch-nationaler Zerriffenheit in un⸗ 
fern focialen Zuftänden fo entichieden henmend und zer- 
ftörend hervor, daß dem befonnenen, aber darum nicht 
minder patriotifch gefinnten, Staatsbürger die Gegenwart 
getrübt und die Zufunft umwölkt, in ein unbeftimmtes, 
gewitterſchwangeres Dunkel verhüllt erſcheint. Wenn die 
Ständeverfammlungen der zu Einer Monarchie vereinten 
Lande einander feindlich gegenübertreten; wenn Die ver- 
ſchiedenen Lande und Landestheile durch die Preſſe offe— 
nen Krieg mit einander führen; wenn die ‚Individuen - 
beider Nationen bei den verfchiedenen Begegniffen im 
täglichen Leben und Verkehr, im Handel und Wandel, 
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von eier unverfennbaren Nationalabneigung, daß wir 
nicht jagen, vom Nationalhaſſe beherrfcht, ihre Verbin— 
dungen, ihre früheren Berhältniffe abbrechen: jo muß 
Doch wol ein großer Riß gefchehen, ein großer Spalt fich 
geöffnet, bis zur Kluft fich erweitert haben, die früher 
oder fpäter auf diefer oder jener Seite einen jähen Sturz 
befürchten läßt. 

Zwar hat es nicht an wohlwollenden Stimmen ge- 
fehlt, um die im Keim begriffenen, Die ſich mehr und 
mehr entwicelnden, ja, die fich in jüngfter Zeit zur offe- 
nen Fehde geitaltenden Zerwürfniffe zu befämpfen, zu— 
rüdzudrängen und einer freundlicheren, friedlichen Geſin— 
nung Bahn zu brechen, — umfonft; alle bisherigen Be- 
mühungen find faft jo gut wie völlig vergeblich gewefen, 
und hat es den Anfchein, als ob die feindlichen Ele— 
mente fortwährend fich mehrten, und, wenn gleich augen- 
blilich durch eine mächtige Hand gezügelt, an intenfiver 
Kraft gewönnen, um für die nächfte Zufunft eine Kata— 
ftrophe vorzubereiten, deren endlicher Ausgang das Schid- 
fal von Ländern und Bölfern für ein Jahrhundert vor— 
zeichnen möchte. 

Dennoh dürfte fich ſchwer die Behauptung. recht 
fertigen lafjen, daß namentlich die Bewohner Schleswig- 
Holfteins jo veizbaren Gemüthes feien, daß etwa eine 
temporaire Mißftimmung gegen Regierung oder das zur 
Gefammtmonarchie gehörige ftammverwandte Volk folchen 
Umfang, ſolche Stärfe und Tiefe, furz folche Bedeutung, 
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wie in dem Vorigen angedeutet wurde, gewinnen” fonnte: 
Schleswig: Holftein muß im Laufe der Zeit fortgehend 
und in der Art verlebt, in feinen heiligften Nechten fo 
rückſichtslos gefränft fein, daß daſſelbe endlich alle wei— 
tere Hoffnung auf Billigkeit, Necht und Gerechtigkeit 
aufgebend, nur von einer Zufunft Nettung und Heil 
erwartet, welche die Gegenwart und ihre Verhältniffe 
von Grund aus erfchlüittert und umgeftaltet. — Wenn ander: 
feits eine Nation, wie die dänifche, Die freilich in frühe— 
ven Jahrhunderten gewohnt war, ihre Intereffen auf 
Koften unirter Nationen zu verfolgen, Durch ihre Gefchichte 
und den Geiſt des vorigen und jegigen Jahrhunderts 
aufgeklärt, dennoch ihre Wohlfahrt, ftatt in freier Ent— 
widelung der durch freien Entfehluß mit felbiger zu Ei— 
ner Monarchie zufammengetretenen Lande fucht: fo kann 
dieß nur darin feinen Grund finden, daß die Lenker der- 
jelben in verfloffenen Perioden falfchen Brinzipien gehul— 
digt und durch ihren Einfluß im Volke ſolche Anftchten, 
folde Stimmung und Geſinnung hervorgerufen, Daß es 
unter jcheinbaren Anläffen Bartheiführern und Propa— 
gandiften möglich werden fonnte, ihre Nation zu täufchen, 
fie auf Irewege zu führen, um die unvermeidlich hieraus 
entjpringenden Wirren zu ihrem eigenen Bortheil aus- 
zubeuten, 

Ob nun unter den obwaltenden Umftänden eine 
friedliche und glüdliche Löfung der tief eingewurzelten 
nationalen Zerwürfniffe möglich ift, Darüber können wir 
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freilich von unſerm Standpunkte aus nicht entſcheiden; 
aber unſere Befürchtungen, auch unſere noch nicht völ— 
lig erloſchene Hoffnung möchten wir zuſammenfaſſen in 
eine Frage: „Wie wird's enden?“ 

Immer mehr zeigt es ſich, daß der status quo — 
diefer traurige Nothanfer, wenn das Steuer jo ſchwach 
ift, daß es bei frifchem Winde den Rumpf des Staats: 
fchiffes nicht mehr zu lenfen vermag — unter den jeßi- 
gen Stürmen nicht mehr Stand halten kann. Keine der 
dänischen noch. deutſchen Bartheien erklärt fich Damit zu— 
frieden, im Gegentheil, das ganze Volk erftaunt über Die 
Gelafienheit, mit der fo Manche, in deren Hände ber 
Herr aller Herren mehr als zehn Pfund gegeben hat, 
eine immer bedrohlicher fich geftaltende Reibung anfchauen, 

Es fcheint, daß die Regierung, um die verfchiedenen 
Nichtungen zu paralyfiren und die heillofen Wirren güt— 
ih auszugleichen, ihre Zuflucht zu den fogenannten 
„ſtändiſchen Ausichüffen” zu nehmen gedenft. Unmög- 
lich können wir diefelben als ein hierzu geeignetes Mits 
tel bezeichnen. Man wende nicht ein, daß fie eine neue 
Stufe in der Entwidelung der ftändifchen SInftitution 
überhaupt bilden, daß fie namentlich auch in Preußen 
fich bei Löfung fehwieriger Fragen als fegenbringend 
ausweifen dürften. Mit Preußen, d. h. mit Großpreus 
Ben und den Rheinlanden fann fich die dänische Mo- 
narchie, d. h. Dünemarf und die Herzogthümer, in feine 
Barallele ftellen. Dem Eentralifationsfufteme Dänemark's 
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fünnte man von vorne herein ein übles Brognoftifon 
ftellen, indem die Natur diefer Monarchie einer 
Keichseinheit widerftreitet. Solche auf eine gewaltfame 
oder trügliche Weife herbeiführen wollen, hieße geradezu 
die Selbftftändigfeit der .Herzogthüimer über den Haufen 
flogen, und fände zu erwarten, daß ein derartiges Be— 
ftreben die trübften Folgen nach fich ziehen müßte. Daß 
aber bei den Ausfchüffen die Verhältniffe der Herzogthlis 
mer zum Königreiche gleich in der erften Diät zur Sprache 
fommen würden, müßten, wer wollte und könnte fich dieß 
verhehlen; wer möchte unter den obwaltenden Umftänden 
annehmen, daß die Dänen die Gelbitftändigfeit der Her— 
zogthümer, ‘daß die Deutfchen die Neichseinheit anerfen= 
nen würden; — auf welcher Seite jedoch das materielle 
Vebergewicht ftattfinden dürfte, wird wol feinem zweifel: 
haft fein. Nein, follen jemals ftändifche Ausfchüffe für 
Dänemark und die Herzogthlimer von erfprießlichen Folz 
gen fein, fo muß zuvörderft das Verhältniß zwifchen bei- 
den regulirt werden, Damit e8 allen weitern Verhand— 
lungen als Bafts dienen kann. Erſt Feſtſtellung des 
öffentlichen Rechts; dann vielleicht — und felbft dann 
auch noch lieber nicht — die Ausfchüfle Für die vor: 
liegende Sachlage find diefelben jedoch durchaus unpraf- 
tisch, zur friedlichen Löfung der gegenwärtigen ftaatli- 
chen Wirren fo geeignet, wie Del zur Löfchung des Feuers, 

Es ift verfchiedentlih darauf hingewiefen worden, 
daß das Bolf zur Löfung der objchwebenden Fragen 
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eigentlich jo gut wie gar nichts. beitragen Fönne. Wir 
würden dieß begreiflich finden, wenn wir der ſogenann— 
ten höheren Bolitif huldigten und 3. B. verfchlungene 
Succeſſionsrechte bedeutfamer fünden als eine verfchiedene 
Nationalität. Eben deßwegen können wir uns auch nicht 
der Hoffnung bingeben, daß die fchleswig =holfteinifche 
Frage auf diplomatifchem Wege auf eine für die betheis 
ligten Lande erfpriegliche Weiſe erledigt werden würde, 
wie es denn überhaupt wol nicht anzurathen wäre, 
fremden Mächten: Gelegenheit zu geben, fich in Die in— 
ländifchen Berhältniffe zu miſchen. Mindeftens möchte 
folhes nicht dem Königreihe zum Vortheil gereichen; 
die hohe Diplomatie hat ſchon anderswo decretirt: feind- 
felig fich einander gegemüberftehende Nationalitäten müß- 
ten getrennt werden. Beſſer iſt's daher gewiß, wir brin- 
gen die Sache, wenn’s denn anders noch möglich ift, 
felbft in Ordnung, und räumen der Bolfsitimmung da— 
bei auch ein Botum ein, zumal da beim Lichte befehen 
das Volk noch nicht einzig und allein um der Regierung 
willen da ift. Mit dem ewigen Gezänfe, der dadurch 
erwedten Mißſtimmung, nationaler Eiferfucht, offenkun— 
Digem Hafje und Verfolgung wird aber nun und nims 
mermehr eine Streitfrage erledigt, die fo tief in unfer 
fociales Leben eingreift. Wohin’ gehen wir? Wie fann 
und foll das werden? Wir gehen nicht, wir eilen, eilen 
unaufhaltiam einem Abgrunde entgegen, den wir in un- 
ferer Verblendung nicht fehen wollen. Würde der Tod 
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ploͤtzlich einige Stämme brechen, würden gewiſſe Ereig— 
niſſe, an die gegenwärtig vielleicht die Wenigſten denken, 
unſern politiſchen Horizont umwölken, ſo würde unſer 
glückliches Land einem Strudel Preis gegeben ſein, vor 
deſſen finfterer Macht uns der gütige Gott bewahren 
wolle, Wir möchten hier gerne das Detail fo hervor- 
heben und beleuchten, daß auch dem Befangenften über 
unfere Lage ein wenn auch nicht erfreuliches Licht aufs 
gehen müßte, Doch würde die Genfur folches fchwerlich 
verftatten. Daher bleibt uns nichts anders übrig, als, 
da wir e8 redlich meinen, alle Männer, die fich einer 
endlichen und glüdlichen Löfung unferer politifchen Ver— 
hältniſſe annehmen können, aufzufordern, ihre Kraft dem 
Daterlande zum Opfer darzubringen, . 

Und in welcher Weife? So wie die Sachen jebt 
ftehen, werden weder die ftändifchen Ausfchüffe, noch die 
Decrete der Regierung ein friedliches Verhältniß herftellig 


machen; die Sntervention fremder Mächte Fann fein 


Staatsbürger, der es reblich mit feinem Baterlande 
meint, herbeiwünfchen; endlich fann auch weder Die po— 
litiſch däniſche noch deutfche Bevälferung der Geſammt— 
monarchie bei der jetzigen Stimmung eine friedliche Aus— 
gleichung bewirken — Schleswig ſelbſt muß ent— 
ſcheiden! So wird, ſo muß es werden. Schleswigs 
Bevölkerung muß ſich entſchieden erklären, ob ſie einen 
engern Anſchluß an Dänemark oder an Deutſchland 
will oder endlich ſich theilen will zwiſchen Deutſchland 
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und Dänemarf. Das Bolt muß fich hierüber Far wer: 
den, muß fich hierüber ohne Hehl ausfprechen. Die 
Stände Schleswigs müfjen entfchieden mit der Sprache 
heraustreten, und fönnen e8, wenn aus allen Theilen 
des Herzogthums unzweideutige Petitionen eingehen, uns 
terzeichnet von allen Grundbeſitzern und intelligenten 
Männern, weg Standes und Vermögens fie auch fein 
mögen. So offenbart fich die Volfsftimmung, fo das 
nationale Gefühl. Stellt es fich dann heraus, daß der 
Norden Schleswigs an Dänemark hängt, wohl, jo werde 
es däniſch mit Leib und Seele. Aber möge zu Deutfch- 
fand fommen, was deutjch ift, und möge ehrliche Union 
fortan die Länder freundlich vereinigen, die der Begeben— 
heiten großer Gang unter Einen Scepter ftellte. 

Hierauf zu wirfen, glauben wir mit gutem Gewiffen 
Jedermann auffordern zu fönnen, dieß kann gefchehen 
im Bolfe vom Volke. Sieht die Regierung alsdann 
den ernftlihen Willen ihrer Unterthanen, dann ift es S | 
ihre Aufgabe, die Sache zum Schluß zu bringen, Schwie- 
rigfeiten mögen hiebei obwalten, mancherlei Anfprüde 
auszugleichen, mancherlei VBerwidelungen zu löfen fein. 
Dob wenn man das Gute ernftlich will, fo lüßt fich 
Vieles möglich machen. Möge aber unfer geliebtes Va— 
terland nie eine Zufunft erleben, welche die Gegenwart 
ob ihrer Lauheit und Unentfchiedenheit in den Blättern 
der Gefchichte für immer brandmarft, 
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E. 


Broben Schleswig: Holfteinifcher 
Preßfreiheit 


over 
Die deutſche im Kampfe mit der däniſchen 
Breffe. 
(Wagriſch-Fehmarnſche Blätter.) 


Hate diefem Titel ift fo eben in der Weidmannfchen Buch- 
handlung in Leipzig ein Werk erjchienen, welches als eine 
Achrenfefe auf dem Felde der SchleswigeHolfteinifchen Tages— 
literatur betrachtet werden kann. Dafjelbe enthält nämlich 
aus einer vergangenen, für die Preſſe freundlicher geftimmten 
Zeit,.aus dem Jahre 1842, in welchem unfere trefflichen 
Hochherzigen Stände zufammentreten folten, oder eigentlich 
richtiger aus der Zeit de$ Zufammenfeins und Zufammen- 
wirfens unferer bochgefeierten Landesrepräfentanten höchft in- 
terefjante, in die Öffentlichen Blätter übergegangene Meinungs 
außerungen des Volks, mitteljt welcher dafjelbe der übermie- 
genden Majorität feiner Vertreter jubelnd beitrat, ihren Eifer 
dankbar anerkannte, ihren Muth zu Fräftigen, ihre Kraft zu 
ftärfen, ihre Soffnung, des Landes Hoffnung, zu beleben 
fuchte. Es mar eine fihöne Zeit! es war eine Zeit, in der 
zuerft das Holftenland, dann die Mark Schleswig ſprach, 


eine Zeit, da wieder auflebte ver Lande angeftammtes Recht, 
1 * 
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und durch Wort und Schrift lebendig wurde in dem Herzen 
des Volks, alfo daß es auch feine Stimme erhob und fund 
gab die Meinung feines Herzens. Diefe Stimmung der 
Lande Schleswig-Holſtein, Fonnte fie ohne Einfluß bleiben 
auf die Iagespreffe? Mit nichten! E3 fülten fich unfere 
Blätter mit den Nefonanzen jener mächtigen Accorde, die 
unfere Lande durchbebten; fie trugen den Stempel der innig— 
ften Ueberzeugung, des wärmjten Eifers für die gute und 
gerechte Sache, der zum öfter ſchwer gereizt, wohl auch die 
Schranfen der Mäpigung durchbrach, und dem gepreßten 
Unmillen die Zügel ſchießen ließ. Konnten doch felbft unfere 
Dertreter bittre Klagen und Befchwerden nicht zurüdhalten! 
mußten doch auch fie, ſogar während ihrer Ihätigfeit, die 
rückjichtlofeften Uebergriffe einer feindlich gefinnten Stände» 
verfammlung, dag wir nicht jagen eines feindlich gefinnten 
Volks, kräftig zurüchweifen, abgejehen von den trüben Vor— 
fommnijjen, die fich in ihrer eigenen Mitte entfalteten, ans 
geihürt und angefacht — mir wifjen es alle von woher. 


Wohl tauchten Beforgniffe auf in der Bruft manches 
Batrioten, ob der kühnen Sprache der erftarkten Prefje; wohl 
mahnten einzelne Stimmen zu ruhiger Befonnenheit, zu Falt= 
blütigerer Erwägung und Grörterung unferer bewegten Ge— 
genwart: doch mer Fonnte bezähmen den Tanggenährten Schmerz, 
wer Fonnte wehren jedwedem Wort! 


So mußt’ es Fommen! Wir haben lange, lange um 
Gerechtigkeit gefleht; und unf’re Sprache war: 


Denkt an den Wechſel alles Menſchlichen! 

Es leben Götter, die ven Hochmuth rächen! 
Verehret, fürchtet fie, die ſchrecklichen — — — 
Wir Fonnen für uns felbit nicht fprechen, ohne Euch 
Schwer zu verflagen, und das woll'n wir nit. 


5 
— Ihr habt an uns gehandelt, wie nicht recht iſt. 


— Seht! wir woll'n Alles eine Schickung nennen; 
Ihr ſeid nicht ſchuldig, wir ſind auch nicht ſchuldig, 
Ein böſer Geiſt ſtieg aus dem Abgrund auf, 

Den Haß in unſern Herzen zu entzünden, 

Der unſre zarte Jugend ſchon entzweit. 

Er wuchs mit uns, und böſe Menſchen fachten 

Der unglückſel'gen Flamme Athen zu. 


Do jebt, fein fremder Mund mehr zwifchen ung, 
Wir ftehn einander felbft nun gegenüber — 


Mir ftehn in Gottes Hand. Ihr werdet Euch, 
Euh fortan Eurer Macht nicht überheben, 


Was Half e3 uns; von Neuem fuhren unfere Gegner 
auf, und griffen das Seiligfte, was wir befigen, der Lande 
Recht, der Väter Ehr’ und Nuhm, mit grängenlofem Ueber— 
muthe in ihren Schriften an. Wie war an eine Mäßigung 
des Volks, unferer Preſſe noch zu denken? 


Doch was manch’ edles Herz vorhergeiehen, Das ges 
ſchah. Kaum waren die jchleswigichen Stände mit dem 
berannahenden Jahresſchluſſe aufgelöft, fo wurde auch die 
Prefie- beichränft. Einige mochten gehofft haben, daß man 
noch einige Monate mit gefchärfterer Genfur zögern würde, 
doch fihon in den erſten Tagen des neuen Jahres, ded Jah 
res 1843, traf der tödtliche Streich das Oldesloer Wochen 
blatt, und Hat fih der Druck unferer Preſſe von Tag zu 
Tag immer bevrohlicher geftaltet, bis fie augenblicklich fich 
in ihrer Thätigkeit faft ganz gelähmt ſieht. Wohl mochte 
eine derartige betrübende Geftaltung niederfchlagend auf das 
Gemüth Dieler einwirken, wohl mochte mindeftens das Ver— 
langen, der Wunfch in der Seele mehrerer Patrioten Feimen, 
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dem deutſchen Naterlande den Beweis zu liefern, daß wir, 

wie das Oldesloer Blatt todesmuthig ſpricht: 
„daß wir hier an der nördlichen Grenze Wacht geftanden, 
in trüber nächtlicher Zeit, treue Wacht geftanden haben, 
und auf diefer Wacht verharren werden, bis Dermaleinft 
die Nacht verfchwunden it, der Tag im Baterlande an= 
bricht und unfere Brüder fommen und abzulöfen. Es 
wird daraus erfehen, daß wir nicht allein das eigentliche 
Holſtenland, jondern daß wir auch) die ſchleswigſche Mark, 
die politifche Schöpfung eines großen deutjchen Kaifers, 
welche das nördliche Bol- und Außenwerk des deutjchen 
Landes abgibt, gleichwie die preußifche Mark fein öftliches, 
dem deutjchen Volke für jenen großen Tag feiner politi= 
ichen Auferftehung zu bewahren mußten.” 

Alfo Eonnte es kommen, daß fich Einer entfchloß, oder 
ſich Mehrere vereinigten, durch eine Auswahl und Zufam= 
menftellung der gediegenften Artikel unferer Tagesblätter aus 
dem verbängnißvollen Jahre 1542 dem fihleswig = holfteini« 
fchen, fowie dem gefammten deutjchen DVaterlande eine Denk 
jchrift zu überliefern, die, eine nordalbingifche Gedächtniß— 
jäule, über die Gegenwart hinaus bis in eine ferne Zukunft 
vage, Die, wäre es nicht anders, nachfolgenden Gefchlechtern ver— 
künde, was ihre Väter litten, wie fie Eimpften, was fte hofften. 

Don dieſem Gefichtöpunft aus beurtheilen wir das vor— 
liegende Buch; möge es eine Verbreitung finden, wie wir 
demſelben wünfchen, nicht allein in Schleswig= Solftein, wo 
es ohne Zweifel einen Hausſchatz jedes patriotifch = gefinnten 
Mannes bilden wird, jondern auch im großen deutjchen Va— 
terlande, um jene Sympathieen zu werden, zu beleben, die 
dermaleinſt alle Stämme veutfcher Zungen zu einem einigen 
großen und ftarfen Deutjchland verbinden werden. F 


2 


=. 


Die Cenſur und ihre Beurtbeilung. 
(Stehoer Wochenblatt.) 


Auf dem badifchen Landtage von 1835 erzählte Wel- 
er, ohne irgend einen Widerfpruch zu erfahren, folgende 
haracteriftifche Gejchichte. „Es enthielten befanntlich vor 
einiger Zeit unfere Anzeigeblätter eine von dem Gejandten 
eined großen europäifchen Reichs ergangene Cinladung zur 
Auswanderung in eine Provinz dieſes Neiches. Die Beam— 
ten hatten diefe Einladung, welche ſehr lockende Bedingungen 
enthielt, ihren Untergebenen befannt zu machen. Die Landleute 
fonnten über den Sinn diefer Bekanntmachung durch die 
Beamten der eigenen Landesregierung leicht in Irrthum kom— 
men. Die Regierung feldft und die Beamten, die jehr er= 
Härlich eben nicht als abrathend auftreten Fonnten, fehienen 
ihnen diefe Auswanderung im Gegenfaß anderer Öffentlich 
niemals vorgefchkagener Auswanderungen vorzugsweiſe ans 
zurathen, und außerordentlich Viele entichloffen fich zu der— 
jelben. Ich aber Hatte zufällig fehr genaue Nachrichten und 
Kenntniffe von den ganzen örtlichen Berhältniffen, nach wel— 
hen ich mit Gemißheit jagen Fonnte, daß Die Menfchen in's 
Unglück gingen. Die Genfur aber hinderte mich, meinen 
am Rande des Abgrumdes ftehenden Mitbürgern jene Mit— 
theilungen zu machen, welche gewiß eine große Anzahl von 
diefem Unternehmen abgehalten haben würden. Dieſe Uns 
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glücklichen find jegt wieder zurückgekommen, beraubt eines 
großen Theils ihrer Yamiliengenofjen, die der Tod hinraffte, 
und ganz von Vermögen entblößt.” *) 

Je mehr die fittliche Verdammlichkeit des Preßzwangs 
zur allgemeinen Anerkennung aller politifch entwickelteren 
tationen, und in Deutjchland ſelbſt aller Höhergebildeten In— 
dividuen gelangt ift und je eifriger die Preſſe an ihrer eige— 
nen Gmaneipation in Schmerz und Hoffnung arbeitet, um 
jo weniger Theilnahme findet, wie es fiheint, zur Zeit noch 
die Sache der Preffe bei dem fogenannten Mittelftande oder 
dem gemeinen Mann. Er weiß leider durchfchnittlich den 
Zufammenhang nicht zu ergründen, in welchem der Kreis 
feiner Häuslichkeit und feines eng bearenzten bürgerlichen 
Verkehrs mit einer fo abftracten Sache, al3 die Freiheit ver 
Preſſe ift, Steht, und kommt in der leider hier zu Lande 
vorherrſchenden Geſchäftsnüchternheit jogar leicht zu der firen 
und fertigen Meinung: das Alles da mit der Preffe und 
dem Alles fchreiben Dürfen, was die Leute erlaubt baden 
wollen, fei denn doch eigentlich fo ein recht Lächerliches Ding, 
womit man feine Kate aus dem Ofen locken fönne, und da 
der König gut fei und die Abgaben nicht allzu hoch und 
jonft Alles nett freundlich beim Alten, jo fei ed denn doch, 
bei Licht bejehen, ganz erftaunlich verwunderlich, daß die Zei- 
tungsfchreiber fo viel Schreiend über eine Sache machten, 
die man, wie ganz erfichtlich, entbehren Eönne. Ich habe, 
nicht um damit fchlagen, fondern nur um die Möglichkeit 
eines recht unmittelbaren Zufammenhanges des Wohls dieſer 
jo feichten Raifonnirer mit der Sache der Preffe verdeutlichen 
zu wollen, das obenftehenvde, von einem ächt deutſchen Manne 


°) BProtocolle der badifchen zweiten Kammer von 1835. 
Heft 6, ©, 77. 
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in einer deutfchen Kammer Erzählte niedergefchrieben. Die 
Landleute, von denen er fpricht, waren fürmlich verrathen, 
man wollte ihrer im Vaterlande los fein und fpiegelte ihnen 
goldene Berge und herrliches Wohlleben vor, um fie über 
See fchaffen zu können; und die Genfur hatte man Flüglich 
beauftragt, jede wahre Darlegung der Verhältniſſe jener Der: 
ter, auf die man fie auszufegen wünfchte, zu verhindern, wo— 
nach denn die Verhütung des Unglücks vieler braver Staatöe 
bürger unmöglich gemacht wurde. Es mag ein fo fluchwür— 
diger Sinn nicht unter allen Beamten Herrfchen; die meiften 
fogar mögen redlih und Bürgerfreund genug fein, um nad) 
Kräften dem Elend ihrer Untergebenen zu wehren, aber Nichts 
bürgt (freilich jo wenig, wie für die Nevlichkeit ihrer Abſich— 
ten) für die Unmöglichkeit ihres Irrthums. Und follte der 
Kern des Staats mit Kraft, Ehre und Vermögen für den 
Irrthum der Beamten büßen? 

Da der Staat ein organifches Ganze bildet, fo giebt 
es nichts innerhalb feiner Grenzen, fein Ereignif, feine That, 
fein Verhältniß, das nicht die gefammte Staatsbürgerfchaft 
im Allgemeinen und jeden Ginzelnen insbefondere berührt. 
Dan Fann von feiner öffentlichen Handlung, von feinem kö— 
niglichen Nefeript, von keinem Beſchluß der Landtagsdepu— 
tirten, von feinem Acte in der Adminiftration jagen, daß er 
nicht feine Schwingungen bis in das Herz des Volks hinein 
fortjeßte und ein tiefes und lebhaftes Intereffe merkte. Nur 
der Stumpffinn und jene fchauerliche Abgefchlofjenheit mit 
dem Leben, wie wir fie wohl al3 das Reſultat einer chrift- 
lich-ſelbſtbeſchaulichen Caſteiung und Himmelsſehnſucht gefehen 
haben, kann ſich von den Phaſen des irdiſch-ſtaatlichen Le— 
bens losmachen und ſich mit dem bloßen Erwerb für das 
zehrende Element im Individuum begnügen. Die Erſchei— 
nungen im Staate aber find mit fammt dem Interefie, Das 
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fie erwerften, nur vorübergehend und werden nur von Ein- 
zelnen ihrer hiftorijchen, rechtlichen und politifchen Bedeutung 
nach gewürdigt, der Menge aber, den Bürgern des Staats 
im Allgemeinen, gebt ihre Natur, ihre Nothwendigkeit nim— 
mer auf. Ohne die Preſſe, ohne Die Freiheit des Wortes 
bleiben alle Wurzeln öffentlicher Aete tief im Schooße der 
Staatsgewalt verborgen und beim Vlangel aller Mittheilung- 
würde fich feine Gefammtmeinung, Fein Urtheil des Volkes, 
feine Ueberzgeugung von der Nechtmäßigfeit oder Unrechtmä— 
Bigfeit der Negierungsichritte ausbilden Eönnen.. Eine egyp— 
tiſche Finfterniß läge über dem Volke, das felbft zu einer 
Heerde, die willenlos vor ihrem Treiber einherginge, herab— 
finfen würde. Das, was Deutfchland war, das Wenige, 
was wir jest find, verdanken wir ihr allein; aber die Er 
rungenfchaften früherer Zeiten werden vergehen, wenn nicht 
die abjolut freie Preſſe geftattet wird. Was mären wir, 
Chriſtenthums in Schach gehalten, was, hätte die Fatholifche 
Genfur den Proteftantismus abjchlachten können, und was 
werden wir fein, wenn es gelingt, den Fortſchritt von jeßt 
an (denn die Entwicelung kann nicht ſtill fliehen) mit der 
Scheere der Genfur abzuthun? Ein elender Pabſt, von den 
allerjchlechteften einer, hat die Genfur im Jahre 1496 einge- 
führt, und wir Proteftanten des neunzehnten Jahrhunderts 
dulden fie jchweigend und wollten Die Leiden, die der „Servus 
Servorum“ über und gebracht hat, in felavifcher Demuth zu 
ertragen verharren. 


3. 


Ein Wort für die vaterländifche Preſſe. 
(Itzehoer Wochenblatt.) 


Das Kieler Correſpondenzblatt enthält in feiner No. 22. 
ein Schreiben von der Nedaction des Eckernförder Wochen- 
blatts, worin dieſelbe darüber Elagt, daß feit 14 Tagen wies 
der eine exceptionelle Strenge gegen ihr Blatt geübt werde, 
obgleich ihr doch erft kurze Zeit zuvor mit Beziehung auf 
ein bekanntes Hegierungsrefeript halbofficiel gefagt worden 
fei, daß fein rigoriftiiches Verfahren gegen die Preſſe der 
Herzogthümer beabfichtigt werde. Auch wird zugleich bes 
merft, die geftrichenen Artikel wären der Art, dag das lefende 
Publicum mit Grftaunen die Genfurbogen betrachten würde, 
menn fie demfelben vorgelegt werden könnten. Wir find von 
der Wahrheit diefer Aeußerung vollfommen überzeugt und 
‚wollen uns die Grlaußnif erbitten, einige freimüthige Worte 
im Diefer Beziehung äußern zu dürfen, indem wir hoffen, 
daß ed, davon ausgehend, möglich fein wird, ein Liberales 
Preßgefeg für die Herzogthümer zu erlangen. Es iſt auf 
dem europäifchen Gontinent einmal herfümmlich, die Preſſe 
als gefährlich zu betrachten, und Dies mag in einigen Län— 
dern, wo fich diefelbe zum Theil in den Händen ehrgeiziger, 
leivenjchaftlicher, intriguenfüchtiger und gewiffenlojer Männer 
befindet, und wo zugleich Die Bevölkerung wenig aufgeklärt, 
ſchwach von Urtheil und aufbraufend von Chavaster if, feine 
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vollfommene Richtigkeit haben. In diefen Ländern ift denn 
auch allerdings durch die Preſſe ſchon manches Unheil ge— 
ftiftet worden, und folde Erfahrungen haben die meiften 
Regierungen in der herkömmlichen Anficht über die Geführ- 
lichkeit der Preſſe befejtigt, wie denn die Regierungen über- 
Haupt am Herkömmlichen feftzubalten pflegen. Wir glauben 
aber darauf aufmerkfjam machen zu dürfen, daß bei uns Die 
DVerhältniffe gang anders find, al3 in manchen andern Län— 
dern. Das Schulweſen unferd Landes ift, Dank den uner— 
müdlichen Beftrebungen der demfelben vorgefegten Behörden, 
fo gut eingerichtet, dap Religion, Sittlichfeit und bürgerliche 
Ordnung vielleicht in feinem Lande fefter begründet find, als 
bei ung; unfer Nationalcharacter ift wahrheitsliebend, beſon— 
nen, frievlih und frei von heftiger Leidenſchaft; unfere Bes 
völferung ift mehr mit Verftand und richtigem Urtheil, ala 
mit Gefühl und Phantaſie begabt; unſere periodiſche Preffe 
war noch fat immer in den Händen achtbarer, gutgefinnter 
und ordnungsliebender Bürger, die nicht daran denken, um 
“ ehrgeiziger Zwecke willen das Volk aufzuregen, fondern mei= 
ftentheil® aus eigenem Antriebe zurücweifen, was etwa dem 
Staate, der Religion oder der Sittlichfeit nachtheilig werden 
fönnte; und wenn dennod) bei erweiterter Preßfreiheit eines 
ihrer Organe verfuchen follte, Unfraut unter den Waizen zu 
ſäen, jo würden gleich zwei andere bereit fein, daſſelbe wies 
der ausreißen zu helfen. Wir fehen daher nicht eim, wes— 
halb die PWreßfreiheit, die in dem flammverwandten England 
ohne Nachtheil beiteht, bei ung gefährlich fein ſollte. Viel— 
leicht wird man und einmwenden, daß England eine freiere 
Verfafjung habe, und je freier die Verfaffung, defto minder 
gefährlich die Preßfreiheit: — allein auch bei uns find ja 
Volk und Regierung darüber einverftanden, daß die Fortbil— 
dung und Entwickelung unferer ſtändiſchen Inflitutionen das 


13 


Ziel unferes finatsbürgerlichen Beftrebens fein darf, und 
wenn wir auch in dieſer Beziehung noch Hinter den Britten 
zurücijtehen, jo können wir doch hinſichtlich der Volfsaufflä- 
rung, Religiofität und Sittlichkeit und jedenfalls mit ihnen 
meifen. Wir betrachten daher das Genfurrefeript als einen 
ängitlichen Traum, welcher weichen wird, wenn das Flare 
Bewußtſein zurückkehrt, gleichwie ein anderer feines Gleichen, 
der uns lange genug Alpdrücken verurfachte (mir meinen vie 
polizeiliche Beauffichtigung öffentlicher Berfammlungen), vor 
dem durchdringenden Blicke und den männlichen Zutrauen 
unferes erbabenen Monarchen bereitS weichen mußte. Aber 
das iſt nicht genug. Wir Herausgeber periodiſcher Blätter 
müſſen uns an die Stände wenden, und die Stunde werden 
den König bitten: un Aufhebung des Kanzleipatents vom 
4. März 1820, wodurch wir für unmündig erklärt werden, 
um Einführung voller Breßfreiheit in Schleswig, und der— 
jenigen Preßfreiheit in Holftein, welche mit den Bundesbe- 
ſchlüſſen verträglih if. Wir müffen bitten, daß man ung 
al3 vernünftige und unbejcholtene Männer behandle, die man 
zwar ftraft, wenn fie fich ‚vergangen haben, aber nicht der 
Willkühr der Polizeibeamten preisgiebt, weil es vielleicht 
möglih wäre, daß fie fich einmal etwas Strafbares zu 
Schulden fommen laſſen könnten. Wie es uns fcheint, wäre 
es nicht Unrecht, wenn die Redactionen der periodiſchen Blät- 
ter in den Herzogthümern Schleswig und Holſtein fich ein— 
nal verfammelten, um die Preßfreiheitsfache, die für fie alle, 
welches auch- ihre politiiche Anficht fein mag, immer eine 
Lebensfrage bleibt, in Erwägung zu ziehen. Wir erwarten, 
daß unjere Gollegen ihre Meinungen hierüber Außern werden. 


D. Red. d. Itzeh. Wochenbl. 
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4. 
Die Schleswig: Holfteinifche Preſſe 
(Rendsburger Wochenblatt.) 


Unter der Ueberfchrift: „Der 13. Juni 1843” enthielt 
eine frühere Nummer d. DI. einen Artikel mit Beziehung 
auf die Zuſtände der Preffe in unſern Serzogthümern und 
die bevorftchenden Verhandlungen der Redacteure und Freunde 
der Prepfreiheit an obengenannten Iage. Da nun jene Be- 
merkungen zwar ganz richtig Darauf hinzudeuten jcheinen, daß 
ein gemeinſames Verfahren der Redacteure und Prepfreiheits- 
freunde für beide Herzogthümer beliebt werden müſſe, jedoch 
auch der jegige Zuftand der Preſſe zugleich fcheinbar wenig- 
ſtens gerechtfertigt oder entfchuldigt wird, jedenfalls aber das 
wahre gejchichtliche und thatlächliche Verhältniß der Preſſe 
nicht zur Anfchauung und zum Bewußtfein gebracht wird, 
fo halten wir e8 für nicht unangemefjen, hier aus einer 
noch ungedrudten größeren Arbeit, „Schleswig-Holſteiniſche 
Zuſtände,“ den Abſchnitt über Die Preſſe mitzutheilen. 


Schleswig-Solfteinifhe Preſſe. 


1, Die Preßgeſetze. 


Als nach Erfindung der Buchdruckerkunſt die Gedan— 
fen Ginzelner leichter Gemeingut wurden, die vorherrfchenden 
Anfihten änderten, und einen fehnelleren Wechfel darin her— 
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vorbrachten, ſahen fich die Inhaber der öffentlichen Gewalt, 
deren SIntereffen mehrentheild die Stabilität forderte, nach 
geeigneten Mitteln um, wodurch) man die Verbreitung ſchäd— 
licher oder unbequemer Gedanfen hemmen Fünnte, Da bot 
fih die Genfur dar, oder das Verbot, feine Gedanken und 
Anfichten durch den Druck zu verbreiten, bevor gewifje Diener 
des Staats oder der Kirche Grlaubnig Dazu ertheilt hatten. 
Sp in allen Ländern, alfo auch in Schleswig-Holſtein. 

Das erfte Gefeß, welches hier die Büchercenfur ein— 
führte, war ein Beſchluß des niederfächjifchen Kreifes vom 
Sahre 1562, und gleich fo ſtrenge, daß der Verfaſſer fogar 
den Grund angeben mußte, warum er fein Buch herauszu— 
geben wünfche, Da man zu der Zeit im proteftantifchen 
Deutfchland gar jehr um den orthodoren Glauben bejorgt 
war, fo richtete man auch auf Die geiftlichen Bücher und 
Schriften ein befonderes Augenmerk, und Schleswig-SHolftein 
bat aus derfelben mehrere Verortnungen aufzumeifen, welche 
den obern Geiftlichen eine ftrenge Genfur derſelben einfchär= 
fen. Volftändig und vollfonmen wurde das Inſtitut der 
Genfur aber erft eingerichtet durch die Verordnung vom 25. 
Suli 1738, die mit Androhung fehwerer Strafen und Con— 
fiscation der Eremplare nicht nur verbot, Bücher irgend ei— 
ner Art ohne vorgängige Genfur im Lande drucken zu laf- 
fen, fondern auch außerhalb Landes gedruckte ohne erfolgte 
Approbation einzuführen und zu werbreiten, worüber die Be— 
hörden auch mit nicht geringer Strenge wachten. Damit war 
jeder geiftigen Bewegung denn die drücdendfte Feſſel angelegt 
und die Literaturgefchichte Der Zeit hat auch nichts Eigen— 
thümliches aufzumeifen; man ließ alte Bücher und nament- 
lich die Bibel fleißig abdrucken, lieferte fteif orthodore Lieder 
und Gebetbücher und verdarb, ja vergaß dabei faft feine 
ſchöne Sprache. 
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Diefem Zuftande ward mit Einem Male ein Ende ge 
macht, als ein Mann, bürgerlichen Standes, feiner Wiffen- 
fchaft nah Arzt, aber vielfeitig gebildet und von fcharfem 
Berftande, fih zum geheimen Gabinetsminifter aufſchwang. 
Struenſee veranlaßte feinen Vionarchen, Chriſtian VIL, 
daß er für feine fünmtlichen Staaten dur‘) das Edict vom 
14. Septbr. 1770 unumjchränfte Preßfreiheit ges 
währte. Diejes berühmte Edict, wofür Voltaire den König 
von Dänemark hob pries, lautet alfo: „Wenn Wir finden, 
daß es der unpartheiifchen Unterfuchung der Wahrheit eben 
fo nachtheilig, ald der Entdeckung verjährter Irrthümer und 
Vorurtheile Hinderlich fei,. wenn redlich gefinnte, um das 
wahre Befte ihrer Mitbürger beeiferte Batrioten durch An— 
fehn, Befehle und vorgefaßte Meinungen abgeſchreckt und be— 
hindert werden, nach Einfiht, Gewiſſen und Ueberzeugung 
frei zu jchreiben, Mißbräuche anzugreifen und Borurtbeile 
aufzudecken; fo haben Wir in diefem Betracht und nach reis 
fer Ueberlegung bejchlofjen, in Unfern Reichen und Landen 
überhaupt eine uneingefchränfte Freiheit der Preſſe folcher- 
geftalt zu geftatten, daß von nun an Niemand fehuldig und 
verbunden ſein jole, feine Bücher und Schriften, die er dem 
Druck übergeben will, der bisher verordneten und hiedurch 
gänzlich aufgehobenen Genfur und Approbation zu unter 
werfen.” Selbſt Männer, die der Prepfreiheit geneigt find, 
haben es als eine unüberlegte Maaßregel Struenſee's gemiß- 
billigt, Daß er in einem abjolut monarchiſchen Staate un= 
umſchränkte Breßfreiheit proclamirte, und wir mollen es 
nicht in Abrede ftellen, dag beide — abfolute Monarchie 
und Vreßfreiheit — in abstracto mit einander in Widerſpruch 
ftehen, und in conereto mit einander in arge Gollifion fom- 
men müfjen; allein man muß auch bedenken, daß in Däne— 
mark zufolge des Königsgefeges die Verfaſſung felbjt außer 
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aller Discufjion bleiben mußte und daß die SHerzogthümer 
rechtöbegründet eine freiere DVerfaffung Hatten, die nur feit 
längerer Zeit außer practifcher Wirkſamkeit gefegt mar. 
Sollte aber nicht auch Struenfee vielleicht, wie er Volksbil— 
dung durch die Preßfreiheit erflärtermagen fördern wollte, fo 
auch eine einem gebildeten Volke angemefjene freiere Verfaſ— 
fung vorzubereiten die Abficht gehabt Haben? Wir müſſen es 
glauben. Doc) fei dem, wie ihm wolle, der wirfliche Feh— 
ler, ven Struenfee bei Proclamation der Preßfreiheit beging, 
beftand darin, dag er gar Feine gejegliche Grenzen fegte, dag 
er jelbft den Mißbrauch der Freiheit gleichfam privifegirte. 
Das fah er auch bald ein, und Lich zu dem Ende vie Ver— 
ordnung vom 18. Dctbr. 1771 erfcheinen, worin ausgefpro= 
chen wurde, daß Jeder für das von ihm Publicirte verant- 
mortlich - fein, und daher entweder der Verfaſſer oder der 
Berleger oder Druder fich namhaft machen jolle. Struenfee 
überlebte die nun mohlgeoronete Preßfreiheit (und er hat 
während feines kurzen Minifteriums der guten Einrichtungen 
für ven däniſchen Staat mehrere gemacht) nicht lange. Die 
Ariftofraten ftürzten ihn und brachten ihn felbft aufs Schaf: 
fott 1772. „Wenn man aber — jagt Dahlmann in feiner 
Politik I. S. 301 ganz richtig — nach Struenſee's Sturze 
die Genfur einzuführen anftand, jo ehrte man darin die Ge— 
fühle des Volks, welches mit ganzer Seele an dieſer geifti= 
gen Errungenfchaft hing, vielleicht auch ſchwebte Bernſtorff's 
hellem Geijte vor, daß die Ueberzeugung des Zeitalterd, auch 
wenn man fie nicht theilt, Beachtung verdiene. Aber Be— 
ſchränkungen wuchſen mit jedem Tage.” 

Indejjen trafen die befchränfenven Gelege doch mehr die 
Preßfreiheit in Dänemark, als in den Sergogthümern, wo 
überhaupt erft nach Bernftorffs Abgang durch die Verord— 
nung vom 1. Nov. 1799 einige Veränderungen eintraten. 
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Jedoch wurde auch hier den Behörden ebenfomwohl die Beob— 
achtung der bisherigen Liberalität gegen einen gutartigen Ge: 
brauch der Schreibfreiheit als gefchärfte Aufmerkfamfeit ges 
gen die „Ausgelaſſenheit muthwilliger und boshafter Schriftz 
ſteller“ anempfohlen, bei gegebener Veranlaſſung die Buch- 
drucfer und Verleger, ingleichen nach Befchaffenheit der Um— 
ftinde die Schriftfteller unter der Sand nachdrücklich zu war= 
nen, dann durch Inhibition, Beſchlag des fihon Gedruckten 
und, wenn es nöthig fein follte, durch proviforifche Vers 
baftung der Wiverfpenftigen und Strafbaren dem ſich zeis 
genden Prefunfug ſofort Einhalt zu thun, Dann aber zu 
weiterer rechtlichen Verfügung unter Ueußerung ihres Be— 
denfens zn berichten. Es wurde aljo die Entjiheidung über 
Preßvergehen den Gerichten vorbehalten und Feine befondere 
Strafgefegße gegeben, indem in dieſer Hinficht auf Die in den 
Landesgeſetzen fihon vorhandene Anleitung hingewiefen wurde. 

Als eine indireete Belchränfung der Preffreiheit kann 
es allerdings auch angejehen werden, daß am 3. Juni 1800 
ein Patent erfchien, welches die Anlegung neuer Buchdrucke— 
reien von einem Privilegium abhängig machte, indem vie 
Drusfereien noch fehr ſparſam vorhanden waren und mit der 
Erſchwerung ihrer Zulaffung zugleich) das Drucken felbit er= 
fehwert wurde. Dagegen kann das Ganzleifchreiben vom 19 
März 1818 nicht al3 ein Geſetz zur weiteren Beſchränkung 
der Preßfreiheit angefehen merden, Denn die Schl. Solft. 
Lauenb. Ganzfei hat Feine gefeggebende Autorität, fondern 
ift nur Derwaltungsbehörde, die dem Könige zugleich die 
Gpfegentwürfe zur Sanetion vorzulegen bat, ohne Königl. 
Sanction aber bleibt jede neue Verfügung der Canzlei fraft- 
108. Das angeführte Ganzleifchreiben indeß enthält auch 
gar Feine neuen Beftimmungen, fondern fchärft die früheren, 
von uns ſchon erwähnten nur ein, und äußert felbft vie 
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Ueberzeugung, Daß durch die forgfältige Ausführung diefer 
vorhandenen Gefebe von Seiten der Behörden dem Miß— 
brauch der Preffe Hinreichend vorgebeugt und eben dadurch 
für die Erhaltung einer wohlthätigen Preßfreiheit werde ge— 
forgt werden. 

Eine bedeutende Veränderung trat aber ein, als die 
deutihe Bundesverfammlung am 20, Sept. 1819 den Be— 
ſchluß faßte, daß alle innerhalb der Bundesftaaten gedruckten 
Bücher und Schriften unter 20 Bogen einer vorgängigen 
Eenfur follten unterworfen fein. Diefer Beſchluß wurde durch 
eine Königl. Verordnung für die zum Bunde gehörigen Her— 
zogthümer Holftein und Lauenburg unterm 9. Nov. 1819 
publieirt und durch eine Gireularverfügung vom 31. Dechr. 
etwas näher beſtimmt. Solftein hatte damit feine Preßfrei— 
heit gänzlich verloren. Für die Cenfur der Bücher und Flug— 
ſchriften wurden zwei Genforen inftalirt, von denen der eine 
in Altona, der andere in Kiel feinen Siß erhielt, die in den 
andern Städten erfcheinenden Wochen= und ITageblätter aber 
ſollten der Polizeibehörde des Orts zur Genfur vorgelegt 
werden. Eine Gelobuße von 100 — 1000 Abthlr. wurde 
auf die bloße Uebertretung den Buchdruckern angedrobt, bei 
Wiederholung, Verluſt des PVrivilegiums, dazu Vorbehalt der 
gefeglichen DBerfolgung, wenn durch den Inhalt der nicht 
eenfirten Schrift ein Vergeben begangen fei. In Schleswig, 
das dem Bunde nicht unterworfen, gewiffermaßen als ein 
fouveraines Herzogthum dafteht, wurde die Prepfreiheit einſt— 
meilen nicht weiter eingefchränft. Zwar fiheint e8, daß eine 
Verfügung, welche das Königl, Schleswigfche Obergericht und 
Oberconſiſtorium unterm 22. Febr. 1820 erließ, auf einem 
Königl. Nefeript beruht, indem darin „Namens Sr. Königl. 
Majeftät” und von vem „Willen Sr. Majeſtät“ gefprochen 
wird, indeß ift 68 nicht ausgemacht, da vie früheren Ober- 
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difafterien immer in folcher Form fprachen, ohne daß ihnen 
deshalb geießgeberifche Kraft beiwohnte, und ohne daß ihre 
Deerete unantaftbar waren. Wenn dieſes auch wirklich der 
Tall wäre, wenn man diefe Verfügung auch ala ein fürmli= 
ches und neues Geſetz anſehen müßte, jo enthält e8 Doch 
feineswegs Beltimmungen, welche die Preßfreiheit aufheben. 
Den Buchdrudern im Serzogthum Schleswig wird nur „das 
mit die Behörden immer die erforderlichen Nachrichten haben, 
welche Schriften an jedem Orte herauskommen’ befohlen, bei 
Vermeidung einer Brüche von 100 bis 500 Rbthlr. Silber 
von jeder Schrift, welche jie gedruckt Haben und die nicht 
über 20 Bogen im Drudfe ausmacht, vor deren Verfauf oder 
Bertheilung, ein Gremplar an den Polizeimeifter oder, mo 
ein folcher nicht angeftellt ift, an den mit der Ausübung des 
Polizeigeſchäfts beauftragten Beamten einzuliefern. Sollte 
diefer Beamte finden, daß durch eine folche Schrift die vor— 
bandenen Landesgefege und Verordnungen übertreten find, 
oder die Verfafjung und Verwaltung eines mit Sr. Königl. 
Majeftät in freumdfchaftlichen Verhältniffen ftehenden Staates 
angegriffen worden ift, jo Hat derjelbe vie ganze Auflage 
unter Beichlag zu legen und den Vorfall an das hiefige 
Dbergericht zur weitern Verfügung einzuberichten. Derglei= 
chen gefegliche Beftimmungen findet man ja auch. in conftitu= 
tionellen mit ausgevdehnter Preßfreiheit verfehenen Staaten ; 
die Ablieferung eines Gremplared an die Aufficht führende 
Behörde erfcheint jelbjt nothwendig, Damit dieſe die gehörige 
Aufficht führen und nöthigenfalls gerichtliche Verhandlungen 
wegen Uebertretung der Gefeße herbeiführen kann; davon 
aber, daß auch erft eine polizeiliche Genehmigung zur Ver— 
theilung abgewartet werden folle oder daß gar die Admini— 
ftration darüber enticheiven folle, ob eine Inhibition an vie 
Gerichtshöfe zu bringen fei oder nicht, fagt auch Diefe Ver— 
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fügung Fein Wort, Hütte fie aber eine folche Beitimmung 
gebracht, fo Hätte fie damit offenbar der Preßfreiheit auch in 
Schleswig ein Ende gemacht; auch würden, wenn dies be— 
gründet wäre, auch ohne allen Zweifel gleich wie in Holſtein 
Eenforen angeftellt worden fein. Eine Beichränfung, nicht 
bloß für das cenfurfreie Schleswig, fondern jelbft auch für 
das der Genjur unterworfene Solftein, trat aber ein mit der 
gejeglichen Beftimmung vom 4. Mai 1820, daß die jchon 
eriftirenden Zeitungen, Wochen- oder Tageblätter fich mit 
einem Privilegium zu verfehen haben und feine neue Zeituns 
gen, Wochen- oder Tageblätter ohne vorher erlangtes Pri— 
vilegium, deſſen Erlangung ganz allein von der Eöniglichen 
Gnade abhängt, ericheinen dürfe, daß endlich die Herausgeber 
der Wochen= oder ITageblätter, ohne ihnen in dem Privile 
gium ſpeciell dazu ertheilte Erlaubniß, in jelbige Feine poli— 
tifche Nachrichten oder Aufjäge, welche fich mit politiichen 
Gegenftänden beichäftigen, aufzunehmen befugt fein follen. 
Zehn Jahre lang hielt die Regierung nun die Preſſe 
für binlänglich gefefjelt, wie fie eS denn auch, unferes Be— 
dünkens, wiflih war. Während dieſer Neftaurationsperiode 
war aber auch das Volk jehr theilnahmlos und von politi- 
jchen Tageblättern erſchien nur der ſtark privilegirte „Alto— 
naer Mercurius“, der fih wohl hütete, ein freies Wort fal= 
len zu laſſen. Außerdem wurde wohl von auswärtigen po— 
litifchen Zeitungen der ſehr vorfichtige ‚Samburger unpar= 
theiifche Correſpondent“ gelefen, die gediegenen „Kieler Blät— 
ter”, welche von einer Gejellichaft Profeſſoren herausgegeben 
wurden, gingen aber alsbald ein und die Tageblätter, Flug— 
schriften lieferten nur Anecdoten, Klatjchereien, Neuigkeiten, 
und höchſtens ein Bro und Contra in Beziehung auf englis 
sche Pferdezucht und Wettrennen hier im ande, jedoch wurde 
28 ſehr verargt, wenn einmal ein Mann aus dem Volke in 


folcher Sache gegen eine hohe Berfon auftrat, und nicht bloß 
dem Schriftfteller, jondern auch dem Genfor, ver vie Schrift 
hatte paffiren laffen. Da fam 1830 die Julirevolution, züns 
dete verfchtedentlih auch in Deutfchland den vorbandenen 
Brennftoff an und brachte die Geifter und Die Federn wieder 
in Bewegung. In Schleswig Holftein Hatte fich eben ein 
öffentliches Blatt aufgethan, „das Kieler Correſpondenzblatt,“ 
das fich die Beſprechung der innern Angelegenheiten vorge— 
jet Hatte, das die Negierung zuließ, weil man gar Feine 
Ahnung von dem hatte, was nachher daraus entftand, und 
der Canzleirath Lornfen fprach zuerft Elar aus, was auch 
Schleswig-Holftein Noth thus, dem das ganze Volk feinen 
Beifall gab. Da erfihien denn zuerft von der Höchften Ad— 
miniftration das Verbot der Genfurlücen, welches bei andern 
Negierungen Nachahmung fand, und die Genforen erhielten 
im Geheimen fihärfere Inftruetionen. Der deutfche Bundes— 
tag aber hielt die Preßgefeßgebung überhaupt noch für zu 
mangelhaft und fette eine Commiſſion nieder zu ihrer Er— 
gäanzung. Es hätte hier fünnen als eine. Ehre angefehen 
werden, daß der Gefandte für Holſtein und Lauenburg in 
die desfallſige Commiſſion gewählt wurde und darin jo thä— 
tig war, ift aber in Wahrheit nicht der Ball gemefen. Die 
geichärften Bundesbeichlüffe gegen die Preſſe wurden indeß 
nicht allein für Holftein und Lauenburg, fondern mehrentheils 
auc für Schleswig publieirt, gleich ala wenn dieſes Herzogs 
thum ſchon dem Lande einverleißt wäre, was man doch in 
andern Beziehungen nicht gelten laſſen will. Inzwiſchen lie— 
ferte das unter Fundesftaatlicher Genfur erfcheinende „Corre— 
ſpondenzblatt“ doch viele freimüthige Kritiken Öffentlicher Zus 
fände, und es erfchien das allgemeine Gefeg vom 28. Mai 
1831, wegen Ginführung berathender Provinzialftinde, in 
deſſen $. 4. der König verfpricht, keine Geſetze, welche Frei— 
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heit und Eigenthum betreffen, zu ediren, bevor die Stände 
gefragt find. Demnach jollte man glauben, dag für Schles— 
wig durchaus Feine Beichränfungen der Preſſe weiter eintre- 
ten könnten, bevor die Stinde befragt wären, von deren 
Widerrathung man überzeugt fein Eonnte, für Solftein aber 
auch nur, wenn der Bundestag fie beſchloſſen. Dennoch 
zeigte fich e8 anders. in Ganzleirefeript vom 3. Juli 1833 
inftruirte die Genforen dahin, daß fie Feine Angriffe auf 
Verſonen pafjiren laſſen jollten, welches in dem cenfurfreien 
Schleswig, ſobald die Blätter und Zeitfchriften ſich nicht 
freiwillig der Genfur unterworfen, feinen Ginflug ausüben 
fonnte. Die alerhöchite Injtruction der jchleswig = holfteini= 
Shen Regierung vom 19. Mai 1834. lieferte mehrere $$, 
welche dieſer adminiftrativen Behörde einen gar weiten Wir— 
kungskreis einräumten und befürchten liegen, daß fie fich 
auch eine Herrichaft über die Preſſe beilegen möge, jedoch 
flanden ja andere Gejege und das Verfprechen des Königs 
einer jolchen Auslegung entgegen. Noch mehr aber ſah die 
Vreſſe fich beengt durch das Ganzleifchreiben vom 26. Sep— 
tember 1835, melches den öffentlichen Blättern unterfagte, 
etwas von den ſtändiſchen Verhandlungen mitzutheilen, bevor 
es in der officiel unter Cenſur des Landtagscommiffairs 
erfcheinenden Ständezeitung geftanden. Die Stände haben 
die Erjcheinung dieſes Ganzleifchreibens genug bedauert, ha— 
ben aber niemal3 darüber unmittelbar beim Könige Bes 
ſchwerde geführt, mozu fie berechtigt waren, weil es als 
neues Gefeg nıcht allein der vorherigen Beratung der Stände 
entbehrte, jondern felbft Der Sanction des Königs, aljo recht 
lich gar feine gefegliche Kraft haben Fonnte. Weil es aber, 
beim blogen Bedauern blieb und man fi nicht klar und 
energifch Dagegen ausfprach, erhielt es wirklich Geſetzeskraft, 
indem die reſp. Beamten fich darnach richteten. Das find 
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die gefeßlichen Zuftände ber Preffe in Schleswig- Holftein. 
Man ficht daraus, daß fie wirklich nicht beneidenswerth find, 
man ficht aber doch, daß das Herzogthum Schleswig noch 
immer gefeglich im Beſitz der Preßfreiheit auf allen Gebie- 
ten ver Literatur ift, d. h. daß jedes Blatt und jede Schrift 
ohne Genfur gedruckt und ohne vorherige Erlaubniß vertheilt 
werden darf, daß, wenn die Adminiftration etwas Geſetzwi— 
driges darin findet, bei den Gerichtshöfen Klage zu führen 
und von diefen denn nach den beftebenden Geſetzen zu ent» 
feheivden ift. Wir werden aber ſehen, wie es fich Damit thats 
fächlich verhalten hat und noch verhält. 


2. Die factifhen Zuſtände der Preffe. 


Da die Herausgeber Öffentlicher Blätter im Herzogthum 
Schleswig theils die Preßgeſetzgebung gar nicht Fannten, 
theils auch jede Colliſion mit den Behörden ängftlich zu ver- 
meiden fuchten, fo Hatten fie Nichts Dagegen, daß die Druf- 
fer ihre Blätter oder Manuferipte immer erft vor dem Druck 
den PBolizeimeifter de Orts zur Genehmigung vorlegten, 
und da der Inhalt faft durchgängig höchſt trivialer Art war, 
jo hatte die Polizei auch nie Etwas einzumenvden. Go ging 
es bis zum Jahre 1835, ald ein Localblatt, das Eckernför— 
der Wochenblatt, nachdem die Redaction neue Elemente in 
fih aufgenommen hatte, fich zu einem Provinzialblatte auf- 
zufhwingen juchte, und politifche und Firchliche Angelegen- 
heiten in den Bereich feiner Berhandlungen 309. Auf erhal= 
tene Infinuation und Inſtruction fing die Polizei bald an, 
Manches zu freichen, und dieſes Streichens überdrüſſig, er= 
klärte die Nedaction, fich nicht länger der Genfur unterwers 
fen zu mollen, gab im Gegentheil dem Druder auf, das 
Blatt gleich nach Bollendung an die Erpevition gelangen zu 
laffen, Diefer Fam dem Berlangen fo weit nach, daß er 
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nach vollendetem Drucde dem Polizeimeifter das ihm ge= 
jeglich zufommende Exemplar fogleich‘ zuftellte, jedoch auch 
um feine Refolution bat, obgleich er gejetlich nicht verpflich- 
tet war, darauf zu warten. Da entjtand denn große Ver— 
legenheit; der Polizeimeifter wußte nicht, was er thun follte, 
bat ſich Bevenfzeit aus, und — man derfe fih! — der 
Drucker gewährte fie, hielt die ganze Auflage fo lange zu: 
ruf. Erft auf Anforderung des Rechtsanwaldes des Blattes 
erfolgte Reſolution, und zwar Beſchlagnahme. Sogleich 
wurde Recurs an die höhere Behörde, die ſchleswig-holſtei— 
nifche Regierung ergriffen, welche die Beichlagnahme auch 
fogleich wieder aufhob. Die Redaction fihrieb darauf im 
nächften Blatte: 

„Das haben wir vorausgefehen, wie jollte jene Behörde 
den Geift in Feſſeln Tegen wollen!” 

Alsbald erhielt der verantwortliche Redacteur mittelft 
des Eckernförder Polizeiamts eine Warnung, dem Druder 
aber wurde die Androhung einer Brüche von I00 Rbthlr. 
infinuirt, falls er nicht vor Ablieferung die Approbation der 
Polizei zur Verteilung einhole. Die jchlesmig - holfteinifche 
Negierung fuchte die Befugniß dazu aus dem Nefeript vom 
22, Februar 1820 abzuleiten, jedoch haben wir gejehen, daß 
jenes Refeript nur befiehlt, vor der Vertheilung ein Exem— 
plar an den Polizeimeifter abzuliefern, nicht aber mit der 
Vertheilung zu warten, bis feine Refolution erfolgt ift. Der 
befagte Druder aber fügte fih und brachte die Trage nicht 
zur höhern Entjcheivung, und es ift dies bisher überhaupt 
nicht geichehen, weshalb die Regierung ihr Mandat aufrecht 
zu erhalten jucht, die Schriftfteller, Drucker und das Volk 
aber von Incompetenz und Willführ verfelben fprechen. Dar- 
auf ging es gut, bis zum Herbſt des Jahres, bis zur Er- 
Öffnung der erften Holfteinifchen Stänveverfammlung. Da 
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das bemeldete, bereits oben erwähnte Ganzleifchreiben vom 
26. September noch nicht publicirt, überhaupt noch nicht 
befannt war, jo lieferte ein in Igehoe anweſender Mitarbeiter 
des Dlattes einen Bericht über die Cröffnung und erjten 
öffentlichen Vorgänge. Unterdeffen aber hatte der Polizeimei- 
jter in Schleswig (wo das Blatt gedrudt wird) das Schreis 
ben erhalten, nahm es als Richtſchnur an und legte die 
ganze Auflage unter Beichlag. | 

Die Redaction wandte ſich an die jchleswig=hoffteinifche 
Regierung, die Freigebung beantragend und zugleich Schaden: 
erfag. Man hätte in dieſem Falle wenigſtens Gewährung 
erwarten Fünnen, da der Artikel, wie die Behörden ſelbſt an= 
erkannten, an fich nicht anftößig war, jenes Ganzleifchreiben 
aber nicht einmal rechtzeitig publieirt war, alſo Die Nedacs 
tion beim beſten Willen fich nicht darnach richten Fonnte; 
dennoch wurden beide Anträge abgewiejen und die Beſchlag— 
nahme beftätigt, was hei den Kundigen ein bitteres Gefühl 
erweckte. Neue Senfation erregte e8, als No. 46 vejjelben 
Jahrgangs wegen einer bloßen Ueberfegung eines in Däne— 
mark nicht angefochtenen Artifeld, „die Adreſſen der beiden 
Stänvdeverfammlungen (der feelindifchen und der holſteini— 
ſchen) an den König,” aus einem dänijchen Journal, inhibirt 
und nicht freigegeben wurde und der Nedacteur wegen Aus— 
züge aus einer kleinen mit deutjcher Genfur gedrudten Schrift 
über hiefige Verhältniſſe (für Solftein gegen Immanuel, von 
5. Albinger) mittelft des Polizeiamts eine Verwarnung er= 
hielt. Zweierlei wurde nun klar: Erſtlich, daß die hiefige 
Regierung nicht einmal die Ueberfegungen aus dänischen Jour— 
nalen, die jeder däniſch DVerftehende leſen Eonnte, für das 
deutihe Bublicum der Serzogthümer dulden wollte, wenn 
der Inhalt ihre nicht gefiel. Zweitens, daß die Regierung 
weder die deutjche Genfur, noch die Aufficht der ihr unterges 
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Genen und jehr gehorfamen Bolizeibehörde nicht für ftreng ge— 
nug hielt, Die beftehenden Gefege aber zum großen Nad)- 
theil der Preſſe interpretirte. Gefeglich nämlich ſoll aller— 
dings der Herausgeber eines Blattes mehrmals verwarnt wer= 
den, bevor gegen ihn eingefihritten wird. Dieſe Beſtimmung 
kann aber nur Sinn haben bei vorausgeſetzter Preßfreiheit, 
bei eventueller nachheriger Anklage und gerichtlicher Verhand— 
lung. Da nun aber die Regierung früher fo interpretirt 
Hatte, daß die Diftribution erft nach Genehmigung der Po— 
lizeibehörde gefchehen dürfe, jo interpretirte ſie jegt dem ſchnur— 
firaef3 entgegen, wenn fie dem verantwortlichen Redacteur 
noch eine Berwarnung ertheilen ließ, indem fie und ihre 
Behörden durch die Genehmigung der Dijtribution felbft den 
Inhalt gebilligt und die Verantwortlichkeit übernommen hatte. 
Die Beichlagnahmen gingen inzwifchen fort, ſowie nur ein 
irgend erheblicher nicht ganz gleichgültiger Artikel in dem 
Blatte geliefert wurde. Schon No. 49 wurde wieder inhi- 
birt wegen einer Ueberfegung aus dem Dünifchen, „vie Bis 
nanzen, die Stände und das Königsgeſetz“. Jedes Mal 
wurde Recurs ergriffen und dies Mal zuerft die Regierung, 
als fie nicht freigeben wollte, zur gerichtlichen Verhandlung 
provorirt. Es erfolgte die Antwort: „Man fünne auf beioes 
nicht eintreten.” 

Das neue Jahr (1836) begann für das Edernförder 
Wochenblatt, das von jegt an zwei Mal wöchentlich erjchien, 
mit neuen Befchlagnahmen. Dänifche Journale hatten jich 
über die Beſchränkung des Wanderns der Handwerker, welche, 
von der deutſchen Bundesverfammlung zuerft beliebt, auch in 
Dänemark Statt gefunden hatte, ausgefprochen und Das 
Eckernförder Wochenblatt hatte einen folchen Artifel in Deuts 
ſcher Ueberfegung geliefert. Die erften Abfchnitte kamen glück— 
lich durch das Polizeibureau, der lebte aber wurde inhibirt, 
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jedoch auf eine genugjam motivirte Gingabe de8 Anwaldes 
wieder frei gegeben. Wir fünnen und nicht enthalten, eine 
Stelle aus dieſer Eingabe hervorzuheben, weil fie zugleich 
die hiefigen Zuftände characterifirt: „Diefe Befchlagnahme er— 
wet die eigenthümlichjte Betrachtung über unfere ſtaatsrecht— 
lichen Berhältnifje. Während man von Seiten der Staats— 
regierung und einiger Schriftiteller die Staatseinheit des 
dänischen Staats auf dieſe und jene Weife zu begründen 
ftrebt, die mit gewiffen Nechten doch immer auf diefe Weife 
ſchwer zu vereinigen find, erbliefen wir hier von einer Be: 
hörde einen Schritt gethan, der offenkundig die einzig rechte 
liche Freiheit — Die geiftige — zerftört, indem dasjenige, 
was in einem, ja refp. im zwei däniſchen Blättern gedruckt 
worden ift, ind Deutfche überjegt nicht verbreitet werden fol. 
Die Frage entfteht, ob denn Dänemarks Bemohner bejfer 
als Schleswig Holfteins Bewohner find? oder ob jene in der 
Gultur weiter fortgefchritten find, jo daß fie die Wahrheit 
bejjer vertragen können, als die, welche diefjeitö der Schottburger 
Au (die Grenzicheide zwifchen Schleswig=Holftein und Däne- 
mark) wohnen? Den Inhalt des Artikels brauche ich nicht 
zu beleuchten. Ungeachtet ver Freigebung des bezüglichen 
Blattes, erhielt der Herausgeber dennoch wegen einer andern 
Ueberfegung (in No. 19) eine dritte Warnung mitteljt des 
Polizeiamts. Diefer Artikel war in Dänemark nicht incri- 
minirt worden, dennoch von der hiefigen Negierung als „ein 
höchft ungebührlicher” bezeichnet und. es ward die Intimation 
beigefügt, daß es dem Redacteur des Eckernförder Wochen— 
blatts nicht zur Entſchuldigung gereichen könne, wenn folche 
Artikel, bevor er fie in fein Wochenblatt aufnähme, in einem 
andern, ſelbſt einem inlänvifchen (fchleswig = Holfteinifchen ) 
MWochenblatte oder einer folchen Zeitung durch den Drud 
veröffentlicht werden, und wie er, fobald wieder ein anſtö— 
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figer (!) politifcher, folcher möge einen Gegenftand innerer 
oder Außerer Politik betreffen, in das Eckernförder Wochen— 
blatt aufgenommen werde, unfehlbar zu gemiürtigen habe, 
dag ihm, in Vebereinftimmung mit dem Sanzleipatent vom 
4. Mai 1820 und dem ihm (dem Nedacteur) ertheilten Pri— 
vilegio, die ihm bisher nachgefehene Aufnahme von Artikeln 
über politifche Gegenftände irgend einer Art für die Zukunft 
gänzlich werde unterfagt werden.” Bei diefen Bezugnahmen 
der jchleswig = helfteinifchen Negierung erinnern wir an die 
oben angefochtenen gefeglichen Beltimmungen. Die Tage: 
blätter alle jollen feine politifchen Nachrichten und Auffäße 
liefern, jo beſtimmt es jenes Ganzleipatent, jo lautet der 
Inhalt ihrer Privilegien. Der Altonaer Merkur ift die einzig 
dazu privilegirte Zeitung. Gonfequenter Weife müßte man 
nun alle andere (ausländifche) privilegirte Zeitungen verbie- 
ten. Da dieß jedoch nicht für thunlich erachtet wird, fo 
läßt man alle auswärtigen Zeitungen zu, ja mehrere Sams 
burger dürfen fogar mit der DBriefpoft verfandt werden, was 
eine große VBergünftigung ift, aber eben deßhalb auch durch 
den eigenthümlichen Geift erlangt werden muß, und dieſe 
Zeitungen haben in hiefigen Ländern nicht geringen Abjat 
gefunden, da der Merfur wegen feines eintrüglichen Privi— 
legiums eben Feine Veranlafjung hatte, den Anforderungen 
des politijch gebildeten Publicums auch nur einigermaßen zu 
genügen. Wie wenig politifch aber folche Legislatur ift, 
brauchen wir Faum anzudeuten. Im Lande darf nur eine 
politifche Zeitung exiſtiren; eingeführt dürfen viele werden, 
die geiftigen Kräfte dürfen im Sande fich nicht bewegen, 
dürfen nicht produeiren, das Geld fol aus dem Lande ges 
ben für die eigenen wie für fremde Geiftesproducte!! Noch 
auffallender als dieſe Gefeßgebung ift aber noch die Inter- 
pretation derſelben. Nie hatte man die Clauſel „politiſche 
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Artikel‘ weiter bezogen, als auf die Darftellung der aus— 
mwärtigen welthiftorifchen Begebenheiten und Beurtheilung der— 
felben, und in Dänemark, wo ganz daffelbe Geſetz befteht, 
wird es noch nicht anders gedeutet, weder von der Admini— 
ftration, noch von der Juſtiz. 


5. 
Zur Gefchichte unfrer Preßgeſetzgebung. 


(Rendsburger Wochenblatt.) 


Unerfchütterlih feſt ſteht 
Unſre Preffreiheit. 
Niemann im Jahre 1816. 


Die auf den 13. Juni in Rendsburg angeſetzte Zuſam— 
menkunft ſchleswig-holſteiniſcher Publiciſten ſtellt uns eine 
Debatte über den Zuſtand unſrer Preſſe in Ausſicht, die, 
mit dem Eifer und der Würde geführt, welche die Wichtigkeit 
des Gegenſtandes erheiſcht, den bedeutendſten Einfluß auf 
ihre Zukunft äußern kann, erkennbar, wie wir hoffen, an 
beidem, an dem Geiſte, der unſre Geſetzgebung, und dem, der 
unſre öffentlichen Organe beſeelen wird. Aus der nachfolgen— 
den Ueberſicht unſrer Geſetzgebung, wie ſie im Vaterlande 
bisher thätig geworden iſt, wird ſich ungefähr der Rechts— 
boden beurtheilen laſſen, in dem unſre Wünſche wurzeln, an 
den unſre Hoffnungen ſich anlehnen müſſen. 

Unſer Preßzwang iſt gleich vollkommen fertig, gerüſtet 
mit allen Waffen, deren Schärfe jetzt drei Jahrhunderte er— 
probt haben, ins Leben getreten. Man hat nicht lange ſon— 
dirt und experimentirt, ſondern gleich das volle Ganze gege— 
ben, gleich das Kind beim rechten Namen genannt. König 
Friedrich des zweiten und der Herzöge Johann und Adolph 
mandatum luneburgense — wegen der Büchercenſur, vom 
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Sonntag nad) St. Viti 1562 — eröffnet die Neihe von Mans 
daten in dieſer Richtung. Im demfelben wird Cinholung 
einer fpeciellen Erlaubniß zum Drud für jeden einzelnen Fall 
zur Pflicht gemacht, und den Uebertretern dieſer Vorfchrift 
mit Landeöverweifung gedroht. Aus dem Schwanfen der 
nachfolgenden Verfügungen darf man jevoch wohl fchliegen, 
daß das hier ausgefprochene Princip fich Feine beftimmte und 
dauernde Geltung bei der Negierung verichafft habe. Die 
Königliche Verordnung vom 9. October 1637 unterwirft nur 
die geiftlichen Bücher der Genfur des Oeneraljuperintendenten 
(noch bejonders erneuert durch Verordnung vom 4. October 
1710), neben welcher erft durch Verordnung vom 15. März 
1681 für die übrigen literarifchen Erzeugniffe dem Regie— 
rungscanzler die Cenſur übertragen wird. Die holjtein = plö= 
nische Kirchenordnung vom 10. September 1732 fpricht eben- 
falls nur von theologieis und philosophieis, und die König— 
liche Verordnung vom 25. Juli 1738 nennt wieder nur 
„atbeiftifche oder fanatifche, oder dem Etat zumiderlaufende 
Schriften.‘ 

Gine neue Aera beginnt aber mit der glorreichen Ver— 
oronung vom 14. September 1770, declarirt durch Reſolu— 
tion vom 18. October 1771, durch welche Dünemarf und 
den Serzogthümern vollkommene Breßfreiheit zugejtanden wurde, 
ausprücklich anerfannt durch Rejeript vom 1. November 1799, 
welches nur eine Beauffichtigung der Prefje, und erforderli- 
hen Falls Inhibitionen und Beichlagnahme von Seiten der 
Behörden verfügt, zur Ermittelung und eventuellen Beftra- 
fung von Prefvergehen aber ven Weg Nechtens offen läßt, 
ohne dem Druder etwas anderes zur Pflicht zu machen, als 
Kunde von dem Namen des Verfaſſers. Im Geifte dieſes 
Reſcripts wurde auch durch Ganzleipatent vom 3. Juni 1300 
die Ausübung der Buchdruderfunft aller Orten an landes— 
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herrliche Genehmigung gebunden. Faſt 90 Jahre lang iſt 
von dieſer PBreßfreiheit zum großen Nuten des Landes ein 
ruhmwürdiger Gebrauch gemacht; mit gerechtem Stolz nannte 
fie der Patriot „unſere“ Preßfreiheit und ehrte fie ala ein 
unſchätzbares Kleinod, — jetzt ift nicht3 weiter von ihr übrig 
geblieben, als die ftehende Rubrik in den Regiftern zu der 
chronologiſchen Sammlung der Verordnungen „Brepfreiheit 
betreffend,’ die Srabjchrift gleichjam einer theuren Dahinge- 
ſchiedenen. Der, befanntlih durch die Beſchlußnahme der 
Bundesverfammlung veranlaßten, Umwälzung des Zuftandes 
unfrer Prefie ging jchon unterm 19. Mai 1818 ein Ganz- 
feifchreiben voran, in welchen die VBerunglimpfung von Per— 
fonen und beleivigende Beurtheilung der Handlungen fremder 
Kegierungen verboten, im Uebrigen aber noch auf das Re— 
jeript vom 1. November 1799 verwiejen wurde. Die Wie- 
dereinführung der Genfur Datirt fich erft von der, durch Bun— 
desbeſchluß vom 20. September veranlaßten Verordnung für 
Holftein vom 9. November 1819, nach welcher alle Zeit- 
fchriften und Bücher unter 20 Bogen einer, vor dem Druck 
zu beichaffenden Eenfur unterworfen, Geldftrafen für Buch— 
drucker und Verleger, die dawider handeln, beftimmt find, 
und die Nennung des Berlegers, bei Zeitjchriften auch des 
Redacteurs, zu einer gejeglichen Nothwendigkeit gemacht ift. 
Diefe Berorbnung. ift für Holftein noch jest das Fundamen— 
talgejeg in Preßſachen, nur in einigen Punkten näher be- 
flimmt dur Girchlarverfügung vom 31. Dezember 1819, 
durch Nejeript vom 11. Januar 1820, und durch Ganzlei= 
fohreiben vom 25. März 1820; für Schleswig normirt da= 
gegen die Verfügung vom 22. Februar 1920 einen Zuftanv, 
der fich wejentlich von dem in Solftein beftehenden unter- 
ſcheiden müßte, wenn die Praris auf dem gefeglichen Boden 
geblieben wäre. Wenn nämlich in der angezogenen Verfü— 
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gung den Buchdrudern, unter Androhung einer Geldftrafe 
von-100-—-500 Rbthlr., zur Pflicht gemacht wird, vor Aus: 
gabe des Drucks 1 Eremplar dem Polizeimeifter ihres Orts 
einzuliefern, der dann nöthigenfall3 die ganze Auflage mit 
Beichlag belegen darf, fo ift damit dem Gefeg nach für das 
weitere Verfahren der Weg NRechtens, den das Refeript vom 
1. November 1799 offen läßt, Eeineswegs wie in Holſtein 
abgefchnitten, allein die enge Verbindung der Herzogthümer 
hat auch auf diefe Verhältnifje ihren natürlichen Einfluß äu— 
fern müfjen. Offenbar ift fihon die angezogene Verfügung 
vom 20. Februar 1820 durch die mit ihr correfpondirende, 
früher für Solftein ergangene, überhaupt erft veranlaßt, wie 
auch in den Cingangsworten deutlich genug ausgefprochen 
ift, obwohl es ficher nicht der Wille des Geſetzgebers war, 
durch das fragliche Gefeg den früher beftandenen Rechtszu— 
ftand, wie in Solftein, ganz aufzuheben, fondern nur in eini> 
gen Beziehungen zu modifieiren, ſoweit e3 der angegebene 
Zweck, nämlich die Umgehung der Eenfurgefege für die Bun— 
desftaaten in Schleswig zu verhindern, eben nöthig machte. 
Factiſch aber hat fich das Verfahren in Schleswig dem in 
Holftein rechtlich begründeten mehr und mehr angeähnelt, 
und wenn auch der $. 19. der Inftruction für die Regie— 
rung vom 15. Mai 1834, ſowie das Ganzleifchreiben an 
die Negierung, betreffend ihre Gompetenz in Preßangelegen- 
heiten, vom 29. November 1834, noch beide zwifchen einer 
Aufficht in Preßangelegenheiten und der Genfur unterfchei= 
den, jo findet in der Wirklichkeit doch wenig oder gar fein 
Unterfchied mehr ftatt, wie denn auch die feit 1831 in Ber- 
anlafjung von Bundesbefchlüffen ergangenen Verfügungen in 
Preßangelegenheiten für beide Serzogthümer gemeinfchaftlich 
erlafien find. Merkwürdig ift noch aus dieſer Periode, daß 
die vaterländifche Geſetzgebung mit der Beflimmung, daß die 
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Tagesblätter ihre Nachrichten über die Ständeverfammlungen 
nur den Zandtagszeitungen zu entnehmen haben, ver Bundes— 
gefeggebung in dem Ganzleifchreiben vom 26. September 
1835 vorangegangen ift (wiederholt nach) Bundesbeſchluß 
durch Ganzleifchreiben vom 11. Juni 1836). 

— 


6. 
Die Tagesprefje 
(Wagriſch⸗Fehmarnſche Blätter.) 


Troß aller Beftrebungen, ver Tagesprefje möglichft enge 
Grenzen zu ſetzen, hat diefelbe dennoch und big jegt in Schles— 
wig-Holſtein einen gefegneten Beftand. Man zählt in unferk 
Landen faft ein paar Dubend Tagesblätter, mit deren gro— 
ßentheils trivialen Namen und feichtem Inhalte wir unfere 
Leſer jedoch keineswegs zu langweilen gedenken. Nur einige 
Blätter weichen überhaupt, ſowie einige wenige in jüngfter 
Zeit, von der Stadtneuigfeitd-, Klatfch- und Anefootenbahn 
rühmlichſt ab, fich den Landesintereffen und allgemeiner Po— 
litik zuwendend, bis ihr Unftern fie ereilte oder ereilt. — 
Wir wollen damit freilich nicht die Befürchtung ausgeſpro— 
chen haben, daß unfer „Altonaer Mercurius“ in feinem 
Sluge möge gehemmt werden; dieſer monopolifirte Gdtterbote, 
welcher wahrbeitötreu alle hohe Geburten, Todesfälle u. vergl. 
Unfälle berichtet, und getreulich nacherzählt, was die Zeitun- 
gen aller Linder vorberichten,; der ſich allenfalls nur der 
fchleswigeholfteinifchen Mäpßigkeitsvereine annimmt und fchon 
deßwegen von den däniſchen Blättern für „fanatiſch und 
ſtaatsgefährlich“ verfchrieen wird; dieſer feelengute, unſchäd— 
liche Merkur wird, fo Gott will, Feinen Juftizmord zu be= 
fürchten haben, es fei denn, daß fein treues deutjches Blut 
fih fträuben würde, könnte jemals die Anforderung an ihn 
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gemacht werden, feinen fchleswig-holfteinslauenburgifchen Na— 
men gegen einen „königlich dänemärkiſchen Mercurius“ zu 
vertaufchen — Gott erhalte den Altonaer, Nordalbingifchen 
Merkur! — Auch das „Eorrefpondenzblatt” der Univerfitäts— 
ftadt Kiel, diefen gefallenen Engel, welcher, als er zuerſt das 
Licht der Welt erblickte, Gott den Herrn pries und ihm und 
der Wahrheit die Ehre gab, zählen wir nicht zu denjenigen 
Blättern, über welche eine Wetterwolfe ſich zu entladen droßt. 
Blätter dagegen, wie die Lyna, das Igehoer, Oldesloer, Rends— 
burger, Eckernförder Wochenblatt und die Wagriſch-Fehmarn— 
chen Blätter, ftehen nur unter der Willkühr, ohne daß eine, 
freilich auch nicht begehrte Brotection fie ſchützt, noch ein 
Geſetz für fie fpricht, jehen fich unaufhörlich beengt, bedrückt, 
bedroht, wenn nicht gar politifch vernichtet. Und dennoch 
haben gerade dieſe Blätter die Stimmung des ganzen Landes 
für fi, fe führen ganz die Sprache, fowol der Holfleini- 
ihen als jchleswigjchen Ständeverfammlungen, reden im 
Geifte und Sinne der überwiegendften Majorität der Reprä— 
jentanten diejer Lande, vindieiren, wie dieje, die hiſtoriſchen 
Sandesrechte der beiden in Iegislativer und adminiftrativer 
Hinficht eng verbundenen Serzogthümer, wollen eine der Ge- 
genwart entjprechende Reform derſelben und darauf bafirte 
Unionöverfafjung mit Dänemark. Dabei atmet jede ihrer 
Spalten deutſche Treue und — dem großen deutſchen Vater- 
lande würde es zur Ehre und zum Ruhme gereichen, feiner 
nordalbingifchen Söhne zu gedenken. — Wahrlich die jchleg- 
“ wigsholfteinifche Frage ift für ganz Deutichland von höchiter 
Wichtigkeit; — wann, wann wird doch die Zeit Eommen, 
wo man im Süden der Elbe Norvalbingiens gedenken wird? 
Sit nicht die Zerrifjenheit Deutfchlands ein Sammer! Ueberall 
Somderinterefjen; Fein Gemeingeift, weder im Großen noch 
im Kleinen. Wann wird ermachen ver Tag der Einigkeit, 
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der Tag, da gleiche Gefinnung, gleiches Wollen und Han— 
deln Deutjchlandg Söhne eint! 

Doch alle Beftrebungen Hierfür finden in der gegenmwär- 
tigen Zeit unferer innigften Ueberzeugung nach nur Einen Ver— 
einigungspunft: in ver Preſſe. Aber mancherlei Hinderniffe 
treten auch hierbei Hindernd in den Weg. Gänzlich abgeſe— 
hen von dem allen natürlichen Menfchenrechten widerftreiten= 
den umd im der gegenwärtigen Zeit zu einem faft unerträg- 
lichen Uebel herangewachſenen Genfurzwange, ift die Tages— 
preffe, wie fle fich im der Regel bewegt, dem eigentlichen 
Volke nicht zugänglich. Gleichwie im Laufe der Zeit jener 
große Spalt zwifchen Gelehrfamfeit und Intelligenz entftan= 
den, jo fürchten wir gegenwärtig die fich immer mehr erwei— 
ternde Kluft zwifchen Intelligenz und Popularität. Was 
aber nützen alle Beftrebungen der Preſſe, wenn durch dieſel— 
ben nicht das Volk (nicht die große Schlade des unverbef- 
ferlichen Pöbels), der ehrenmwerthe Bürger» und Bauernftand 
zur Elaren Anſchauung, zu hellerer Kenntniß der ftaatlichen, 
firchlichen, communalen, induftriellen, merkantilifch - dfonomi= 
ſchen Verhältniffe gelangt? Der Gelehrte Iebt der Wifjen- 
Schaft, ihm, fomwie den diefem Stande entnommenen Beamten 
hindert am thatkräftigen Handeln ihre Stellung und der 
Mangel äußerer Mittel; die Stände, welche, wenn wir-fo 
fagen dürfen, die Intelligenz repräfentiren: Kaufleute, Fabri— 
Fanten, höhere Handwerker, Landwirthe ꝛc. find zu fehr dem 
Materialismus verfallen, auch ift ihre Mafje zu fchwach, 
als daß die bürgerliche Freiheit durch fie errungen werben 
könnte. Der eigentliche Bauer und Bürger aber bildet den 
Kern des Volks, der frei denfen wollen und handeln Fann, 
den weder Amt, Orden, noch Mammon, Kopf, Gerz und 
Hand in Fefjeln Iegen. — Auf dieſe Stände muß vor allen 
die Preffe zu wirken bemüht fein, diefe Stände müſſen in 
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populärer Sprache über die oben bezeichneten Gegenftände zu 
klarer Anfchauung, zu gründlicher Kenntniß gebracht werden, 
fo daß die Maſſe verjelben befähigt wird, jeglicher Tyrannei 
die Öffentliche Meinung Ddergeftalt entgegen zu fegen, daß weder 
Gelehrſamkeit noch Intelligenz fich weder zu ſchämen, noch zu 
fcheuen brauchen, durch ihre Stimme jene nicht nur zu ftäre 
fen, fondern diefelbe zu lenken, durch fie zu fiegen! 


Ey 
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In Danemark berricht Preßfreibeit! 
(Wagriſch⸗Fehmarnſche Blätter.) 


Freilich hat e8 hiemit nicht völlig feine Nichtigkeit. So 
müffen 3. B. die Tagesblätter vor ihrer Ausgabe dem Cen— 
for vorgelegt werden, welcher, wenn er etwas Unausſprechli— 
ches in denſelben entdeckt, hierüber fofort höhern Orts bes 
richtet, worauf alsdann die Ganzlei eine vorläufige Beſchlag— 
nahme der betreffenden Nummer verfügen kann. Die Ent: 
ſcheidung über Die beregte Sache fteht jedoch den Gerichten 
zu, die definitive dem höchften Gericht. Straferfenntniffe find: 
die Erftattung der Gerichtsfoften bei Freigebung oder Con— 
fiscation des bezüglichen Blattes; Brüchen von 1 — 9 
Bankthalern, d. h. mit angehängten Nullen, welche, wir 
wiffen nicht nach melcher Scala fteigen; Verhängung ein- 
oder mehrjähriger oft auch lebenslänglicher Genfur über ven 
Publiciſten oder Nedacteur, und fonft noch dieß und jenes, 
was wir felber entweder nicht wifjen oder zu fagen Anſtand 
nehmen. 

Die Hauptfache aber ift und bleibt immer die Wahr: 
beit, daß in Dänemarf den Herzogthümern gegenüber aller 
dings von einer Preßfreiheit die Rede fein kann, daß man 
in Beziehung auf Dänemark hier in Schleswig-Holſtein ſa— 
gen kann: Im Königreich herrfcht Preßfreiheit! Wie es bei 
und mit der Brefje, eigentlich wollten wir jagen mit der 
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Cenſur, fteht, ift befannt genug, kann aber auch freilich nie 
zu oft wiederholt werden. Bei und hHerrfcht, was dieſen 
Punkt betrifft, Fein Gefeß, will fagen fein Gefeß, das der 
Praris eine beftimmte Richtung vorfchriebe, d. h. gerade 
weg: bei uns Herrjcht Willkühr ſtatt Necht, das iſt denn 
freilich traurig, das ift niederfchlagend und betrübend. Und 
ift es gar nicht zu ändern? Iſt Feine Hoffnung auf eine 
günftigere Geftaltung dieſer troftlofen Berhältniffe vorhanden? 
So lange ver deutjche Bund feine Befchlüffe über eine pro= 
viforische Eenfur nicht zurücgenommen hat, fchwerlich. Wir 
dürfen alfo unfere Regierung eigentlich nicht anklagen, wenn 
fie dem deutjchen Schleswig=Holftein Preßfreiheit vorenthält. 
Sie hat fie Bis Hierher nicht gemähren können, kann fte 
auch, jo wie die Sachen fiehen, auch ferner hin nicht zu= 
geftehen. f 

Und doch kann eine Regierung viel, wenn fie nur 
ernftlich will. Wir wollen zugeben, daß die unfrige in Be— 
ziehung auf allgemeine deutſche Verhältniſſe, fih an die be= 
ſchränkenden Bundesbefchlüffe halten muß; aber nun und 
nimmermehr fünnen wir glauben, daß fie fich für verpflichtet 
erachten darf, eine freie Erörterung derjenigen Verhältniſſe 
zu unterfagen, welche zwijchen Dänemark und den Herzog— 
thümern obwalten. Hierin könnte fie völige Freiheit verſtat— 
ten, der deutjche Bund würde fich nicht darein mifchen, Und 
doch ift auch Hierin Die Prefje der Herzogthümer mehr ala 
je beichränft. Die Negierung will feine freie Meinungsäu- 
Berung abfeiten der Herzogthümer, will es nicht geftatten, 
daß dieſe mittelft der Preſſe ihre Landesrechte vertheidigen, 
auf diefelben geftüßt, ihre Selbſtſtändigkeit vindiciren, die 
Dringlichkeit einer Unionsverfaffung mit befchliegenden Stän— 
den, Steuerbewilligungsrecht, getrennten Finanzen ꝛc. nach— 
meifen u, dgl. m. Daraus müffen vie Herzogthümer den 
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keinesweges verwerflichen Schluß ziehen, daß die Negierung 
einer Neorganifation der zwifchen den SHerzogthümern und 
Dänemark bezüglichen DBerhältniffe eben nicht geneigt fer; 
denn wäre fie dieß, fo würde fie nicht verhindern, daß man 
den dänischen Blättern und den durch diefelben repräfentirten 
Partheien antwortete, wie's fich gebührte. Berner kann man 
es den Herzogthümern kaum verargen, wenn fie zu der An— 
nahme gelangen, die Regierung begünftige die Beftrebungen 
der dänischen Partheien; es ift gerade ein ſolches Dafürhal— 
ten bei der freien Sprache der dänifchen Blätter ſehr ver- 
zeihlich. Der gemeine Mann pflegt in der Regel ſich zu 
Außern eiwa: Sa, den Dänen fteht alles frei, die fünnen 
fchreiben und fagen was fie wollen; mir aber dürfen und 
nicht rühren ꝛc. Daß wir diefe Anfichten nicht theilen be= 
darf wohl kaum der Grwähnung, und wollen wir hiemit 
gern unfer Theil dazu beigetragen haben, die irrige Meinung 
unferer Zandsleute, was dieſen Punkt betrifft, aufzuklären. 
Aus der Beſchränkung der Preßfreiheit in den Herzogthü— 
mern überhaupt, folgt nur, daß der deutfche Bund noch — 
noch eriftirt oder vergleichen etwas; aus der Beichränfung 
unferer Preßfreiheit in Beziehung auf unfere Verhältniffe zu 
Dänemark folgt unferer Anficht nach nur, daß die Regierung 
unferm deßfallſigen Dafürhalten nicht geneigt fei, nicht aber, 
daß fie die dänifche Preffe und diejenigen, die fich durch dies 
felbe vertreten laſſen uns gegenüber begünftige und bevorzuge. 
— Freilich, wenn wir noch einen Schritt weiter gehen, wenn 
mir die auf die Herzogthümer bezuglichen Regierungsmaxi— 
men mit den Landesrechten zufammenftellen, wenn wir ber 
feit 1804 erlittenen Prägravationen gedenken, wenn wir uns 
fere Reichsbankſcheidemünze 20. betrachten: ſo folgt freilich 
hieraus etwas mehr, ald was fich auf gut deutfch jagen 
läßt — und damit Baſta! 
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Haben wir etwa nicht das Unſerige gethan, liebe Lands— 
Teute? Haben wir etwa unfer Necht verfauft oder uns deſſel— 
ben gutwillig begeben? Wir glauben nicht, daß wir uns 
dergleichen vorzumerfen haben. "Freilich haben unfere Vor— 
fahren und auch wir ein gut Stück Zeit verfchlafen, das 
wollen wir ernftlich eingeftehen; aber jest find wir doch 
Gottlob! erwacht und haben ehrlich das Unfere gethan, um 
auf dem Wege des Rechts und der Ehre das Unfere zu 
retten und zu bewahren. Unſere trefflichen Ständeverfamm= 
lungen haben unfer Vertrauen vollfommen gewürdigt; fie 
haben des Landes Wünſche klar und bündig ausgefprochen 
und unumftöglich ficher begründet, nnd eine Reihe braver 
Männer Haben wir aufzumeifen, denen ihr Schleswig-Holſtein 
über Alles gilt, die, wenn's darauf anfommt, Gut und Blut 
dafür in Die Schanze fihlagen werden. Unſere Preſſe hat 
troß der über ihren Häuptern ſchwebenden Gefahr, geleiftet, 
was unter den Umſtänden nur geleiftet werden konnte; -fie 
ift nicht der Grmattung unterlegen, der Gewalt mußte fie 
weichen. Unſer Wolf, hat es nicht aller Orten bewiefen, wie 
hoch es fein Vaterland halt und feine bravften Kämpen ehrt, 
aber mehr, Hat es nicht bewiefen, durch Petitionen, Adreſſen, 
theilmeife auch durch die Preſſe, durch freien Ausdruck feiner 
Geſinnung alle Zeit und aller Orten bewiefen, daß es reif 
und mündig geworden? Haben wir nicht Alles, Alles gethan, 
was in ruhiger und gerader Weife gefchehen Eonnte? Was 
bleibt und nun noch übrig? — Wie? könnten wir etwa auf 
Gewalt finnen? Behüte uns Gott! das fam ung nicht in 
den Sinn; wie könnten wir auch wol folches, wenn wir 
auch überhaupt dieſes Gedankens fähig wären, der Preſſe, 
unferer Preſſe anvertrauen ? Nein, wir haben eine ganz andere Ant⸗ 
wort auf jene Frage, eine Antwort, die noch nicht gegeben worden. 

Zum Gingang wollen wir hier an die Worte eines 
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Höhern erinnern, den jelbft eine ungeneigte Regierung res 
ſpectiren muß, an feine Worte: „Seid Flug wie die Schlan- 
gen, doch ohne Balfıh, wie die Tauben.” Daß wir das in 
den Testen Worten enthaltene Gebot bis auf den heutigen 
Tag redlich und treu erfüllt haben, das weiß der gütige Gott: 
Wir Schleswigssolfteiner dürfen dieß in politifcher Hinſicht 
ohne anmaßend zu fein in jeder Beziehung für Die reinfte 
Wahrheit ausgeben. Ohne Falſch find wir gewefen; haben 
rührend, wahrhaft rührend einfach zu unfern Herrſchern ge= 
redet, haben feiner Negierung unummunden, deutfch und ver— 
ſtändlich unſere Meinung gejagt, haben gebeten, bejcheiden 
verlangt, abgelehnt und gefordert, je wie die Umftinde es 
erheifchten — wahrlich ohne Falſch find wir geweſen, wie 
die Tauben. — Doch was unfere politifhe Klugheit anbe— 
trifft, jo müffen wir allerdings vor Schweden, Dänen 20. 2. 
die Segel ftreichen; politifch Elug ift Schleswig-Holſtein noch 
nie gemwefen, iſt's auch noch nicht. Wären wir nur nicht 
unterweilen fo entjeglich Dumm geweſen, jo möchten wir 
uns noch) über den Mangel an Klugheit tröftenz; aber gerade 
diefe Dummheit von welcher wir im Laufe der Jahrhunderte 
periodifch Heimgejucht worden find, hat uns in ein folches 
Labyrinth verſtrickt, daß eine erkleckliche Portion Klugheit 
vonnöthen iſt, um uns aller Drangjale zu entledigen, von 
welchen wir uns gedrückt glauben. — Hiermit fol Eeined=" 
weges behauptet fein, daß mir etwa noch gegenwärtig von 
dem Teufel politifcher Dummheit befeffen wären; wenn jegt 
3. B. Chancen eintreten Eönnten, wie zu der und der Zeit 
und damals, fo — würden wir ſchon wijjen, was wir zu 
thun und zu laffen hätten: aber ob wir den Gipfel politi- 
scher Klugheit erflommen haben, müfjen wir doch bezweifeln, 
und möchte es noch gerade an der Zeit fein, in dieſer 
Beziehung den Schlangen etwas abzulauern. 
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Nun? und was könnte denn etwa von unferer Seite 
gefchehen? Da eben liegt's! Darüber können wir und gerade 
jegt am allermenigften erklären — die Cenſur, Tiebe Freunde, 
der verwünfchte Rothſtift, müßte al’ unfere jchönen Raths 
ſchläge zu des DVaterlands Beten ohne Gnade totaliter ſtrei— 
den. — — — — — — Tröfte euch Gott, liebe Lande 
leute, und wäre es auch nur eine blanfe Neugier, Die euch 
in dieſem Augenbli das Blut in die Wangen treibt, wir 
fünnen euch nicht Helfen. Stellt e8 euch nur ein einzig Mal 
recht klar und lebendig vor, mas wir nicht all auf dem 
Herzen tragen Fönnten; daß doch möglicher Weile etwas Gu— 
te8 daran fein möchte, läßt fich doch vielleicht annehmen; 
dag wir das, was wir denken, euch fo unendlich gerne mit- 
theilten, daß wir das ganze Land um feine Meinung fragen 
möchten, und daß durch den Austauſch Der verfchiedenen 
Anfihten doch wohl endlich ein glückliches Nefultat gewon— 
nen werden Fünnte — ſeht, meine Brüder, Alles dieß läßt 
fi Doch nicht in Abrede ftelen. Da haben wir nun die 
Feder in der Hand, eine halbe Seite wäre im Fluge dahin- 
gefchrieben, unfere Anfichten, unfere Borjchläge, unfern Rath 
fönnten wir auf dieſen furzen Raum zufanımendrängen — 
da tritt zwifchen euch und uns eine gefpenftifche Geftalt, die 
das Wort auf der Zunge erfterben macht, die den Gedanken 
in Die tieffte Tiefe Der Seele zurückſcheucht, ja, Die ihn töd— 
ten, ihn vernichten würde; — 9, e8 ift traurig; ift e& nicht 
berzzerreißend, Tod und Hölle! ift es nicht zum DVerzweifeln, 
ſchweigen zu müfjen, wo man in feinem guten Rechte reden 
dürftel Es ift umfonft! Unfer Wünfchen, Bitten, Rochen, 
ofen und Raſen, unfere Verzweiflung — Alles ift umfonft; 
wie ein bezauberter, unangreifbarer Rieſe längſt verfchollener 
Zeiten, überwacht der gigantifche Nothftift das beflügelte Wort, 
deren Feines ihm enteilt, wenn es das Zaubergebot verlegt. 
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Eeit nicht aus; bier läßt unfere Taubennatur und ganz und 
gar im Stih. Nun wohlan denn Klugheit, fo wollen wir 
dich preiſen; ſei du fortan unfere Lehrmeifterin, führe du 
uns auf unferer politifhen Laufbahn, wo ein gerader Weg 
doch nicht zum Ziele führt. — In Dänemark herricht Preß- 
freiheit! Wohlan denn, laßt und nach) Dänemark ziehen. 
Was in Schleswig Holftein nicht gefagt werden darf, was 
wir hier verfchweigen müſſen, das. dürfen wir laut und offen 
in Dänemark reden. In Dänemark muß ein jihleswig- 
holfteinifches Blatt gegründet werden, in Kopenhagen felbit. 
Mil man denn durchaus Die Preſſe der Herzogthümer bes 
prüfen, nun, wir können's nicht wehren; in Kopenhagen, 
im Herzen Dänemarks ſelbſt, wird man und Gerechtigkeit, 
Gleichheit vor dem beftehenden Geſetz nicht verfagen Eönnen, 
und wollte man’s auch, was wir jedoch nicht annehmen, jo 
wird man fich doch fcheuen, man würde fich ſchämen, vor 
ganz Europa erröthen müfjen, wollte man fich ſolche Blöße 
geben. Begünftigung verlangen wir nicht! Poſtverſendungs— 
recht könnte man uns vielleicht verfagen, das ließe fich aber 
mit deutſchem Silber aufwägen. Alſo ein deutjches, ein 
fchleswig=holfteinifches Sournal in Kopenhagen, wenn unfere 
Preſſe fortwährend Drus erleiden folte, Schon find Freunde 
der Preſſe zufammengetreten, um die Durchführung diefer Maaß— 
regel zu berathen, und ift das Nefultat ein erfreuliches gemejen. 
Hoffe denn Schleöwig=Holftein; bald werben wir in 
freierer Sprache zu dir reden Eönnen, wie bisher. Du wirft 
bald mehr hören, Schleswig-Holftein; bleib treu und zage nicht 
Und Halte feit zufammen — feit und einig — 
Es bleibe heilig dir der alte Bund — — — 
Seid einig — einig — einig —! 


8. 
Der 13. Juni 1843. 


(NRendsburger Wochenblatt.) 


Zum 13. Suni d. 3. ift eine Verfammlung der Re— 
dacteure der verfchiedenen Wochenblätter unferer Herzogthümer 
anberaunt, um Maafregeln zur Erwirkung einer größeren 
Freiheit der periodifchen Preſſe im Lande zu berathen. 

Preßfreiheit kömmt vorzüglich den Lefern zu Gute und 
Diefe wünfchen gewiß ven Beftrebungen der verfammelten 
Nedacteure den beften Erfolg, wenn ſie gleich oft genug 
daran erinnert werden, daß nicht ganz wenigen unferer Wo— 
chenblatts-Redactionen Die eigene. Reform noch weit mehr 
Noth thut als Die Bewilligung größerer Preßfreiheit. 

Wir, zu den Lefern gehörig, wollen hierüber ung nicht 
meiter verbreiten, fondern nur eines Punktes gedenken, ver 
wahrjcheinlich bei der Berathung zur Sprache fommen wird. 

Einzelne der Wochenblätter des Landes haben mehr 
oder weniger beftimmt die Anficht ausgefprochen, die Stel— 
lung der Redacteure fei in den rejp. Herzogthümern verfchie- 
den, Schleswig, weil nicht dem Bundesgebiet angehörig, 
könne volle Preßfreiheit erſtreben, SHolftein und Lauenburg 
jolche nur innerhalb der durch die Bundesgefege gezogenen 
Schranken, namentlich nur für innere Landesangelegenheiten. 

Sind diefe Aeußerungen überhaupt ernftlich gemeint, fo 
muß man in der That darüber erftaunen, wie Nedartionen 
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von Zeitblättern, die ſich mit Politik befaſſen wollen, jo ab- 
gefhmadt über bekannte öffentliche DBerhältniffe urtheilen 
können. 

Daß unſer jetzt regierender Landesherr, Se. Maj. König 
Chriſtian der Achte, die freie Preſſe nicht ſcheut, liegt offen— 
kundig vor. Er hat zu ſeinem unvergänglichen Ruhme vor 
ganz Europa den Beweis geführt, daß die Preſſe ſelbſt in 
fich das Gegenmittel trägt gegen ihren Mißbrauch. Die 
dänische politifche Preſſe ift bekanntlich fo frei, daß fie ſchon 
manchmal in Zügellofigfeit ausartete; wer aber mit einiger 
Aufmerkjamfeit ihren Bewegungen gefolgt ift, dem kann «8 
nicht entgangen fein, daß ſich ihre Spite fihon bedeutend 
abgeftumpft Hat; ihre aufregende Kraft ift augenjcheinlich 
dahin. An dem perſönlich günftigen Willen des Landes— 
herrn ift gar nicht zu zweifeln; wenn er aber dennoch der 
Preſſe in den Herzogthümern nicht die gleiche Freiheit ge— 
währt wie der in dem Königreiche, ſo liegt dies offenbar in 
äußeren Verhältniſſen, die er aus alleiniger eigener Macht 
nicht zu ändern vermag; dieſe Verhältniſſe beſtimmen fich 
aber nicht nach den geographiſchen Grenzen feiner Staaten 
fondern nach dem Spracdigebiet. Die Preſſe in Dänemarf 
ift nicht darum frei, weil das Königreich nicht zum deutjchen 
Bundesgebiet gehört, fondern darum, weil fie däniſch if 
und mithin höchſtens nur bis Apenrade reicht, die Preffe im 
Herzogthum Schleswig aber ift darum nicht frei, weil fie 
deutſch ift und bis Trieft reicht, fofern jie darnach ift. 

Nicht um Schriftfteller und Redacteure zu chieaniren 
find die Beſchränkungen der Preſſe angeordnet, fondern um 
die Verbreitung unbequemer oder vermeintlich ſchädlicher An— 
fichten zu verhindern. 

Als nun zu diefem Zwecke durch Bundestagsbeſchluß 
vom 20. Sept. 1819 die deutſche Vreffe beſchränkt wurde 
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und der Königs Herzog in feiner Eigenfchaft ala Mitglied 
des Bundes dieſem Bejchluffe beitrat, jo war es eine Selbft- 
folge, daß er die deutjche Preſſe in Schleswig in demfelben 
Maaße beichränfen mußte, wie es in Solftein und Lauen— 
burg geſchah, e3 half ja fonft ver Beſchluß zu nichts, weil 
dann die Berbreitung der gefürchteten Anfichten von Schles— 
wig aus gejchehen konnte. Wahrfcheinlich hat der König- 
Herzog damals ausdrücklich verjpfechen müfjen, Die deutſche 
Preſſe in Schleswig gleichfall3 den Bundesbeſchlüſſen ent- 
fprechend zu befchränfen, verfprach er es aber auch nicht aus— 
drüflich, fo lag doch die Verbindlichkeit dazu in dem Ver— 
hältnifje jelbft und in der Faſſung des $. 3. des Bundes— 
bejchlufies vom 20. Sept. 1819. War er einmal dem 
Beichluffe beigetreten, jo erforderte es auch die Nevlichkeit 
gegen jeine Bundesgenoffen, daß er nicht auf Ummegen den- 
felben wirkungslos machte, was gefchehen wäre, wenn er die 
Preffe in Schleswig frei bleiben ließe. Angedeutet ift dieß 
zur Genüge in der Verfügung für Schleswig vom 22. Febr. 
1820, die fih, bis auf die, unter den obwaltenden Umftän- 
den noch vorzuziehende, vorgängige Genfur, genau dem Bun— 
desgeſetze anichließt, und daraus erklärt es fich au, warum 
die deutſche freifinnige Preſſe fich immer nach der Schweiz, 
nicht auch Häufig nach dem in manchen Fällen vortheilhafter 
belegenen Kopenhagen flüchtet. 

Ale dieſe Verhältniffe dauern fort, und müſſen fort- 
dauern, jo lange nicht die Alliirten Sr. Majeftät milvere 
Beichlüffe faſſen. Daß unfer König-Herzog als deutſcher 
Bundesfürſt ſich in Uneinigkeit ſcheide von den übrigen 
Bundesgliedern, kann kein Deutſcher wünſchen, kein Verſtän— 
diger ihm anrathen; wenn alſo die ſchleswiger Buchdrucker 
bei Sr. Majeſtät auf den Grund, daß Schleswig kein Bun— 
desland ſei, um ſofortige Verleihung voller Breßfreiheit 
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petitioniren wollten, fo Iige darin neben gänzlicher Werfen 
nung der Machtverhältniffe eine ungebührliche Zumuthung, 
und es fteht wohl zu erwarten, daß auch die freifinnigfte ſchleswig— 
jche Ständeverfammlung folche Petition nicht unterftügen würde. 

Allein geſetzt Se. Majeftät Fünnten fich dazu verfteben, 
für Schleswig unbedingte Vreßfreiheit zu Deeretiren, wihrend 
in Holſtein Die Preßgefege des Bundes in Kraft blieben, 
was wäre damit gewonnen? — Bliebe der Austaufch ver 
Erzeugniffe der deutfchen Preffe in den Herzogthümern unter 
fih und mit dem übrigen Deutfchland unverwehrt, jo würde 
fich natürlich der Druck und Berlag aller freifinnigen und 
darum gelefeneren Bücher und Tagesblätter, einerlei, ob fie 
Gegenftinde der provinziellen oder der allgemeinen deutſchen 
Angelegenheiten beträfen, nach Schleswig ziehen; für dies 

Herzogthum allerdings fehr angenehm, für die Druckereien 
und Nevactionen in Holftein u. ſ. w. aber pecuniair keines— 
wegs erfreulich. Würde dagegen, wie nothwendig gejchehen 
mußte, wenn die Bundesgefege nicht illudirt werden follten, 
der Austausch beſchränkt, würden die freien. fehleswigfchen 
Blätter und Druckſchriften in SHolftein und anderen Bundes— 
Ländern verboten, ihnen das Poſtverſendungsrecht nur bis 
an die Eider geftattet, jo wäre die freie fchleswigfche Preſſe 
reducirt auf das Terrain und die Titterarifchen Produetionen 
einer Bevölkerung von 300,000 Seelen, in Wahrheit ein 
jämmerlicher Gtat, ven fein vernünftiger Menfch für das 
Herzogthum Herbeimünfchen kann, am wenigften unfere Wo- 
chenblatts-Nedacteure, die Dadurch mindefiens die Hälfte ihrer 
bezahlten Intelligenzanzeigen einbüßen würden. 

Die Sache ftellt fich hiernach fo, daß ein ungleicher 
Grad der Preßfreiheit in den beiden Serzogthümern nicht 
beftehen kann, ohne im einem derfelben die Preſſe ganz zu 
Grunde zu richten. 
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Wir zweifeln nicht daran, daß die Redacteure unſerer 
Wochenblätter gar manchen Grund zu gerechten Klagen ha— 
ben, obgleich das Detail uns nicht bekannt iſt. Abſtellung 
der kleinen Plackereien oder etwa eingetretener Unregelmäßig— 
keiten, und Schutz vor größerer Bedrückung, als die Bundes— 
geſetze anordnen, wird ihnen unſer erhabener, freiſinnig den— 
kender Landesherr ohne Zweifel gerne gewähren. Wollen ſie 
aber mehr, wollen ſie Befreiung von Cenſur und polizeili— 
chen Verboten erſtreben, ſo kann das gewiß nicht dadurch 
geſchehen, daß man Sr. Maj. dem König-Herzog zumuthet, 
ſich im Widerſpruch zu ſetzen mit den Geſammtbeſchlüſſen 
ſeiner Verbündeten, ſondern allein dadurch, daß man ihn 
bittet, als deutſcher Bundesfürſt im Bunde ſelbſt ſeine 
Stimme und ſeinen Einfluß dahin geltend zu machen, daß 
die deutſche Preſſe endlich von den unwürdigen Feſſeln be— 
freit werde, die ſie ſchon ſo lange unverdient hat tragen 
müſſen. 


(Aus Schleswig.) 
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9. 


Die Berfammlung der Nedacteure inlandi- 
icher Tagesblätter 


in Rendsburg den 13. Juni, 
(Wagriſch⸗Fehmarnſche Blätter.) 


Es ift eine bekannte Ihatfache, daß mit dem Schluß 
der letzten fehlesmigfchen Ständeverfammlungen die Tages— 
preffe unferer Serzogthümer fofort den drückendſten Befchrän- 
ungen unterworfen wurde, welche immer mehr das Gepräge 
eines dauernden Zwanges, einer zügellofen Willkühr anneh— 
men, jo daß das Ganze diefes Verfahrens jeden intelligen= 
ten Mann mit Beftürzung und gerechten Unmillen erfüllte 
und ſelbſt auf die Mafje des Volks einen tiefen Eindruck 
machte. Allein mit wachjender Strenge gegen die Preſſe 
wurde auch der Wunsch nach Preßfreiheit unter allen Claſ— 
fen ver Bevölferung um fo größer, als man häufig Gelegen- 
heit hatte zu bemerken, daß man ſogar den Herzogthümern 
von gewiſſer Seite her zu verftehen gab, daß man jegt alle 
Chancen für fih habe, indem man jebt feine Plane unge— 
ftört ausführen fünne, da dem Gegner jo zu fagen Sand 
und Mund gebunden jei. 

Ein folder Zuftand mußte freilih auch den ruhigen 
und beionnenen Mann auf mwahrjcheinlich mißliebige Gedan— 
fen bringen, und hat’3 wirklich gethan. Wir fennen Männer, 
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die fich bisher von allem politifchen Thun und Treiben ferne 
gehalten, aber durch den Gedanfenmord der Cenſur gereizt 
bejchloffen haben, ihre Ihätigkeit auf die Verſcheuchung die— 
fer Zandplage zu richten. 

So fonnte e3 fogar dahin kommen, daß und das Itze— 
hoer Blatt mit gutem Beiſpiel voranging und als erftes 
Palliativmittel eine Zuſammenkunft der Nedacteure unferer 
Zagesblätter vorfchlug, von welchen dann weitere Schritte 
einzuleiten. 

Die Berfammlung derjelben Hat denn am bejtimmten 
Tage in Rendsburg Statt gefunden, und waren vertreten: 

das Itzehoer Wochenblatt, 

das Rendsburger Wochenblatt, 

die Nordalbingifchen Blätter, 

das Eckernförder Wochenblatt, 

das Eiderſtedter Wochenblatt, 

die Lyna, 

die Wagriſch-Fehmarnſchen Blätter, 
das Oldesloer Wochenblatt, 

dad Correfpondenzblatt, 

das Flensburger Religionsblatt, 
das Plöner Donnerftagsblatt, 

dad Wandsbecker Intelligenzblatt, 
der Dithmarfcher und Eiverftedter Bote. 

Die Berfammlung erwählte zu ihrem Präfiventen Hrn. 
Dr. Seiberg und zu ihrem Seeretair Hrn. Adv. Bremer 
und feste feft, Daß die durch die Majorität gefaßten Be— 
ſchlüſſe für die Minorität keinesweges als bindend betrachtet 
werden jollten. 

Die Discuffion ergab jogleih dad Reſultat, daß man 
auf dem Wege der Petition eine unbefchränkte Prepfreiheit 
erftreben müſſe, jedoch ſtellten fich alfobalo über dad Weſen 


54 


und die Richtung derartiger Petitionen zwei weſentlich ver— 
ſchiedene Anfichten heraus. 

Die zuerft entwickelte Anſicht wollte den Antrag auf 
völlige Preßfreiheit geftelt wifjen. Für diefen Zweck müß— 
ten die ſchleswigſchen und Holfteinifchen Blätter jede für 
ſich petitioniren. Erſtere hätten Die Stände ihres Herzog— 
thums dahin zu flimmen, daß felbige an den König-Herzog 
die Bitte um fofortige Herftellung der geieglichen Preßfreiheit 
richteten; die holfteinifchen Blätter Hätten die vom deutſchen 
Bunde garantirte Preßfreiheit auf dem Wege einer an ihre 
Stände gerichteten Petition anzuftreben, vie ſelbige beſtimmen 
möchte, ihrerſeits an den König-Herzog die Bitte zu richten, 
derſelbe möge beim deutſchen Bunde auf Herſtellung voll— 
ſtändiger deutſcher Preßfreiheit antragen. Im Uebrigen ſolle 
die an die Stände gerichtete Petition zwar Durch die reſp. 
Redactionen hervorgerufen, zugleich aber zu einer Volkspetition 
gemacht werden, wobei man darauf Rückficht nehmen fönne, 
fich mit benachbarten Deutfchen Volksſtämmen in Verbin- 
dung zu fegen, damit durch Deren Beftrebungen gleiche 
Schritte aus verfchiedenen Bundesftaaten veranlaßt würden. 

Die zweite Haustanficht ging dahin, Daß beide Herzog 
thümer gemeinjchaftlih auf das Princip uneingefchränkter 
Vreßfreiheit bei dem Föniglich-berzoglichen Landesfürften un— 
mittelbar auf eine Tiberalere Handhabung der gegenwärtigen 
Genfur antragen möchten, unter Befonderer Motivirung, wie 
die im Königreiche günftiger geftellte Preſſe bei den augen— 
blicklich obwaltenden Berhältniffen zwiſchen Dänemark und 
den Herzogthümern fich frei bemegen, dagegen die Schleswigs 
und Holſteins die Intereffen dieſer Lande nicht in gleicher 
Weife vertreten könne. Werner fei son ven Nedactionen bei— 
der Herzogthümer gemeinjchaftlih eine beiden Ständever- 
fammlungen einzureichende, uneingeſchränkte Preßfreiheit be= 
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zwedende Volkspetition abzufaffen, in welcher zugleich vie 
befondern Verhältniffe Holfteins als deutſchen Bundesftaates 
zu berücjichtigen feien. 

Für die erfigenannte Anficht erklärten fich zwei Stim- 
men, fo daß die leßtere die Majorität für fich Hatte, der 
anzufchliegen die Minorität fich indeſſen meigerte. Es wurde 
"Hierauf von der Majorität befchlofien, beide Petitionen, na= 
mentlich die erflere, baldthunlichſt ins Werk zu fegen, und 
wurde für die Abfafjung derſelben ein Comite erwählt. 

Schließlich kamen Alle dahin überein, dem Vorſchlage 
der Minorität, einen allgemeinen Verein für Preßfreiheit zu 
bilden, beizutreten. Die Sache folle zuvörderft in Anrege 
gebracht werden, und fei bei einer ſpätern Zufammenfunft 
über die ferneren Schritte zur Realifirung dieſes Vorhabens 
zu verhandeln. 


10. 
Anzeige 
(Oldesloer Wochenblatt.) 


Die Nedaction diefes Blattes verfehlt nicht dem Publi— 
eum biemit anzuzeigen, daß fie von Einfendungen politifcher 
Natur ferner Feinen Gebrauch für ihr Blatt mehr machen 
fann, jo wie fie fih denn auch in den von ihrer Sand aus» 
gehenden Artikeln fortan aller Beiprechungen, Bemerkungen 
und Betrachtungen über hiefige politifche Zuftäande und Er— 
eigniffe möglichft enthalten wird, indem hier nicht näher an— 
zugebende Umftände ein folches Verhalten nothwendig ma= 
hen. Es verfteht fich übrigens wohl von ſelbſt, daß die 
Nedaction die nöthige Sorge tragen wird, die Leſer durch 
anderweitige publiciftifche und literarifche Gaben und Mit» 
theilungen zu entfchädigen und ihr Blatt fo gemeinnügig, 
belehrend "und unterhaltend, wie nur immer möglich, zu 
machen. Indem fie wegen der etwas dürftig ausgefallenen 
vorliegenden Nummer um ntfehuldigung bittet, hofft fie 
bald in den Stand gefegt zu werden, diefer „publiciftifchs 
literarischen Wochenschrift” regelmäßig eine Beilage zugeben 
zu können. 
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Abgenöthigte weitere Erklärung. 
(Oldesloer Wochenblatt.) 


„To be or not to be, that is the question.“ 
Shakspeare. 


ALS die Redaction in No. 2. Diejed Blattes jene kurz— 
gefaßte Erklärung von fih gab, glaubte fie der Sache ein 
Genüge geleiftet zu haben und jeder weiteren Erklärung übers 
hoben zu fein, indem fie annahm, daß dad Publicum hin= 
reichend befühigt geworven fei, allenfalls auch Genfurdeutfch 
zu verftehen, wenn auch dieſes Deutfch und das gemöhnliche 
zwei ganz verfchiedene Dinge find. Wir fehen aber, daß wir 
und in diefer Annahme geirrt Haben, daß man ungeftüm 
eine weitere Erklärung verlangt und daß man und den Pro— 
ceß machen werde, falls wir nicht Ned’ und Antwort ftehen. 
Mir verfuchen daher, eine kurze Angabe des nadten That— 
beftandes hier niederzufchreiben, und lafjen frühere, das Ol— 
desloer Wochenblatt betreffende Negierungsfchreiben dabei 
unberücjichtigt, da fie für den befprochenen Fall irrelevant 
find. Die vorgevachte Erklärung in No. 2. dieſes Blattes 
war eine ganz unfreimillige, zu der wir und lediglich durch 
den Drang der Umftände und eingefchüchtert durch die Dro- 
hung, dad Blatt ganz unterdrüden zu wollen, bewegen Tie= 
Ben. Das desfällige Regierungsfchreiben war nicht an Die 
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Redaction des Blattes gerichtet, fondern an die Genfurbe- 
börde. Es wurde un? ferner feine Abjchrift davon gegeben, 
obgleich wir um eine folche baten, fondern die Genfurbehörde 
glaubte ſich darauf bejchränfen zu müſſen, uns über ven 
Eingang eines folchen Negierungsichreibens nur eine münd— 
liche Anzeige zu machen, wobei fie indeß überdieß noch vie 
Güte hatte, uns den Hauptinhalt defjelben vorzulefen. 

Die Regierung rügt in diefem Schreiben, als befonders 
cenfurwidrig, mehrere Nummern unfers Blattes, vornehmlich 
No. 92 und 53. Sie verwirft die ganze Schreibart, Die 
ganze Tendenz des ganzen Blattes, von vorne bis hinten, 
und bezeichnet den Ton als höhnend und verachtlich geſchrie— 
ben. SHauptjüchlich Hebt das Negierungsfähreiben aber in 
diefer Beziehung Diejenigen Aufſätze und Artikel hervor, welche 
das Verhältniß der Herzogthümer zum  Königreiche beipre= 
hen, und warnt die Genfurbehörde inftändigft vor denſelben. 
Sodann wird noch gerügt, Daß unverbürgte Dinge aus ver 
jchleswigjchen Ständeverfammlung mitgetheilt jeien, und end= 
lich endigt dieſes Schreiben mit der jchlieglichen Drohung, 
bei einem abermaligen Contraventionsfalle das Blatt jofort 
zu unterdrüden, d. 5. bei der Ganzlei auf Gajfirung "es 
Privilegiums antragen zu wollen. 

Hieraus geht hervor, daß und die Aufnahme oder An—⸗ 
ftelung politifher Raifonnements freilich Direct durchaus 
nicht verboten ift, aber indirect find folche uns allerdings 
verboten und für uns zu einer jubjectiven Unmöglichkeit 
geworden. Die Strenge der jegigen Genfur, die mit der frü— 
heren humanen in ven Iebhafteften Gontraft getreten ift, beur- 
kundet ſich almwöchentlich aufs neue, und wenn darin feine 
Milderung eintreten follte, jo werden wir entweder ganz vom 
Blatte zurücktreten, oder doch wenigſtens die Abfaffung des 
ichleswig = holfteinifchen oder inländifchen Artifels fortan 
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unferm Seßer überlaffen müffen, der das gewiß bei folchen 
Preß- und Genfurverhältniffen eben fo gut kann, wie wir. 
Mir glaubten daher unter folchen beflagenswerthen Verhält- 
nifjen einen jeden warnen zu müffen, unfer Blatt mit poli= 
tifchen Auffägen beehren zu wollen, da wir fie Doch nicht 
hätten veröffentlichen Eönnen, und es ift mehr als inhuman 
und ungerecht, uns dieferhalb anklagen und einer Tactloſig— 
keit bejchuldigen zu wollen. 

Mir Hätten gar Vieles noch) zu fagen und zu Flagen, was 
aber Hier auszufprechen nicht ftatthaft befunden werden möchte. 
Wir unterdrüden daher alle fih ung aufprängenden weiteren 
Bemerkungen und fihliegen mit den Versworten: 

„Bas ihr in’s Leben habt gebracht, 

Das legt man zu den Todten; 

Und wenn ihr fo nicht zufrieden feid, 

So werdet ihr verboten,“ 
Die Redaction. 


12. 
Serieufement! 
(Wagrifchr Fehmarnfhe Blätter.) 


Es ift in der That ein fehwierig Stud Arbeit, feine 
Feder für einen Sournalartifel comme il faut, d. h. zu deutſch 
„juſt wie er fein fol” zuguftugen, bald wird fie zu fpiß, 
bald zu flumpf, und in beiden Fällen Arndtet der Autor 
fchlechten Dank. Wahrlich! dieß ift nicht etwa eine jcherz- 
hafte Klage, e8 ift Die pure, bittere Wahrheit, die jedem 
Sournaliften tagtäglich in verfchiedener Form zu Gemüth ge= 
führt wird. Die deutfchen Negierungen find — excusez — 
glauben, daß fie in ven legten Decennien derartige legisla— 
tive und abminiftrative Fortfchritte gemacht haben, daß der 
gefunde Menfchenverftand an dem ganzen Staatsorganismus 
nichts mehr auszufegen finden könne. Daher ift ihre Ente 
rüftung ſehr begreiflich, wenn fie gewahren, daß ein Unberu- 
fener, der doch jedenfalls ein dummer Menfch fein muß, ſich 
erbreiftet, dad, was fie nach reiflichfter Erwägung für des 
Volkes Beftes erachtet und um jeden Preis zu erftreben 
gefonnen find, unter feine Zoupe zu nehmen, und vorgibt 
und — man denke! — in Öffentlichen Blättern fogar unumwun— 
den ausfpricht, er habe gewifje feine Fäden gefunden, Deren 
Endpunfte und unheimliche Wechjelverbindung ihm fonder- 
bar, bevenf= und bedrohlich erfcheinen, fo daß er es für eine 
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Gewiffenspflicht erachtet, Die Betheiligten auf feine Entdek— 
fung aufmerkffam zu machen, um möglicher Weife gewiſſen 
Berlüften vorzubeugen, die namentlich für die Regierten von 
Erheblichkeit werden dürften. Im folchen und ähnlichen Fäl— 
Ien hat man feine liebe Noth, um das, was man eigentlich 
fagen will, jo fubtil und vorfichtig einzufleiven, daß daraus 
der Stand der Dinge, wie er eigentlich ift, nur denen er— 
fennbar wird, die mit den Geſetzen der Optik nähere Befannt= 
fchaft gemacht haben. Wer hier nicht den richtigen Tact bes 
weiſt, ift unmiderbringlich) dem Rothſtift verfallen. Wir 
wollen dem geneigten Lefer erzählen, welche Bewandtniß es 
eigentlich mit dieſem „vernichtenden“ Rothſtift habe; denn in 
jegiger Zeit unterfcheidet man den partiellen, einfachen und 
doppelten Rothſtift. Wenn demnach) irgend ein Menfch etwas 
denkt, fo ift das freilich ſchlimm, läßt fich aber Bis jegt 
noch nicht ändern, da felbft die Tüchtigften- vom Genie-Corps 
für den fihwierigen Poften eines Gedanken-Controlleurs nicht 
für befähigt zu erachten find. Die Gedanken paffiren alfo an- 
noch frei. Wenn der Menfch aber das, was er gedacht hat, auf 
gemwöhnlichem Wege, d.h. mündlich oder fchriftlich mitteilen 
will, jo fieht Die Regierung, natürlich zum Beften des Volks, 
fih genöthigt hierüber genaue Aufficht zu führen, um der 
Uebelmwollenden willen, verfteht jich, Denn weder die Regie— 
rung felber, noch. die getreuen Unterthanen, find vor derlei 
Wölfen in Schafsfleivern jicher. In den Ländern nun, wo 
die Regierung der Beauffichtigung mündlicher Mittheilung 
ihre bejondere Aufmerkjamfeit widmet, hat fie eine Menge 
Dffieianten angeftellt, die, da fie für das allgemeine Befte 
wachen, auc vom Volke, dag fie bewachen und vor Schaden 
behüten follen, anftändig befoldet werden müffen. Das ift 
auch) ganz in der Ordnung, und die hohen Beamten, als 
3. B. Minifter, Räthe u. dgl. mehr, haben ja immer Gele- 
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genheit, unter ihren Kammerdienern,> Schreibern ze. treue 
Berfonen Fennen zu lernen, Die fie, wo's Noth thut, einſchie— 
ben, und jo von allem recht genaue Kunde erhalten Eönnen, 
und dieſe armen Leute werden ja denn endlich auch mal 
verforgt. Man nennt dieß gange Perſonal gemeiniglich „die 
geheime Polizei,“ oftmald auch, und: beſonders wenn man 
allein iſt, „Gedankenſpione.“ Solche Leute nun haben feine 
Uniform an, noch führen fie irgend ein befonderes Abzeichen, 
's find gang nette Zeute, die gehen in die Sarmonie, ven 
Bürgerverein, in die Caſinos, Pavillons, Theater, auf Bälle 
und Eoncerte, und horchen genau auf, was hin und wieder 
geplaudert wird und ob auch ein liebelgefinnter vielleicht fagt: 
„Sehn Sie doch Freund, welch! prächtigen Salsichmud hat 
die Maitreffe des Minifterd M.,“ oder: „Haben Sie ſchon die 
neuefte Miniſterialmaßregel gegen die Preſſe gehört? Es it 
doch abjcheulih!” Dergleichen Redensarten merken fie fich 
genau und berichten alles getreulich wieder, over, weil fie 
vielleicht die große, Die wirklich allzugroße Gutmüthigfeit 
ihres Seren Fennen, geben fie ihren Berichten eine etwas 
befonders eindringliche Färbung, jo daß „eine nähere Unter: 
ſuchung jedenfalls anzurathen wäre.” Oder fie miſchen ſich 
auch ganz unbefangen ins Gefpräch guter Freunde, nnd loden 
den Hund vom Dfen bis — in den Kerker! Oder fchließen 
ein Liebesbündniß mit dem Stubenmädchen oder der Köchin, 
und erfahren auf dieſe Weife, was der Mann innerhalb ſei— 
ner vier Wände fpricht und wohl gar melche Correſpondenz 
er führt, welche Papiere er in feinem Bulte hegt ꝛc.. — In 
folchen Landen fann das getreue Volk ganz unbeforgt fein, 
da berrfcht die vollfommenfte Ruhe, und weil Keiner dem 
Andern recht traut, fo behält jeder feine Herzensmeinung für 
fih, was ohne Zweifel das Beſte ift; denn was man nicht 
offen und frei vor jedermann jagen fann, das ift vom Uebel, 
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und das ift es gerade, wovor eine wäterliche hing: ihre 
getreuen Unterthanen bewahren will. 

Der geneigte Leſer molle das Vorftehende als eine Ein- 
feitung für die nähere Befprechung des Rothſtifts hinneh— 
men, man muß überhaupt in allen Dingen gründlich zu 
Werke gehen, wie es denn auch für ein „Gutachten modern 
ift, die Erwägungen und Inbetrachtnahmen fo in die Länge 
zu ziehen, dag das Hauptſtück im Schwanz enthalten if. 

Völlig jo arg gedenken wir's nicht zu machen. 
a Was nun den Rothſtift anbelangt, jo ſteht Derfelbe 
nicht mit der mündlichen, wohl aber mit der fchriftlichen 
Gedankenmittheilung in ‚näher zu beleuchtender Verbindung. 
Aber wir find noch nicht vollends bei demfelben angelangt; 
mir wollen uns nun einmal nicht geniren, viegmal etwas 
breit zu fein. Die schriftliche Mittheilung des Gedachten 
kann auf privatem Wege, fe fann auch öffentlich durch die 
Literatur überhaupt, oder auch durch die Tagespreffe im Be— 
fondern gefchehen. Solche "Menfchen, die gerne böfen Saa— 
men auöftreuen wollen, pflegen fich insgemein nicht bei ver 
mündlichen Mittheilung zu beruhigen, fie wenden fich in 
Privatſchreiben hie- und dorthin, und Fünnen auf dieſe Weife 
Gott weiß wie viel Unheil anftiften. Dem ift auf Eeine an- 
dere Weife vorzubeugen, als daß die Regierung DVeranftal- 
tung trifft, alle Briefe eröffnen und deren Inhalt erforfchen 
zu laſſen. Daß fich auf diefe Art Die guten von den böfen 
Schafen fondern lafſen, Teuchtet ficherlich jedem DVernünftigen 
ein, jowie gewiß Feiner daran Anftog nehmen wird, daß eine 
väterliche Regierung etwanige Familien- und andere perſön— 
liche Verhältniſſe kennen lernt, die ſonſt Eeinen Menfchen 
etwas angehen; denn das ift doch wohl anzunehmen, daß 
diejenigen Dinge, die man vor der Landesregierung zu ver— 
heimlichen Urfache hat, vom Uebel find. Das ift auch ge— 
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rade was die Regierung, die dieſe Maßregel anwendet, erreis 
chen will. Nichts ſoll geſchrieben werden, von dem ſie nicht 
Kunde erreichen kann, und die kleinen Vortheile, welche obere 
und untere Regierungs-Officianten aus der Kenntnißnahme 
von vielerlei in den Briefen dargelegten Verhältniſſen ziehen 
können, kann man dieſen Leuten ſchon gönnen, die ſich's 
wahrlich ſauer genug müſſen werden laſſen, des allgemeinen 
Beſtens halber. 

Nun endlich kommen wir zum Rothſtift! Dieß fürch— 
terliche Vernichtungs-Inſtrument iſt um derer willen da, 
welche ſich unterſtehen, erſtens: zu denken, zweitens: ihre 
Gedanken niederzuſchreiben, und drittens: gewilligt ſind, die— 
ſelben durch die Preſſe zur allgemeinen Kunde zu bringen. 
Wenn es ſchon an und für ſich vom Uebel iſt, überhaupt 
zu denken, wie dieß zu allen Zeiten von manchen Regierun— 
gen und Pfaffen gepredigt worden; wenn es in noch höherm 
Grade gefährlich ſcheint, das Gedachte niederzuſchreiben: ſo 
kann es allen unſern chriſtliebenden Mitmenſchen nur als 
höchſt bedrohlich erſcheinen, wenn es jedem freiſtehen ſollte, 
das, was er in guten und böſen Zeiten gedacht, empfunden 
und gewollt, aller Welt durch die Preſſe vorzuführen. — 
Nur wenige Regierungen haben ſich, ſo zu ſagen, über die 
Intelligenz ihrer Unterthanen erhoben, und im ſtolzen Be— 
wußtſein, daß ſie ſelbſt durch das ungewaſchenſte Zeug nicht 
compromittirt werden können, wiſſen ſie ſich über Alles hin— 
wegzuſetzen, was man ſo in Bauſch und Bogen „Preßunfug“ 
zu nennen pflegt. Sie laſſen daher die Leutchen ruhig den— 
ken, ſchreiben und drucken, was ſie wollen; gewähren, wie 
man gewöhnlich zu ſagen pflegt „Preßfreiheit.“ — Wir find 
weit entfernt, irgend eine Negierung tadeln zu wollen, das 
„warum? wird auc) jeder leicht begreifen; aber wir können 
doch die Bemerkung nicht zurüdhalten, daß die Geſtattung 
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- einer unbefchränften Prepfreiheit zu den Dingen gehört, die 
man vor Gott und feinem Gewiffen in diefem und jenen 
Leben zu verantworten hat. Es ſoll damit nicht gelagt fein, 
dag man felbige nicht verantworten kann; Regierungen kön— 
nen überhaupt Alles verantworten, d. h. wenn fie ernftlich 
wollen, was fich befonders bei Emanirung ihrer eignen Maß— 
regeln vorausfegen laßt. — Wenden wir und indejjen, um 
dem erjehnten Ziele, dem Rothſtift, etwas näher zu rücken, 
zu den Regierungen, welche zu der Einficht gelangt find, 
daß fie nicht allein, nicht ausfchlieglih im Bett ver höch— 
ften Inteligenz find; die anerkennen, daß andere Leute auch 
Verſtand befigen. Diefe befürchten num, und gewiß mit 
Recht, daß wenn jeder fein Licht leuchten laßt, die Maſſe 
der Unterthanen mehr fieht, als der Regierung lieb fein 
fann, oder daß das Volk überhaupt geblendet werde. Und 
beides fucht eine wohlmollende Regierung dadurch zu verhü— 
ten, daß fie den Gebrauch des Rothftifts eingeführt hat. Sie 
übergiebt nämlich dieß Gedanken tödtende Werkzeug gemwiffen 
Perfonen, von welchen fie ganz zuverläſſig weiß, daß fie leſen 
können, mit der Welfung: alles zu leſen, was gedruckt wer— 
den fol, und nach gemiffen allgemeinen Vorſchriften oder 
nach ihrem Ermeſſen, Dasjenige mit einem Strich zu verfe- 
ben, was unter den oßwaltenden Umftänden nicht für Jeder— 
mann gut if. — Die Perfonen, welchen dieß in vielfacher 
Beziehung eigenthümliche Amt übertragen wird, heißen Gen 
foren, und dieje find’3, melche den Zepter des Rothſtifts 
führen. — — 

Das Amt eines Cenſors! welch’ ein Amt! Wenn vie 
Untertanen doch bedächten, welche Befchwerlichkeiten ertragen 
werden müffen, bloß um fie zu regieren! Wenn fie doch 
überlegten, welche Qual es für den Eenfor fein muß, alles 
zu Iefen, was Dummheit und Unverftand oder zu viel Ver— 
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ftand in fich faßt, fie würden ſchon aus Mitleid mit dieſen 
geplagten Leuten weder denken, jihreiben noch drucken oder 
drucken laſſen. Moſes meinte, er fei der Geplagteſte unter 
der Sonne, ach! ver gute Mann mag wohl gefühlt haben, 
wo ihn die Sandalen drücken, aber von Cenſorſchuhen hat 
er feinen Begriff gehabt. — Da erhält nun ein Genfor ein 
Manufeript, Das feine vierzig bis funfzig Bogen zahlt, und 
über „Die deutfihe Preſſe“ handelt; da8 muß er ohne Gnade 
durchlefen, von der eriten bis zur legten Seite, und wenn 
er Alles gelefen hat, kann er wieder von vorne anfangen, 
denn vielleicht hat er nicht Alles verftanden. Iſt e8 nun 
einem folchen Manne zu verdenfen, wenn er in der Angſt 
feines Herzens einen großen Strich über das Ganze macht, 
als ein Zeichen, daß die darin enthaltenen Gedanken ihm 
bei der Ans und Durchſicht nicht gefallen konnten? Kann 
man es dem Cenſor verargen, wenn ihm die im bevenklichen 
Grade wachfenden Tagesblätter zur Durchficht  eingefandt 
werden, Blätter wie das Wagrifch-Tehmarnfche oder gar das 
riefenhafte Itzehoer, oder das fein und ſpitz gedruckte Rends— 
burger, Fann man e8 dem Cenſor verargen, wenn ihm ein 
unheimlicher Schauder durch Mark und Bein riefelt, injon= 
derheit wenn er Ueberfchriften Tieft, glS 3. B. „Unſer Bud— 
get,’ „Beleuchtung der däniſchen Sinanzoperationen von Chris 
ftian 1. bis auf unfere Zeit,’ „Die jchleswig = Holfteinifchen 
Zandesrechte in ſpecieller Beziehung auf das gegenwärtige 
Geldweſen unſerer Herzogthümer 20.” Was Fann ihn retten 
aus diefem Chaos widerftreitender Gefühle? Was befreit 
ihn von der entfeglichen Laft der auf ihm ruhenden Verant— 
mwortung? — Der Strich, der mit dem Rothſtift geführte 
Strich, der die Gedanken der Menfchenfinder ewiger Unver> 
gefjenheit übergiebt. 

Läßt fich Doch nicht Alles Durchftreichen, was für den 
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Druck beftimmt ift; manches Buch, mancher Auffas für 
irgend ein Iagesblatt gefchrieben, ift fo unſchuldig, fo ge— 
fahrlos, daß es eine wahre Sünde wäre, das Tejeluftige 
Publicum auch hierum zu prellen. Nehmen wir z. B. das 
in Hamburg erjcheinende fchleswig= holfteinifche Kochbuch, 
das Fünnte der Cenſor ohne Weiteres paffiren laſſen — 
manchem, deſſen Frau allzumäßige Nagouts bereitet, mürde 
ohnehin ein Aerger erfpart werden — indeffen: mer bürgt 
dafür, daß nicht unter den aufgeführten Küchenzetteln: „eine 
Filial-Bank-Paſtete,“ ree.: vier Pfund dänifche ꝛc., oder 
„eine fchleswigsholfteinifche Unionsjuppe,” rec.: die ſchleswig— 
holfteinifchen 2. — ftände So etwas dürfte auf Eeinen 
Ball paffiren; leſen muß der Genfor, daß ihm der Mund 
wäſſert, und follte er etwa unverhofft auf fo ein politifches 
Freſſen flogen, fo fihnappt der umerbittliche Nothftift dem 
Publicum das beliebte Gericht vor der Nafe weg — Die ge— 
mwöhnliche Hausmannskoſt den getreuen Unterthanen nicht 
vorenthaltend. Solchen und ähnlichen Schwank vollführt 
der partielle Rothſtift. — Eine nagelneue preußifche Erfin— 
dung aber ift der Doppelte Rothſtift d. h. das befannte 
Sprichwort: Ein Teufel über den andern, auf den Eenfor 
angewendet: Ein Genfor über den andern, oder auf den 
Rothftift bezogen: Was ein Nothftift Hat ftehen lafjen, das 
ftreicht der andere. Sat jo irgend ein Artikel ganz oder 
theilweife Gnade gefunden vor den Augen eines Genjoren, 
jo muß er noch erſt die Revue vor dem zweiten paffiren, 
und kann Durch Diefen noch eine gehaltreiche Nothftiftbele- 
gung Statt finden. — Was aber von derartiger Doppel- 
eenfur geftrichen werden Fann, dieß iſt zu erfehen in dem 
Archiv der weiland rheinifchen Zeitung, das dem Verneh— 
men nach gegenwärtig auf cenfurfreien Boden verpflanzt wor— 
den ift. 
5* 
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Alfo, werther Leſer, verhält es fich mit dem Rothſtift, 
wovon bei uns das 100 Pfund grobe nur 1 Rthlr. 32 
ßl., feine und Mittelforten dagegen pr. 100 Pfund 20 
Rthlr. 40 Hl. Zoll koſten * 
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Die Sprachwirren. 
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1 
Committee : Bericht 


über 


das von Sr. Majeftät vem Könige mittelft aller- 
böchften Rejeripts vom 2, Decbr. 1842 von der 
ſchleswigſchen Ständeverfammlung erforderte 
Bedenken, wie eine wirffame Theilnahme der 
Danifchredenden Mitglieder der Verfammlung 
Dadurch zu fichern fei, daß ihre Vorträge in einer 
getreuen Ueberfegung ind Protocoll ver Ver— 
fammlung aufgenommen werden. 
Erftattet Schleswig, d. 16. Decbr. 1842. 


(Itzehoer Wochenblatt.) 


Bon einer Hochverehrlichen Ständeverfammlung ift Die 
unterzeichnete Committee zur Erftattung eines Berichts bes 
auftragt über das von Sr. Majeftät dem Könige mittelft 
allerhöchften NRefeript3 vom 2. dv. M. erforderte Bedenken: 
„wie eine wirkſame Theilnahme der däniſchredenden Mit— 
glieder der Verſammlung dadurch zu fichern fei, Daß ihre 
Borträge in einer getreuen Ueberſetzung ins Protocol! der 
Berfammlung aufgenommen werden.” 

Bei dieſer gehorfamften Berichterftattung, glaubt Die 
Committee zuvörderſt der hochverehrlichen Verſammlung noch 
einmal im aller Kürze die Vorgänge in Erinnerung bringen 
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zu müfjen, wodurch das gedachte allerhöchfte Nefeript her- 
vorgerufen ift. 

Es war in der 22. Sitzung der Dießjährigen ſchles— 
wigichen Stindeverfammlung, als ein Abgeordneter, welcher 
in zwei vorhergehenden und auch in der gegenwärtigen Diät 
bis dahin ſich der deutſchen Sprache, ver er vollkommen 
mächtig ift, bedient hatte, welcher in einem ftädtifchen Di— 
ftriete wohnt und von einem ſtädtiſchen Diftriete gewählt ift, 
in welchem beiden die deutſche Sprache Kirchen und Schul- 
fprache ift, auf einmal Däniſch zu reden begann und in 
dänischer Sprache an den Königl. Seren Commiffarius und 
das Prafivium die Anfrage flellte, ob Sorge dafür getragen 
fei, daß die Vorträge in dänischer Sprache, welcher er fich 
in Zukunft bedienen werde, eben jo genau: in diefer Sprache 
zu Protocol! genommen werden  fünnten, wie Died mit den 
Borträgen in deuticher Sprache gejchehe. Nachdem hierauf 
das Serretariat fich gegen die Aufnahme dänischer Vorträge 
in das Brotocoll erflärt hatte, auch) von Seiten mehrerer 
Mitglieder der Verſammlung gegen die Genehmigung eines 
Protocolls, in welchem däniſche Vorträge, fei es in däni— 
ſcher Sprache over in einer Ueberſetzung, enthalten. feien, 
proteftirt war, ward in der 23. Sitzung vom Präſidio aus— 
geiprochen, daß die Protocolle nur in deutfcher Sprache ge= 
führt werden Fönnten, weil die Gefchäftsfprache der Ver— 
fammlung Tediglich die deutjche jei, Daß daher auch Feine 
dänische Vorträge in diefer Sprache zu Protocol genommen 
werden fönnten. Da nun der erwähnte Abgeoronete forte 
fuhr, fich ver dänischen Sprache zu bedienen, und die Gründe 
nicht angeben wollte, melche ihn zu dem auffallenden Ent- 
jchluffe vermocht, fortan ausſchließlich Dänifch zu reden, jo 
ward derſelbe vom Brafivio aufgefordert, fein Verhalten fo 
einzurichten, wie es dem Geſchäftsgange förderlich fei, und 
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als jener fortwährend dabei beharrte, nur Dänifch zu reden, 
unter Sinweifung auf $. 61. der Veroronung wegen nähe— 
rer Regulirung ver ftändifchen DVerhältniffe, aufgefordert, ſich 
den Anordnungen des Präflvii zu unterwerfen. Auf die 
fernere Stage des gedachten Abgeoroneten, ob ihm der Ges 
brauch der dänifchen Sprache unterfagt ſei, antwortete Der 
Präfivent mit Sa, bemerkte aber dabei, daß Fein allgemeines 
Princip ausgefprochen worden fei, daß in der Berfammlung 
gar Fein Dänifch gefprochen werden dürfe, fondern daß die 
Berfammlung in Nothfällen denjenigen, die der deutſchen 
Sprache nicht mächtig feien, geftatten werde, Dänifch zu [pres 
hen, und in folchen Nothfällen Sorge dafür tragen werde, 
daß dieſe Vorträge jo zu Protocol gebracht würden, daß fie 
von allen Mitgliedern berüskfichtigt werden könnten. Diefer 
von dent Prafiventen ausgefprochenen Anficht trat Die ganze 
Berfammlung, mit Ausnahme von 2 Mitgliedern, bei. Es 
ward indeß ausdrücklich vom Präſidenten wiederholt, daß 
nur der vorliegende Val von ihm entjchieden fei, Daß dieſe 
Entſcheidung nicht als eine Maßregel gegen die Nordſchles— 
wiger angefehen werden dürfe, daß im der Folge aber jeder 
einzelne Val eine fernere Entfcheivung erfordern merde. 

In der 33. Sitzung nun fing der Abgeoronete des 3. 
ländlichen Wahlpiftriets an, Dänifch zu reden, und bei Die 
fer Gelegenheit fprachen fich mehrere Mitglieder der Verſamm— 
lung dahin aus, daß dieſem Abgeorpneten der Gebrauch ver 
dänischen Sprache zu geftatten fein dürfte, weil’ er der deut— 
fen Sprache wenig mächtig fei. Es entfpann fich eine 
kurze Discuffion darüber ob der gedachte Abgeordnete ein 
Recht in Anſpruch nehmen könne, fich der dänifchen Sprache 
zu bedienen. Es ward jedoc auch bei dieſer Gelegenheit 
vom Präfidenten, jo wie von mehreren Mitglievern der Ver— 
jammlung hervorgehoben, daß über das Necht Hier Fein 
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Beſchluß zu faſſen, fondern allein ver vorliegende Fall den 
Umftänden nach zu erledigen fe. Vom Präſidenten ward 
demnächft die Anficht ausgefprochen, daß dem Abgeordneten 
des 3. Ländlichen WahldiftrietS der Gebrauch der dänifchen 
Sprache zu geftatten ſei, umd erflärte der Präftvent fich bes 
reit, die Vorträge dieſes Abgeordneten der Verſammlung zu 
verdeutlichen. Diejer Anficht trat die DVerfammlung mit über- 
wiegender Majorität bei. 

Aus dieſen Vorgängen erhellt nun, daß Uber die Brage, 
inwiefern die dänische Sprache in der fchleswigfchen Stände— 
verfammlung zuläfftg fei, und ob einzelne Abgeordnete ein 
Recht Haben, fich verfelben zu bedienen, weder vom Präſi— 
denten noch von der Berfammlung ein fürmlicher Beſchluß 
gefaßt iſt. Die einzelnen Bälle, welche eintraten und auf 
den Gefchäftsgang der VBerfammlung ftörend eimwirkten, find 
vom Präſidio, mie andere, den Gefchäftsgang betreffende In— 
cidentpuncte, abgemacht, und die Verfammlung hat, auf An: 
fordern des Präfiventen, ihre übereinftimmende Anficht aus— 
geiprochen. 

Wenn nun in dem obgedachten allerhöchiten Nefeript 
vom 2. d. M. ausgefprochen ift, daß die Verſammlung ei: 
nen Beſchluß gefaßt habe, der die natürlichen echte der 
Danifch redenden Abgeordneten Franken würde, und die Ab— 
ficht angedeutet iſt, dieſes fogenannte natürliche Recht, wel— 
ches Bis jeßt wegen der unzweifelhaft deutſchen Gefchäfts- 
fprache der VBerfammlung nicht hat zur Wirkfamfeit fommen 
fönnen, dadurch auch zu einem pofitiven Necht zu erheben, 
daß gefegliche Beitimmungen darüber gegeben werden, wie 
die Dänisch gehaltenen Vorträge in getreuer Ueberſetzung zu 
Protocol genommen werden jollen, fo wird die Berfamme 
lung, nach Anficht der Committee, nicht umhin Fünnen, den 
Gefichtspunet des Nechts in dem von Sr. Majeftät erfor- 
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derten Bedenken zu erörtern, wenn ed auch aus manchen 
Gründen münfchenswerth gewefen wäre, daß Diefer Rechts— 
punct überall unerdrtert Hätte bleiben können. 

Bei der Erörterung des Nechtspunctes nun dürfte zu— 
wörderft die Stellung in Auge zu faffen fein, welche die 
verfchiedenen volfsthümlichen Sprachen im Herzogthum Schles- 
wig eingenommen haben. Es laßt fich nicht verfennen, daß 
die Sprache als der Ausdruck deſſen, was das Innere Des 
Menfchen bewegt, als Träger feiner Gedanken, mit dem in— 
nerften Wefen des Menfchen, mit feiner ganzen Berfönlich- 
feit enge verwachfen ift, daß fie den Menfchen nicht bloß 
nach Außen characterifirt, fondern daß fie auch, auf fein 
Inneres zurückwirkend, ihm ein nationales Gepräge aufdrückt, 
dem er fich nicht entziehen kann. Im dieſem Sinne ift al- 
lerdings die plattvänifhe Sprache in dem nördlichen, Die 
frieſiſche im weftlichen, und die plattveutfche Sprache im 
füdlichen und zum Theil im wmeftlichen und öftlihen Theil 
des Herzogthums Schleswig die Volfsiprache. Allein, ſo— 
wie fich für einen veränderten Kreis der Ideen und eine er= 
höhete Intelligenz andere Formen geiftiger. Anschauung aus— 
bilden, fowie der Menfch zu einer‘ Stufe der geiftigen Aus— 
bildung gelangt, die ihn zu umfafjenderen Reflexionen Hinzieht, 
fo erhebt ſich auch feine Sprache über die Volksſprache, das 
nationale Gepräge tritt mehr in den Hintergrund, und es 
entwickelt fich eine geiftige Verwandtfchaft mit denen, die auf 
gleiche Weife und auf gleichem Wege zu einer höhern Stufe 
der Cultur gelangt find. Im diefem Sinne ift nun die dä— 
nifche Sprache nicht mehr die Volksſprache des nörblichen 
Theils des Herzogthums Schleswig, eben fo wenig, wie es 
die friefifche im Welten und die plattveutfche im Süden und 
Dften if. Es läßt ſich nicht läugnen, daß die Hochdeutfche 
Sprache im ganzen Herzogthume Schleswig diejenige Supe- 
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riorität erlangt bat, welche der plattdeutſchen, frieſiſchen 
und dänischen den Rang von Volksdialecten anwies. Die 
deutſche Sprache ift die Sprache aller Intelligenten und Ge— 
bildeten, Deren fie fich in Beziehung zn einander und in Be- 
ziehung zu den Behörden bedienen, indem fie in Beziehung 
zu dem Bolfe deſſen Bedürfniffe berücfichtigen. Das Rechts— 
gebiet, was Die deutſche Sprache nach einer Berechtigung 
von Sahrhunderten mit allem Fug in Anfpruch nehmen 
fonnte, war nicht allein durch die Studien, fondern auch 
durch die Einheit des Herzogthums als felches vorgezeichnet- 
In letzterer Hinficht zeigt die Gefchichte, daß in allen Ver— 
hältniſſen, in denen fich das Herzogthum Schleswig als eine 
Einheit herausgeftellt hat, oder, mo es mit dem Herzogthum 
Holftein zu einer Ginheit verbunden ift, ſtets Die deutſche 
Sprache die Landessprache geweſen if. Auf den gemein- 
ſchaftlichen und beſonderen Landtagen ward die deutiche Sprache 
gebraucht und war dafelbft die Geſchäftsſprache; ſämmtliche 
Behörden, innerhalb und außerhalb der Herzogthümer, welche 
entweder für beide over für das ganze Herzogthum Schles— 
wig thatig waren, bedienten ſich nur dieſer Sprache. Bei 
der Errichtung der ſtändiſchen Inftitution, durch welche fich 
das Herzogthum recht eigentlich als eine Einheit manifeftirt, 
und bei ver Erlaſſung des Gefeges wegen näherer Reguli— 
rung der ſtändiſchen DVerhältniffe verftand fich die Sache von 
ſelbſt, ſo daß es einer ausdrücklichen Erwähnung gar nicht 
bedurfte, aber auch Niemandem einfallen Eonnte, nur im 
Entfernteften daran zu zweifeln, daß die Geſchäftsſprache der 
Ständeverfammlung, die Stellung der Propofitionen, die Ab— 
faffung ver Gommitteeberichte, die Führung der Protocolle, 
die Ausfertigung der Bedenken u. dgl. m. Deutfch fein ſollte. 
Nur rückfichtlich der Ständgzeitung wurde fpäterhin die Be— 
fimmung getroffen, nicht daß fie in däniſchem Origimaltert 


77 


erfcheine, fondern daß von dem deutſchen Orginaltert eine 
dänifche Ueberſetzung veranftaltet werben ſollte. 

Es drängt fih nun die Trage auf, kann ein natürli= 
ches Recht der Dänifch redenden Abgeordneten oder der Ab- 
geordneten aus den Diftrieten, mo die dänifche Sprache vor- 
herrſchend ift, Fann ein natürliches Necht verfelben begründet 
werden, welches dahin geht, daß die dänische Sprache bei 
den Verhandlungen der Ständeverfammlung zugelafen werde? 
Es ift gewiß nie beftritten, daß einem jeden Landestheile 
diejenige Sprache unverfümmert gelaffen werden muß, deren 
fi feine Bewohner vorzugsweife im täglichen Leben und 
Verkehr bedienen. Wollte man den nördlichen Bewohnern 
Schleswigs verwehren, Dänifch, den meftlichen, Frieſiſch, ven 
fünlichen und öftlichen, Plattveutfch zu ſprechen, fo würde 
dies ein Gingriff in ihre natürlichen Rechte fein. Allein 
natürliche Rechte und natürliche Zuftände werden durch die 
pofitiven Inftitutionen des Staates mefentlich modifieirt. Im 
wohlgeordneten Staatsleben, muß man fich vielfältig feiner 
natürlichen Rechte begeben; eine unbefchränfte Ausübung des 
natürlichen Nechtes würde da vielfältig in das Gegentheil 
des Rechtes umfchlagen und fich als offenbares Unrecht her— 
auöftellen. In Beziehung auf die pofitiven Inftitutionen des 
Staats fann man aus einem Naturzuftande Feine Conſe— 
quenzen ziehen; in dieſer Beziehung kann nur dasjenige als 
Recht in Anspruch genommen werden, was dem Weſen und 
Zweck diefer Inftitutionen entfpricht und damit nicht in Wis 
derfpruch fteht. Der Zweck nun, weshalb die Abgeordneten 
in der berathenden Provinzialftindeverfammlung zufammen- 
treten, befteht darin, daß fie, nach gehörigem Austaufch ih— 
ver Ideen und Anftchten, fich über den Rath, welchen fie in 
wichtigen Angelegenheiten des Landes ertheilen wollen, ver- 
einigen. Diefer Zweck macht e8 nöthig, daß in einer Sprache 
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geredet und verhandelt wird, welche allen Mitgliedern der 
Verſammlung verftändlich ift, in derjenigen Sprache, melche 
Zandesiprache ift, fobald von dem ganzen Serzogthum Schles— 
wig als einer Einheit die Rede ift, in derjenigen Sprache, 
melche als die Gejchäftsiprache der Verſammlung ſtets ange— 
jeben und ſowohl factifch als ausdrücklich in dem allerhöch- 
ften Refeript vom 2. d. M. anerkannt ift, nämlich in der 
deutichen Sprache. 

Wenn man den Zweck der Rede nicht eben darin feßt, 
wie Talleyrand, die Gedanken zu verbergen, ſondern vielmehr 
fie zu offenbaren und verjtanden zu werden, fo müſſen Die 
Abgeordneten im Ständefaal ſich nothwendig derjenigen Sprache 
bedienen, in welcher fie verftanden werden, — wie fich das 
auch im Verfahren des täglichen Lebens, beim Handel und 
Berkehr, auf den Gränzgebieten benachbarter Sprachen noth= 
wendig von felber jo macht, ohne daß man daran denkt, fich 
durch den Gebrauch einer andern Sprache etwas zu verge= 
ben; — und unmöglich kann einer zweiten, dem wenigften 
Abgeordneten der Ständeverfammlung verftändlichen Sprache 
das pofitive Recht eingeräumt werden, fid) neben. der aner- 
Eannten Gefchaftsiprache geltend zu machen. Eine rationelle 
Nothiwendigkeit hat die deutjche Sprache zur Geſchäftsſprache 
der Stäindeserfammlung gemacht. Die Fähigkeit, diefe Sprache 
zu verftehen und fich ihrer zu bedienen, iſt gewiſſermaßen 
identifch mit. der Qualification an der Berathung öffentlicher 
Iegislativer Angelegenheiten, an den Berhandlungen der 
Ständeverfammlung auf eine gebeihliche und befriedigende 
Weiſe und mit Erfolg Theil zu nehmen. Infofern muß fich 
das Individuum dem Bevürfniß der Mehrheit unterornnen 
und muß fich in die Nothwendigkeit fügen. Wer der deut— 
ſchen Sprache, der Gefchäftsiprache der Verſammlung, nicht 
mächtig ift, fie nicht reden und nicht verfichen kann, dem 
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geht eine Eigenfchaft ab, die zur Function eines Abgeordne— 
ten in der fchleswigfchen Ständeverfammlung ein wejentliches 
Erfordernig ift, und er müßte gewiffenhaft bei einer auf ihn 
fallenden Wahl diefelbe ablehnen, weil er die Pflichten eines 
Abgeordneten nicht zu erfüllen vermag; der Wahlpiftriet aber, 
der einen folhen Dann zum Abgeoroneten wählen wollte, 
würde nicht allein den Zweck der Ständeverfammlung, ſon— 
dern auch fein eigenes Wohl verfennen, weil ein folcher 
Mann ihre Intereffen auf die gehörige Weife zu vertreten 
nicht im Stande ift. Dan Fann nicht fagen, daß Dadurch, 
daß. die Dänische Sprache im Allgemeinen in der Stände— 
serfammlung nicht ftatthaft ift, Die natürlichen Rechte der 
Dänifch redenden Abgeordneten gefränft werden. Von natür— 
lichen Rechten kann hier nicht die Rede fein; follte das na— 
türliche Recht, fich der dänischen Volksſprache zu bedienen, 
bier zu einem pofitiven Necht erhoben werden, und unbe— 
ſchränkt in feinem ganzen Umfange zur Anwendung fommen, 
fo würde eine gehörige Vertretung der Diftricte, wo die dä— 
nifche Sprache die Volksſprache ift, faft unmöglich gemacht, 
die gemeinfchaftliche Berathung der verfammelten Stünde 
würde gehemmt und gehindert, und der Zweck der Stände- 
verfanmlung vereitelt erden. 

Die Bewohner des nördlichen Schleswigs Haben dieſes 
auch wohl erkannt, und Haben deshalb auch nur ſolche Män— 
ner aus ihrer Mitte zu ihren Abgeordneten für die Stände 
verfammlung gewählt, die der. deutjchen Sprache mächtig 
find. Im mehreren zahlreich und hauptfächli nur von 
wahlfähigen und wählbaren Eingeſeſſenen unterfchriebenen 
Petitionen aus dem Amte Hadersleben haben die Petenten 
unummunden „ihr "Bedauern Darüber ausgefprochen, Daß 
durch einige von den Abgeordneten der nördlichen Diftriete 
des Herzogthums Hader und Zwiefpalt dadurch hervorgerufen 
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worden, dag fie nur in dänifcher Sprache an den Verhand— 
lungen haben Theil nehmen wollen,“ haben ſich, wie ſie fa- 
gen, „keinen Augenblick bedacht, ihren tiefen Unwillen über 
dieſes rückfichislofe Verfahren an den Tag zu legen, und zu 
verfichern, wie dadurch Feinesmegs in ihrem Sinne gehan— 
delt, fte vielmehr die Ueberzeugung ausfprechen müßten, daß, 
wenn Die erwähnten Abgeoroneten weder den Willen noch 
die Fähigkeit befäßen, ſich in derjenigen Sprache auszudrücken, 
welche die Sprache der Verſammlung ift, fie unläugbar beſ— 
fer daran gethan hätten, ihr wichtiges _Amt nieverzulegen 
und anderen Befühigteren Plab zu machen.” Nur bei einem 
einzigen Abgeordneten der nördlichen Diftriete, nämlich bei 
dem des 3. Ländlichen Wahlpiftriets, Hat es fich herausge— 
ftellt, daß er eigentlich nur in der plattvänifchen Volksſprache 
feine Gedanken auszudrüden vermag, und der deutſchen 
Sprache, deren er fich früher bediente, wenig mächtig ift. 
Diefen Ball bat man nun in der Stindeverfammlung als 
einen Nothfall angejehen, und derſelbe ift von dem Präſi— 
denten, mit Beiftimmung der Verſammlung, dahin erledigt 
worden, daß die etwaigen Vorträge dieſes Abgeordneten durch 
den Prafiventen, der zufälliger Weife der däniſchen Volks— 
fprache mächtig ift, der Derfammlung verftändlich und die 
Protocollirung derfelben möglich gemacht würde. Diefer 
Erledigung, die durch obmwaltende Billigkeitsgründe herbeige— 
führt ift, haben fich die Abgeordneten des 1. und 2. länd- 
lichen Wahlviftriets angefchloffen, und ausdrücklich erklärt, 
dag fie damit zufriedengeftellt wären, wenn es in ähnlichen 
Fällen alfo gehalten werde. Wenn nun die Wähler das 
mwohlverftandene Interefje ihrer Wahldiftriete feft im Auge 
halten, fo ift es kaum denkbar, daß in der nächften Wahl- 
veriode folche Fälle eintreten werden; ſollte das aber den— 
noch gefchehen, fo wird es, nach dem Dafürhalten der Ma— 
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jorität der Committee, lediglich ver Berfammlung zu über- 
laſſen fein, folche Notbfäle den Umftänden nad zu erlevi- 
gen; entweder auf -die Weife, daß der Präfivent, wenn er 
der dänifchen Sprache mächtig if, eö übernimmt, das Vor— 
getragene der Verſammlung auf Deutſch verfländlih und Die 
Brotoeollirung möglich zu machen, oder daß ein anderes, der 
dänifchen Sprache mächtiges Mitglied der VBerfammlung fich 
dazu erbietet und dazu vom Präſidenten ermächtigt wird, 
oder wie es fich jonft am beiten machen läßt. 

Die mitunterzeichnete, aus dem Etatörath Lüders und 
dem Juſtizrath Fries beftehende Minorität gefteht e3 zu, das 
die angeführte Aushülfe, wie die Erfahrung bereits befriedi= 
gend gezeigt hat, für die Dauer der gegenwärtigen WBahl- 
periode angemefjen und zureichend jein wird. Sie muß es 
aber mit Beſtimmtheit ausjprechen, dag über die gegenwär— 
tige Wahlperiode hinaus der ausjchließliche Gebrauch ver 
deutſchen Geihaftsiprache in der Stäandeverfammlung auf 
Eeinerlei Weife geftört oder bedingt fein dürfe, und daß die— 
jenigen Wahlviftriete, in welchen die däniſche Sprache in 
Kirchen und Schulen gebräuchlich ift, jo mie andere Diftricte, 
in welchen ſolches der Tal nicht ift, Durch Die neulichen 
Borgänge belehrt, fich beſcheiden müffen, nur ſolche Abgeord— 
nete in und außer ihren Diftrieten zu erwählen, meldye ver 
deutſchen Sprache, als Geſchäftsſprache der Ständeverſamm— 
lung, in einem dem gemeinen Wohl entſprechenden Grade 
mächtig ſind; wenn aber die Wahldiſtricte dieſes nicht thun, 
oder Erwählte, welche dieſer Sprache nicht mächtig ſind, die 
Wahl annehmen, ſo möge es ihnen überlaſſen bleiben, die 
Folgen ſolcher unzweckmäßigen Wahlen, welche einer abſicht— 
lichen Iſolirung und Losſagung von der ſtändiſchen Wirk— 
ſamkeit gleichzuachten, zu tragen und zu verantworten. 

Geſetzlicher, reglementariſcher Beſtimmungen aber über 
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die Art, wie die Vorträge däniſch redender Abgeordneten 
der Verfammlung verftändlich zu machen und zu Protocol 
zu bringen find, wird e8, nach unferer Anftcht, nicht bedür— 
fen, und wir müſſen alle gejegliche Beftimmungen der Art 
für durchaus unzweckmäßig halten. 

Wenn e8 gefeglich beſtimmt wäre, vaß die däniſch re 
denden Mitglieder der Verſammlung das Necht hätten, fich 
der däniſchen Sprache zu bedienen, und daß ihre Vorträge 
in einer getreuen Meberfegung zu Protocol genommen wür— 
den, wenn e3 fomit gefeglich beftimmt würde, daß die däni— 
fche Sprache neben der deutſchen eine officielle Geltung in 
der Ständeverfammlung haben follte, jo würde Dadurch nicht 
allein vie heillofefte Verwirrung herbeigeführt, jondern Die 
ganze innere Organifation ver fländifchen Inftitution würde 
dadurch zeritört und eine mwohlthätig wirkende fchlesmwigiche 
Ständeserfammlung unmöglich gemacht werden, 

Durch eine gefegliche Beltimmung der Art nämlich 
würde zuwörderft eine große Beichränfung in der Wahl ver 
ftändifchen Beamten entftehen. Die Ständeverfammlung würde 
zu Seeretairen und, was am bedeutendften ift, zu dem Amte 
des Präſidenten und Viceprafidenten nur ſolche Mitglieder 
wählen fönnen, melche ver vänifchen Sprache vollkommen 
mächtig find; denn wenn der Präfivent der dänischen Sprache 
nicht vollfommen mächtig wäre, jo würde er vor Mißver- 
ftändniffen nicht gefichert und eben dadurch den Vorwürfen 
und Klagen der däniſch Nedenden ausgefegt, und Zanf und 
Hader über das ganze Thun und Wirken würde unausbleib- 
lich fein. Derer aber finden ſich immer nur ſehr wenige in 
der DVerfammlung, die der dänifchen Sprache vollfommen 
mächtig find, und wenn diefe Wenigen nun gerade nicht 
dazu geeignet wären, einen fo wichtigen Poſten zu befleiden, 
oder die Ständeverfammlung ihnen das DBertrauen nicht 
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ſchenken Eönnte, daß fie dieſes wichtige Amt auf die gehörige 
Weiſe volführen würden, fo würde gleich von vorne herein. 
eins der wichtigften Momente für die Wirkſamkeit der Stin- 
deverfammlung zu Grabe getragen. Geſetzt aber auch, daß 
der Präſident der dänischen Sprache vollfommen mächtig 
wäre, jo fünnte ihm doch das Amt der Dolmetjchung gefeß- 
lich nicht wohl auferlegt, fondern es müßten nothwendig 
Dolmetscher oder Iranslateure angeftellt werben, die, bei al— 
len Verhandlungen im Stäindefaal anmefend, jeden Sab, der 
däniſch gefprochen würde, ins Deutfche, und folgeweife auch 
jeden Sab, der deutfch gefprochen würde, fofort ins Dänifche 
überfegen müßten, denn ed verftände jich ja von jelbft, daß 
die Dänisch revdenden Abgeordneten Feine natürliche Verbind— 
lichfeit hätten, die deutſche Sprache zu verftehen. Solche 
Translateure zu finden, wird um fo jchwieriger fein, weil 
die Gegenftände, die im, Ständefaal bejprochen werden, oft 
ganz localer, fpeeieller und jo ganz eigenthümlicher Urt find, 
daß auch für den gewandteften Sprachfenner die lleberfegung 
des Gefprochenen in die deutfche oder dänische Sprache fehr 
ſchwer und in manchen Fällen unmöglich fein wird. Wenn 
fich aber auch folche Translateure bekommen ließen, fo wür— 
den doch unfehlbar bei der Ueberfebung der däniſchen Vor— 
träge ind Deutjche, und umgefehrt, über den Sinn und die 
Nichtigkeit der Ueberfegung vielfältige Streitigkeiten entfte= 
ben, welche fchwerlich durch die formelle Autorität des Trans— 
lateurs vermieden oder gehoben werben könnten. Jedenfalls 
würde der Spiritus der gehaltenen Vorträge verfliegen und 
nichts al3 das Phlegma zurückbleiben. Wer möchte unter 
jochen Umftänden mohl an den Verhandlungen im Stände— 
faal Theil nehmen? Wer möchte wohl die Luft haben, zu 
reden, wenn man jeden Satz erft, nachdem er ausgefprochen, 
Wort für Wort überfegen laſſen follte? Und wer möchte 
6* 
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wohl geneigt ſein, zuzuhören, wenn man ſich es einmal in 
unverſtändlicher und dann erſt in verſtändlicher Sprache, oder 
umgekehrt, ſagen laſſen ſollte, was ein Anderer geredet hat? 
Alle Friſche und Lebendigkeit der Wechſelrede und des Aus— 
tauſches der Gedanken würde auf dieſe Weiſe verloren gehen 
und die rechte Wirkſamkeit, wozu die Ständeverſammlung 
berufen iſt, gelähmt und verhindert werden. Ein ſolches Ver— 
fahren würde die doppelte, ja die drei- und vierfache Zeit 
in Anſpruch nehmen, würde ſomit viele der tüchtigſten Män— 
ner im Lande bewegen, die auf ſie fallende Wahl zum Ab— 
geordneten entſchieden abzulehnen, wenn ſie auf ſo lange Zeit 
ſich ihren anderweitigen Berufsgeſchäften nicht entziehen 
könnten; würde überdies die jetzt ſchon nicht unerheblichen 
Ständekoſten in einem unbilligen, nicht zu rechtfertigenden 
Maaße vermehren. 

Wenn wir nun aus allen dieſen Gründen zu der vol— 
len Ueberzeugung gelangt ſind, daß die ſchleswigſche Stän— 
deverſammlung ſich auf das Entſchiedenſte gegen jede geſetz— 
liche Beſtimmung der zuvor gedachten Art zu erklären ge— 
müſſigt ſei, ſo ſind wir in dieſer Ueberzeugung noch mehr 
durch folgende Erwägungen befeſtigt und geſtärkt worden. 
Fragt man ſich nämlich, warum denn ſolche Maßregeln ge— 
nommen werden jollen, an welche jich immer neue Unzuträg— 
lichfeiten anfnüpfen, wodurch denn eben jet Die Ergreifung 
folcher erorbitanten Mafregeln auf die Bahn gebracht ift, 
da fich Doch das Bedürfniß bisher noch nicht herausgeftellt 
bat, jo kann die unparteiifche Antwort nicht anders ausfal= 
len, als dahin: daß dies durch eine Partei von Menfchen 
veranlaßt ift, welche abfichtlich den Samen der Zwietracht 
ausſäen und um ſo kecker im ihren Beftrebungen auftreten, 
weil fie den Vorwand einer Verhöhnung der dänischen Sprache 
und Nationalität unterfchieben, um Aufregungen hervorzurufen 
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und die Aufregungen für ihre Zwecke auszubeuten. Daß 
bier in der fchleswigichen Standeverfammlung je die däni— 
ſche Sprache und Nationalität verhöhnt worden ſei, gegen 
eine ſolche Behauptung, wann und wo fie auch geftellt wird, 
wird man Seitens der Verſammlung auf das feierlichite 
proteftiren müfjen. Es ift in der That feine VBerhöhnung 
der dänischen Nationalität und Sprache, wenn die fihles- 
wigfche Ständeverfammlung die deutihe Sprache, al3 die, 
welche im Herzogthum die Autorität, von dem, gebildeten 
Theil des Volks in feiner Einheit gefprochen zu werden, 
und die Berechtigung von Sahrhunderten für fich Hat, wenn 
fie diefe Sprache im Stänvefaal al3 vie berechtigte Gefchäfts- 
ſprache anfieht, fie als folche aufrecht erhalten und die mit 
dent Gebrauch der däniſchen Sprache verbundenen Unzuträg— 
lichfeiten aus ihrer Mitte befeitigen will, insbefondere des— 
halb, weil fie die fejte Ueberzeugung hat, daß es eben nicht 
der Sprache und des Verftändnifjes wegen ift, weshalb_jene 
Partei ſolche Maßregeln erjtrebt, ſondern weil die politifche 
Stellung des Herzogthbums Schleswig dadurch angegriffen 
und erjchüttert werden ſoll. Wir halten uns überzeugt, daß 
man im ganzen Sande die oft erwähnte gejegliche Maßregel, 
wenn fie wirklich ins Leben gerufen werden follte, als einen 
entfcheidenten Schritt der Regierung zur Gefährdung der 
Selbitftändigkeit des Herzogthums Schleswig anfehen würde, 
und daß dadurch Folgen herbeigeführt werden Eönnten, für 
welche die DBerantwortlichfeit zu übernehmen Keiner bereit- 
willig fein dürfte. Diefem allen nach erlaubt fi) nun die ' 
Committee, der Hochverehrlichen Ständeverfammlung vorzu= 
ſchlagen: 
Daß ſie in ihrem von Sr. Majeſtät dem Könige 
mittelft allerhöchften Neferipts vom 2. d. M. erforderten 
Bedenken eben fo dringend als unterthänig alle gejeßliche 
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Beitimmungen miderrathe, wodurch den däniſch reden- 

den Mitgliedern der Verfammlung das pofitive Recht 

gegeben werden follte, fih der däniſchen Sprache bei 

den Verhandlungen zu bedienen, fo mie das Necht, daß 

ihre Vorträge in einer getreuen Ueberfegung zu Proto= 

coll gebracht werden. 

Die uns zur Berückſichtigung überwiefenen Petitionen 
aus der Stadt und den Amte Hadersleben, No. 277, 279, 
285, 287, 288, 289, 290, 291, 293, 302, 303, 304, 
305, 306, 307, folgen hierbei zurüd. 

Lorenzen. Fries. Lüders. Storm. Rumohr. 


= 


Bon einem Norpdfchleswiger iſt der Redaction 

d. BI. nachſtehende Ueberſetzung der in däniſchen 

Blättern fich findenden Ginladung zur Stiftung 
eines Fonds für Nordjchleswig zugegangen. 


Einladung. 
(Itzehoer Wochenblatt.) 


In einer Reihe fpaterer Jahre find die Verhältniſſe der 
dänischen Sprache und dänischen Nationalität im Herzogthum 
Schleswig der Gegenftand einer immer allgemeineren Auf— 
merffamfeit und Tebhafteren Theilnahme für die Bewohner 
des Königreichd geworden. Jeder, der fich felber jagen kann, 
wie die dem Menfchen angemwiefene Mutterfprache der Aus— 
druck und Wiederhall deſſen ift, was fein innerftes Weſen 
ausmacht, wird auch für ein Volk fühlen, fei es ihm nah 
oder fern, welches für die Sprache feiner Väter, und was 
das nämliche ift, für feine nationale Exiſtenz kämpft. Wenn 
aber dieſes Wolf zu unferm eigenen Stamme gehört, wenn 
die Sprache, welche bedrückt wird, unſere eigene ift: dann 
find es ftärfere Gefühle, welche fich in uns bewegen, und 
es ift der nationale, vaterlandsliebende Geift, der in Diefer 
Bewegung fich Fund giebt. Das feltfame DVerhältnig, wel— 
es früher den Meiften unter uns unbefannt war, ift nach 
und nach zur allgemeineren Kunde gelangt: daß nämlich an 
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manchen Stellen in Schleswig Gemeinden, in melchen die 
Bolksiprache von uralten Zeiten her däniſch gemejen, deut— 
he Kirchen bejuchen müſſen, deutſche Palmen fingen, deut— 
iche Pretigten hören, und daß Eltern, melche däniſch ſpre— 
chen, wie ihre Väter und Großväter vor ihnen gethan, ihre 
Kinder in deutfche Schulen geben müffen, um auf diefe Weife 
ein Gefchleht um fich heranmwachfen zu ſehen, melches all- 
mählig die Sprache der Väter mit der fremden vertaufcht; 
daß ferner dänische Bürger, %) welche oft Feine andere Sprache 
als die Mutterfprache verstanden, fich gefallen laſſen mußten, 
vor Gericht, in Angelegenheiten, wo es fich um ihre eigenen 
Gerechtiame handelte, Gontracte in deutſcher Sprache abge= 
fast, gerichtliche Urkunden in derjelben aufgenommen, und 
Urtheile in derſelben abgejprochen zu jehen. Mit Schmerz 
mußte es hier empfunden werden, ?) daß die dänifche Sprache 
und dänische Nationalität gefränft wurde, ?) daß eine unna= 
türliche Löſung von Verhältniſſen ftattfand, Die unauflöslich 
zufammen gehören. Die däniſche Nation kann es nicht mit 
Gleihgültigkeit anfehen, daß die Markfteine ihrer Sprache 
immer enger zufammengedrängt werden; dennoch haben, ala 


1) Im Herzogihum Schleswig find dänische Bürger wohl nur 
auf Reifen, und der Fremde muß immer in der Landessprache Recht 
nehmen. Anmerf. d. Einf. 

2) Das Gegentheil beweift die fpätere Verfügung, daß auf 
Verlangen der Eingefenenen Teftamente, Obligationen ꝛc. im Deut: 
ſchen auegefertigt werden follen. A. d. E. 

3) Ehe Profeſſor Bauljen, um feine Schriftftellerchre zu reiten, 
im Sabre 1835 die dänifchredenden ländlichen Abgeordneten drins 
gend aufferderte, Petitionen wegen Einführung dänifcher Gerichts- 
ſprache zu bewirken, dachte Niemand als die Propaganda an Krän- 
fung dänischer Sprache und Nationalität, und noch Heute verbitten 
fi die gebornen Nordfchleswiger das Prädicat „Dänen,“ fondern 
heißen lieber „HSolfteiner. A. d. €. 
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eine Folge der erwähnten Verhältniſſe, unfere Väter das 
füoliche Mittelfchleswig nach und nach aus däniſch in deutſch 
verwandeln jehen; wir Eönnen, wenn dieſe Verhältniſſe fo 
bleiben, es erleben, daß diejelbe Verwandlung fich nach Nord— 
jchleswig erftreeft, und unfere Söhne oder deren Söhne Die 
Verdeutſchung fich nach Jütland Hinaufarbeiten jehen. Chen 
fo wenig Eann die dänische Nation mit Gleichgültigkeit vie 
Gefahr für die Staatseinheit betrachten, welche von viefer 
Seite her droht. Denn bei Volksſtämmen, gleichtwie bei In— 
dividuen find es geiftige DVerhältniffe, nationale Stammes- 
zeichen, welche in der Ringe der Zeit die ſtärkſte Macht ha— 
ben, zufammen zu fnüpfen und zu halten; dieſe aber ver— 
drängen laſſen, wo fie Hiftorifch gegeben find, Heißt, Die na= 
türliche und dauerhaftefte Grundlage der Außern Verbindung 
aufgeben. Und verfuchen wir einmal in die Zukunft un 
ſeres Vaterlandes zu fihauen, deren Ungewißheit unfere 
Blife nur um jo ſtärker auf fich zieht, da können mir 
uns jelhft nicht verhehlen, daß dunkele Vorbedeutungen an 
das Phänomen ſich knüpfen, daß das Dünifche in dem Her- 
zogthum mehr und» mehr verdrängt wird, welches einen höchft 
wichtigen Theil der däniſchen Monarchie ausmacht. 

Es war daher ein Negierungsact von nationaler Be— 
deutjamfeit, als unfer jeßt regierender König, mittelft Re— 
ſcripts vom 14. Mut 1840, verordnete, daß da, mo die dänische 
Kirchen- und Schulfprache ift, auch däniſche Gefeß- und Ge— 
richtöfprache fein folle. Obgleich aber die gerechten Anfprüche 
offenbar erft dann befriedigt fein würden, menn däniſche 
Kirchen-, Schul- und Rechtsfprache überall im Herzog— 
thum eingeführt würde, mo die Volksſprache däniſch iſt, 
und abmwechjelmde Kirchenfprache in den Diftricten eingeführt 
würde, wo ſich beide Sprachen neben einander finden, fo 
erhob fich doch gegen dieſen erften Schritt zu einer gerechteren 
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Ordnung der Dinge ein Wivderftand der höheren Glaffen im 
Herzogthum, namentlich der juriftifchen Beamten; *) und der 
Königliche Wille der Beſchützung dänifcher 9) Unterthanen im 
Herzogthum hat noch nicht dieſen Widerſtand befiegen können. 
Dennoch ift dies nur ein Vorfpiel für die nachfolgenden ſtär— 
feren Schritte gewefen. Die jchlesmwigiche Ständeverfammlung 
vom Sabre 1840 trug bei Sr. Majeftät dem Könige auf 
nichtö weniger an, als daß jenes Nefeript zurückgenommen 
werden möge, und die Stündeverfammlung des Jahres 1842 
hat an Dünemarfs König ®) eine Petition gerichtet, dahin, 
daß die däniſche Sprache nicht für berechtigt erklärt werde, 
in den Ständeverhandlungen aufzutreten; Dies Necht will man 
ausfchlieglich der deutschen Sprache vorbehalten haben, als 
derjenigen, welche allein die Sprache der Intelligenten ift. 
Auch die dänifchen Diftriete, welche mehr als vie Hälfte 
des Herzogthums ausmachen, ?) haben ihren zahlreichen Leh— 
rer- und Beamtenftand, fie haben Schulen, in welchen der 
Unterricht in dänifcher Sprache ertheilt wird, Kirchen, in 
welchen däniſch gepredigt wird, und Gerichtsbeamte, ſowie 
obrigfeitliche Berfonen find angewiefen, der däniſchen Sprache 
in amtlichen Verhältniſſen fich zu bedienen. Wenn nun die— 
fer Lehrer- und Beamtenftand ſich nicht zur Sprache des 
Volkes bekennt, unte welchem er lebt und für melches er 


4) Gegen die Einführung dänischer Kirchen- und Schulfprache? 
— Durchaus nit; wohl aber gegen die Verwirrungen aus zwei 
Geſetzes- und Gerichtsfprachen, fo lange noch deutfches Recht und 
deutfche Oberinftanzen für Nordfchleswig gelten, A. d. E. 

5) Soll heißen: „übergefiedelter Dänen.” A. d. €. 

6) Soll heißen: „Schleswigs Herzog." N. d. E. 

7) Eine gewöhnliche, aber doch nichts bedeutende Phrafe. 
A. d. E. 
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arbeitet, als zu jeiner eigenen, ?) da deutet dies auf höchſt 
unregelmäßige und in ihren Wirkungen verderbliche Verhält— 
niffe. ?) Obſchon die dänische Sprache die Mutterfprache 
zum Mindeften für die Hälfte des ſchleswigſchen 1%) Volks ift, 
giebt es doch im Herzogthum Fein däniſches Schullehrerfemi= 
nar, feine dänifche Gelehrtenichule, und an der däniſchen 
Univerfität vermißt man hinlängliche Vorkehrungen für dä— 
nifche Schleswiger, welche dorten ihre Jugendbildung zu voll- 
enden münfchen. 1!) Für die Beamtenlaufbahn und die hö- 
here Bildung find die däniſchen Schleswiger auf die Gelehr- 
tenfchulen verwieſen, melche alle deutjch find, und die jungen 
Suriften find alle genöthigt, Die deutiche Univerfität in Kiel 
zu bejuchen. Auf ſolche Weije gebildet, werden fie als 
Beamte zwar im Stande fein, fich nothdürftig in däniſcher 
Sprache auszudrücden; aber es würde unbillig fein, Fertigkeit 
in der Sprache zu verlangen, viel weniger noch Bekannt— 
ſchaft mit, oder Liebe für die däniſche Literatur. 12) Unter 
folchen 12) Verhältniſſen wird die dänische Sprache in Schles— 
wig natürlich nichts anderes fein können, als ein Volks— 


5) Welcher gebildete Däne thäte dies wohl? Verſtehen Fön- 
nen aber die eingebornen Beamten die Volksſprache in Nordfchles- 
wig befjer, wie die unterzeichneten 22 Dänen dazu im Stande find, 
A. d. €. 

9) Iſt leichter gefagt, als bewahrheitet. A. d. E. 

10) Natürlich mit Einſchluß ebengedachter „däniſcher Bürger 
und däniſcher Unterthanen.“ A. d. E. 

11) Die Zahl dieſer war von jeher klein und wird immer klei— 
ner werden, da fie der Duelle wahrer wifjenfchaftliher Bildung 
auf deutfchen Univerfitäten immer einen Schritt näher find, wie 
auf dänifhen. A. d. €, 

12) Beides ift auch weder für den — noch für den 
Juriſten als ſolchen erforderlich. A. d. E. 

13) Soll heißen: „allen.“ A. d. E. 





dialeet; fie muß beitindig tiefer finken, fowohl was ihre 
Reinheit, 1%) als ihr Anfehen betrifft, und mit der Sprache 
zugleich die dänische Nationalität 15) verfallen. 

Aber Die dänischen Schleswiger finden es nicht mit ver 
Gerechtigkeit übereinftimmend, daß fie von Beamten umges 
ben (2) fein follen, wo e8 zu den Ausnahmen gehört, wenn 
einer irgend welche ihrer nationalen Interefien theilt, daß fie aller 
Unterrichtö= und Bildungsanitalten entbehren jollen, von des 
nen aus ein däniſch gebilveter und däniſch gefinnter Beamten 
ftand aller Wahrfcheinlichkeit nach hervorgehen würde; und fie 
meinen, daß ihre dänischen Brüder im Königreiche nicht an— 
ders fünnen, als darin eine Aufforderung erbliden, ihnen 
beizuftchen, um ihnen jo natürliche und fo wefentliche Güter 
zuzumenden. 16) Und in diefer Vorausſetzung können fie 
nicht irren. Ueber viele andere vaterländifche Anliegen wür- 
den die Stimmen getheilt fein; Berfchiedenheit in Character 
und Bildung, in Stand und Lebensverhältniffen wird die 
Anfichten und Intereffen in verfchiedene Nichtungen . führen. 
Aber nicht viele Dänifche Männer und Weiber 17) werden 
zurückbleiben, wenn wir das als ein Ziel für die Wünſche, 
Hoffnungen und Beitrebungen ver Nation hinftelen: dag im 
Herzogthum Schleswig däniſche und deutſche Nationalität jede 
innerhalb ihrer rechten Gränzen auf durchaus gleichen Fuß 
geftelt 1°), daß beide vermittelt durchgeführter adminiftrati= 


14) Iſt faum möglid. A. d. €, 

15) Iſt überall nur bei den übergeftedelten Dänen vorhanden. 
A. d. €. 

16) Wenn hier andere als übergeſiedelte Dänen gemeint ſind, 
enthält dieſer ganze Abſatz fein wahres Wort. U. d. E. 

17) Ein Zeichen für die deutſche Abſtammung, daß ſie die 
Weiber mit in den Kampf ziehen wollen. A. d. E. 

18) Um dies zu realiſiren, müßte fein Däne in einer deutſchen 
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ver Mafregeln gleichmäßig in ihrem guten Nechte gegen 
Anfechtung und Unterdrückung beſchützt werden mögen. 
Zweifelschne wird, bevor dies Ziel einigermaßen als 
erreicht angeiehen werben kann, eine Reihe von Regierungs- 
veranftaltungen erforderlich fein, und dabei kann die Schwie— 
rigfeit nicht überfehen werden, daß das Intereffe für die Er- 
haltung dänifcher Spradhe und Nationalität im Herzogtum 
natürlich nicht bei den verfchiedenen däniſchen und deutichen 
Negierungsorganen gleich fein kann. Inzwiſchen fcheint es 
doch einleuchtend, daß, je mehr die Selbſtſtändigkeit in 
Schleswigs Inftitutionen aufgegeben ift, und daſſelbe in ad- 
miniftrativer Beziehung (namentlich vermittelft der gemein- 
ſchaftlichen Regierung in Schleswig und des gemeinjchaftli= 
chen Oberappellstionsgerichts in Kiel) immer näher an Hol- 
ftein gefnüpft ift: defto gültigeren Anſpruch und deſto kla— 
tere Befugnig auch das däniſche nationale Element in Schles- 
wig haben muß, fich durch hinlängliche Veranftaltungen gegen 
Ueberwältigung von Seiten des deutſchen beſchützt zu jehen. 
Es darf gewiß als im Namen der Nation ausgefprochen 
gelten, 19) was die Wiborger Ständeverfammlung in ihrer 
Adreffe an den König ausgefprochen hat: „daß das däniſche 
Volk mit dem tiefgefühlteften innerlichften Danke die Nach: 
richt von jeder Maßregel vernehmen wird, melde Sr. Ma— 
jeftät zur Aufrechthaltung feiner Nationalität 20) und ver 
Einheit des Staates 1) anzuordnen geruhen möchten.” Es 


und fein Deutfcher in einer dänifchen Gemeinde wohnen, fondern 
diefelben überall ausgewechfelt werden. A. d. E, 

19) Iſt nad den neneften Erfahrungen fehr zu bezweifeln. 
1.2 E. 

20) In Dänemarf? N. d. €. 

21) Die Einheit eimes Unionsfiaates, widerſpricht ſich felbit. 
A. € 
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würde beflagensmwerth, wenn auch jedenfall minder uner— 
Elärlich fein, wenn die deutfche Nationalität unter dem dä— 
nifchen Scepter ??) Schwierigkeiten fände, um ihr Recht gel- 
tend zu machen; wie wenig dies der Fall, ift allgemein 
anerfannt. — Aber wir müffen — nad) dem Standpuncte, 
den die Sache jest einnimmt, und nach der Klarheit zu 
urteilen, welche jest über alle betreffende Verhältniſſe ver= 
breitet ift — es für undenkbar halten, daß die Dänische Na= 
tionalität vergebens darauf warten jol, wieder in ihr volles 
echt eingefegt zu merden, aus welchem-fie durch das aus— 
ſchließliche deutſche Element in dem höhern Unterrichtsweſen 
und in der ganzen untern oder obern Verwaltung herausge— 
drängt ift. 2°) 

Aber auch für eine MWirkfamfeit, welche man der Na= 
tion eigene nennen kann, wird hier ein weites Feld eröffnet 
fein. Zu den unumgänglich nothwendigen Dingen müſſen, 
dem DVorangeführten nach, däniſche Unterrichts- und Bil- 
dungsanftalten auf verfchiedenen Stufen gezählt werden: ein 
dänifches Seminar für Schullehrer in den däniſch redenden 
Diftrieten, eine vdänifche höhere Schule für den Landmann 
und eine ähnliche für den Bürgerftand; endlich eine dänifche 
Gelehrtenfchule, mit melcher DVeranftaltungen bei der Kopen— 
hagener Univerfität in Verbindung gebracht werden müßten, 
damit die Fünftigen juriftifchen Beamten im dänifchen (dä— 
nifch redenden) Schleswig ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung 


22) Die Regenten aus dem oldenburgifchen, deutfchen Regen— 
tenhaufe waren ſtets deutſche Regenten ihrer Erblande, der Herzog- 
thümer. A. d. €. 

23) Ueber den Zeitpunc, wann und wie dies gefchehen ift, 
findet fih in der Gefhichte nichts, und muß man dies den Herren 
daher, außer der Gefchichte, auf's Wort glauben. A. d. E. 
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erhalten fünnen, ohne ihrer Mutterfprache entführt, ihrer Li— 
teratur entfremdet und von ganz anderen Sympathien durch— 
drungen zu werden. ?)*) Auch Hier it es die nationale 
Fürſorge der Regierung, auf welche zulegt Rechnung gemacht 
werden muß, ohne diefe wird das meifte unvollendetes Stück— 
werk fein. Unter den oben genannten Anftalten aber giebt 
es einige, welche fich vollkommen dazu eignen, Durch private 
Kräfte ind Leben gerufen zu werden, und auch bei den übri— 
gen wird ihre Wirkfamfeit auf mancherlei Weije erweitert, 
vermehrt und gefichert werden können, wenn SPrivatbeiträge 
den Öffentlichen zu Hülfe kommen. 


24) Befler, man verbiefe überhaupt das Neifen ins Ausland 
und das Lefen nicht dänischer Bücher. 

) Ein Schritt ift in leßterer Beziehung bereits gethan, der 
hoffentlich nicht ohne Wirfung fein wird, indem der Univerfität ein 
Gapital von circa 8000 Rbthlr. (5000 Rthlr. Cour.) angeboten 
ift, deſſen jährliche Zinfen einen Beitrag zur Salarirung eines jn= 
riftifchen Profeſſors abgeben follen, der das fchleswigfche Net!) 
vorzufragen verpflichtet würde, doch ift die Bedingung gemacht, daß 
die Regierung eine Verfügung dahin erlaffe, daß das juriftifche Amts— 
eramen bei der Kopenhagener Univerfität Befähigung zur Anſtel— 
lung in den däniſch redenden Diftrieten gebe. ?) Eine folhe Ber 
fähigung gilt bereits für die fudirenden (?) Theologen, und durch 
einen folchen Negierungserlaß würden demnach erft Suriften und 
Theologen in diefer Nückjicht auf gleichen Fuß geftellt fein, 

1) Was unter diefem Titel fih von einem Profeffor vortragen 
ließe, möchte der mitunterzeichnete Profeffor der Rechte vielleicht 
angeben koͤnnen, ober die Beantwortung der Frage wenigftend vor- 
ber zum Gegenſtande einer Preisaufgabe machen. A. d. €. 

2) Und folglich deutſches Eramen Befähigung zur Anftellung 
in Dänemark, wenn es doch nur auf einen Regierungsbefehl, nicht 
auf wirkliche Befähigung ankommt, man möchte fonft Leicht glau= 
ben Eonnen, daß die Ueberzahl dänifcher Candidaten in Schleswig 
nur erweitertes Terrain zu Unftellungen gewinnen wollte. A. d. €. 
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Natürlich muß ver erfte Schritt von den däniſchen 25) 
Schleswigern ſelbſt gefchehen; 2%) eine Wirkfamkeit von un— 
ferer Seite, welche mehr als bloß unterftügend und fördernd 
wäre, würde von mehr ald einer Seite bevenflih und Miß— 
serftändniffen ausgeſetzt ſein. Wie Tebendig aber die Erfennt- 
niß bei der dänischen Bevölkerung in Schleswig ift, daß die 
dänische Nationalität weder eine fichere, noch würdige Eri- 
ſtenz der deutſchen gegenüber hat, fo lange nicht die däni- 
Ihe Sprache durch Die nationalen Aufklärungs- und Bil- 
dungsanftalten hindurch geht — davon zeugen Beides, Wort 
und Ihat. 27) Die Errichtung der vorgedachten Lehranftal- 
ten ift ein Gegenftand fo deutlich ausgefprochener, ſtets wie— 
derfehrender Wünfche, 2°) und ein Plan zur Errichtung einer 
höheren Schule für den däniſch-ſchleswigſchen Landmann, 
welcher bereits vor einiger Zeit in Anrege gefommen, 29) 
ift von Neuem mit lebhaften Intereffe aufgenommen. Durch) 
eine folche Anftalt würde der Anfang gemacht fein, der dä— 
nifchen Nationalität in Zukunft einen ihrer mürbigen und 
fihernden Schuß zu bereiten; denn in den nordjchleswigjchen 
Lanvleuten* findet ih das dänische Clement größtentheils 
erhalten. 

Diefe Di a und Unternehmungen (?) unferer 


25) Richtig, alfo nit von den dänifchredenden. A. d. €. 

26) Diefe Aufforderung ift alfo fein Schritt — dies foll man 
den 22 Herren auf's Wort glauben. Vergl. dagegen die zweite 
Note, wo fhon vom Beginn der Wirkſamkeit des Vereins die Rede 
f. u € 

27) „Das Gegentheil,“ weil die Dannewirfe nicht die Bevöl- 
ferung felbft ift oder deren Anfichten vertritt. A. d. €. 

23) Des Redactenrs der Dannewirfe. A. d. €. 

29) Zit übrigens auch etwas ganz anderes als dies rin 
politifche Project. A. d. €. 
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fchleswigfchen Brüder (2) 3%) find es, welche die Unterzeich— 
neten mit Mehreren, als bloß frommen Wünfchen und bei- 
fälligen Reden zu unterftügen wünfchen. Wir Alle find von 
der Ueberzeugung durchorungen, wie wichtig es ift, daß der 
jegige Augenbli zu einem Sandeln benußt werde, welches 
fichernd für die Zufunft der dänifchen Nation wirken Fann, 
und wie viel unmieverbringlich verloren gehen kann, falls 
die geweckte Nationalftimmung fich zur Ruhe verweiſen Tafjen 
folte mit einer einfachen DVertröftung auf dasjenige, was die 
Zeit — die ſchickſalsſchwangere Zeit — aus ihrem Schooße 
entwideln wird. Wir können nicht bezweifeln, daß dieſe 
Stimmung von der großen Mehrheit der Nation getheilt - 
wird, und daß Viele Trieb und Drang empfinden, in einem 
rein (2) natienalen Wirfen ſich ihren Brüdern 31) int Her— 
zogthum anzufchliegen. 

Der Endzweck unſeres Zuſammentretens ift demnach 
diefer: durch Beiträge unferer Mitbürger, feien es jährliche 
oder ein für alle Mal, einen Fonds zu Wege zu bringen, 
beftimmt. zur Errichtung dänifcher Unterrichtsanftalten in 
Nordichleswig und vie für Schleswig erforderlichen jurifti- 
chen Zehrerftellen an der Kopenhagener Univerfität. Beiträge 
werden bei jedem der Unterzeichneten angezeigt und in Ems 
pfang genommen, ſowie auc) bei pen Männern, welche von 
diefen nach näherer Bekanntmachung dazu in den verfchiede= 
nen Gegenden bevollmächtigt werden. Die eingehenden Bei- 
träge werden fofort fruchtbringend gemacht. Was Dagegen 
die jpecielle Verwendung derſelben betrifft, jo wird es, damit 
die Wirkfantfeit des Vereins nicht erfchwert und gehemmt 


30) Des Nedacteurs der Dannevirfe und anderer Propagan— 
diften. A. d. €. 
31) Den übergefiedelten Dänen. N, d. E. 
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wird, nothwendig fein, dag die Kopenhagener Mitgliever 
deffelben als eine Gentral-Committee ſich conftituirten, welche 
bevollmächtigt fein ſoll, — fo weit möglich, nach Bera- 
{hung mit den abweſenden Mitgliedern — Beftimmungen 
über die Verwendung der eingehenden Gelder, jedoch in- 
nerhalb der im Vorſtehenden angegebenen Grenzen zu treffen, 
wobei auch auf diejenigen ferneren Schritte befonderd Rück— 
ficht zu nehmen fein wird, welche von fchleöwigfcher Seite ??) 
gefchehen möchten. Sollte indeß ein Beitragender ausdrücklich 
den Wunfch Außern, feinen Beitrag einer einzelnen der im 
Vorhergehenden angeführten Zehranftalten vorbehalten zu ſe— 
ben, dann wird natürlich ein folder Wunfch auch beachtet 
werden. . 

Die Mitglieder des Vereins find zufamnrengetreten aus 
den verjchiedenen Provinzen des Königreichs — zur Bezeiche 
nung ihres Wunfches und ihrer Hoffnung, daß dieſe Sache 
als eine nationale Angelegenheit betrachtet und behandelt wer— 
den möge. Es ift klar, daß fie nur unter diefer Vorauss 
fegung Bedeutung und Wirkfamfeit wird erlangen Fünnen. 

Und dieſemnach ergeht dieſe Einladung an alle däniſch 
gefinnte Dänen, ohne Rückſicht auf Stand, Gefchlecht over 
Alter, mit der Aufforderung, zur Förderung des Endzweckes 
beitragen zu wollen. *) 

Mai 1843. 

H. N. Claufen, Prof., Ständevep.; H. P. Hanfen, 


32) Vermuthlich gegen äußere unbefugte Einmiſchung protefti- 
und. A. d. €. 

°) Der BVerein hat vor dem Beginn feiner Wirkſamkeit von 
einem vaterländifch geitunten Manne die vorläufige Zuſage eines 
Capitals von 10,000 Rbthlrn. erhalten, deſſen Zinfen zur Förde: 
rung dänischer Unterrichtsanftalten in Schleswig verwandt werden 
follten, 
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Rathmann, Stindedep.; L. N. Hvidt, Etatsr., Bank— 
direct, Ständedep.; J. E. Larſen, Prof., Staͤndedep.; 
N. J. Meinert, Groſſ., Ständedep.; J. F. Schouw, Prof. 
(ſämmtlich aus Kopenhagen). 

3. Drewſen, Kammerr., Ständedep., Amt Kopenha— 
gen und Frederiksborg; H. Eſtrup, Etatsr. und Guts— 
beſitzer, Ständedep., Amt Holbeck; C. Peterſen, Kirch— 
ſpielvogt in Carlslunde, Ständedep., Amt Kopenhagen; 
C. F. Wegener, Lector an der Sorder Academie, Amt 
Sord (ſämmtlich von Seeland). 

P. Tutein, Gutsbefiger, Standedep., Moen und das 
übrige Präſtö-Amt; F. M. Gr, v. Knuth zu Knuthen— 
borg, Laaland; O. D. Lütken, Prediger in Karleby, Falſter. 

B. Bruun, Agent in Aſſens, Ständedep.; C. P. 
Paludan-Müller, Dr. phil. und Adjunct in Odenſe; U. 
A. Plesner, Probſt, Ständedep., Langeland und Taaſinge 
(ſämmtlich im Stifte Fyen). 

R. C. Adler, Adjunct in Ripen, Amt Ripen und 
Ringkjöping; H. A. Fleiſcher, Juſtizr, Bürgerm., Stän— 
dedep., Amt Aarhuus und Skanderborg; C. M. Jeſper— 
fen, Oberger.Proc., Ständedep., Amt Aalborg und Vi— 
borg; ©. 2%. Köfter, Apoth., Ständedep., Amt Nanders; 
2. €. Brinck-Seidelin, Gtatör. und Amtsverw., Amt 
Hjörring und Ihifted; I. P. With, Juſtizr. und Har— 
desv., Ständedep., Amt Veile. 


3. 


Die Einladung der 22 Dänen aus dem 
Königreich. 


(LEyna.) 


Als Capitain Tſcherning, der Hauptmann der Mark— 
fubferibenten, am 27. April über den Erfolg der Markſub— 
feription zum Behuf der Anlegung einer Kriegäfaffe gegen 
die deutſchen Schleöwig= Holfteiner berichtete und mit dieſem 
Erfolge nicht recht zufrieden war, fügte er zum Schluffe trö— 
ftend hinzu, er fei autorifirt zu erklären, daß fehr bald Män— 
ner, welche größeres Anfehn hätten, als die Marfjubferip- 
tiongeommittee, und welche daher größeren und Fräftigeren 
Beiftand erwarten könnten, eine neue Wirkſamkeit für die— 
jelbe (Die fchleswigfche) Sache in fprachlicher Nückficht bes 
ginnen würden; man würde einladen, das fihleswigfche Schul- 
weſen durch jährliche Beiträge zu unterftügen. Die Einla— 
dung war unterfchrieben von 22 Männern aus dem Könige 
reich Dänemark, größtentheilg Stindedeputirten, aber von 
feinem einzigen Schleswiger. Dies macht die Sache fchon 
höchft verdächtig und läßt vermuthen, daß diefelbe auch von 
Seiten diefer angefehenern Herren und Ständedeputirten Feine 
rein Sprachliche, ſondern größtentheils eine politifche ſei. 
Sreilih fangen fie in ihrer Darftellung mit der Sprache 
an, erklären unter Anderm, es fei allmählig zur allgemeinen 
Kunde der Einwohner des Königreichs gefommen, wie an 
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vielen Stellen in Schleswig Gemeinden, in welchen die Volks— 
jprache von uralten Zeiten her Dänifch gewefen ſei, deutſche 
Kirchen bejuchen, deutſche Predigt hören, und Eltern, welche 
Däniſch Iprächen, wie ihre Väter und ihrer Väter Väter vor 
ihnen, ihre Kinder in deutſche Schulen ſchicken müßten, um 
jo ein Gejchleht um fich her aufwachſen zu jehen, welches 
allmählig die Mutterfprache mit der fremden vertaufche ꝛc. 
— Uber wer fagtsjenen Derren, daß die bezeichneten Schles- 
wiger dag müffen und nicht aus naheliegenden Gründen viel- 
mehr wollen; und wenn das Letztere der Fall ift, mas haben 
denn die 22 Dänen aus dem SKönigreiche mit ihren Ans 
hange und ven ihnen gleich Gefinnten ſich im dieſe ſchles— 
wigiche Sprachſache zu miſchen und die jihleswigichen Ge— 
meinden und Schulcommunen zu bevormunden? Sat aud) 
nur eine einzige Gemeinde oder Commune bei der fchleswig- 
jchen Ständeverfammlung um Abjchaffung dieſes Uebelftandes 
vergebens nachgefucht, dag die Einwohner des Königreichs 
fih mit irgend einigem Schein berechtigt halten Eönnten, 
ihren Sprachgenofjen zu Hülfe fommen zu müfjen? Wir 
wifjen vielmehr, dag man auf gegebene Veranlajjung in jol= 
hen Kirchipielen, im einem namentlich bei den Kirchipiels- 
vorftehern, angefragt und die Antwort erhalten Hat, man 
wünſche allgemein im Kirchfpiel die deutjche Kirchenjprache 
beizubehalten. Bald kommen aber die Zmeiundzwanziger, 
nachdent je die Burcht vor Verbreitung der deutjchen Sprache 
ſelbſt bis in Jütland hinauf ausgefprochen, zu ihrem politi= 
fchen Zweck. — „Eben jo wenig,” jagen fie, „kann die dä— 
nijche Nation mit Gleichgültigfeit die Gefahr für Die Staats— 
einheit anjehen, welche fich von diefer Seite her erhebt 20." 
— Die Berfaffer deuten im Folgenden offenbar auf die Ah— 
nung hin, daß Schleswig einmal von Dünemarf getrennt 
werden Fönne, und wollen durch ihre Beitrebungen dies zu 
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verhindern fuchen. Was uns betrifft, fo wünſchen wir eine 
folche Trennung gar nicht, wenn nicht die Gerechtigkeit ſie 
fordert, in welchem Falle wir ung, wie ſich's gebührt, ihren 
Forderungen unterwerfen. Wir verlangen nichts als Gerech— 
tigfeit und wirfliche Nefpectirung der Selbftjtändigfeit unſeres 
Herzogthums; aber Beides wird uns ſeit einigen Sahren fo 
felten von den Einwohnern des Königreichs.zu Theil. Wol— 
len die Einwohner des Königreichs nicht den Wunſch nad 
Trennung von Dänemark im Herzogthum Schleswig allge 
mein machen, fo jollten fie ablafjen von den ewigen Einmi— 
fehungen in unfere Verhältniſſe, durch welche fie mehr ver= 
dorben haben, als fie irgend glauben mögen. 

In Beziehung auf die Erbfolge wünjchen wir nur, daß 
das wahre Necht in dieſer Beziehung ausgemittelt, feftgeftellt 
und befannt gemacht werde, Damit jeder getreue und gerech- 
tigeitgliebende Unterthan mwilfe, wohin in einem möglichen, 
wenn auch nicht ermwünfchten Falle das Land feine Blicke zu 
richten hat, damit dadurch die Ruhe wieder in die Gemü— 
ther zurüdfehre, welche jo gewaltſam aus denſelben ver— 
fcheucht ift, und damit die rafchere und Fräftigere Entwicke— 
fung und Organifirung der öffentlichen DBerhältniffe nicht 
länger durch den jegigen ſchwankenden Zuftand mit unfichern 
Ausfichten in die Zufunft gehemmt werde. 

Nach dem oben Geſagten läßt fich ſchon erwarten, was 
denn auch wirklich der Fall ift, daß die 22er fich nicht be— 
gnügen wollen mit dem befannten Sprachrefeript für dänifche 
Rechts- und Verwaltungsſprache, fondern daß fie nun die 
dänische Kirchen» und Schuliprache meiter nach Süden vor— 
fchieben wollen, ohne zu fragen, ob die betheiligten Schles— 
wiger das wünſchen, — die werden nicht gefragt von ihren 
VBormündern in Dänemarf — und ob es nicht Bloß nach 
abftrarter Theorie, ſondern nach den gegebenen Verhältniſſen 
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auch wirklich dienlich fei, und ob fie, die 22er, als Einwoh— 
ner des Königreichs irgend ein Necht haben, fich in die Kir- 
chen⸗ und Schulſprache im mittleren Theil des politifch 
felbftitändigen Herzogthums Schleswig einzumifchen. Haben 
die Herren dort erſt däniſche Kirchen= und Schulfprache ein- 
geführt, jo verfteht es fich von felbft, daß fie bald auch dä— 
nifche Gerichts- und Vermaltungsfprache einzuführen fuchen 
werden. 


E3 würden, heißt es in der Einladung der 22er, ſich 
gewiß nicht viele däniſche Männer und Frauen zurüdziehen, 
wenn es al3 Ziel für den Wunfch, die Erwartung und das 
Streben der Nation aufgeftellt würde, daß die däniſche und 
deutſche Nationalität in Schleswig jede in ihren rechten Gren— 
zen auf gleichen Fuß geftellt und mittelft durchgeführter ad— 
miniftrativer DBerhaltungsregeln gleich gefichert würden. Uns 
_ umgänglich nothwendig feien dazu: dänifche Unterrichts- und 
Bildungsanftalten auf verfchiedenen Stufen; ein däniſches 
Seminar für Schullehrer in den dänijchredenden Diftricten, 
eine däniiche höhere Schule für den DBauernftand und eine 
gleiche für den Bürgerjtand, endlich eine däniſche Gelehrten- 
fchule, mit welcher Einrichtungen an der KRopenhagener Univer- 
ſität in Verbindung gefeßt werden müßten, damit die jurifti- 
fchen Beamten in dem dänifchen Schleswig eine mwiffenfchaft- 
liche Bildung erhalten könnten, ohne von ihrer Mutterfprache 
weggeführt, der Literatur derjelben entfremdet und mit ganz 
anderen Sympathien durchdrungen zu werden, 


Es fei natürlich, daß die erfien Schritte in 
dDiefer Sinficht von den däniſchen Schleswigern 
felbft geſchehen müßten, und daß eine Wirkſam— 
keit von Geiten der 22er, die mehr als unterftü= 
gend und forthelfend wäre, von mehr als einer 
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Seite mißlich und dem Mißverſtändniß ausgefegt 
fein würde. 

Mit dieſen Iegten Worten haben die Verfaſſer fich felbft 
den Stab gebrochen. Sie thun den erften, Schritt, fie un— 
terftügen nicht bloß, ſondern regen zuerft an, wie Hedde im 
Kieler Gorrefpondengblatt längft bemerkt hat. Wenn ganz 
Norvichleswig bei ver Ständeverfammlung des Herzogthums 
um alle jene Bilvdungsanftalten petitionirt, feine Betitionen 
gehörig begründet hätte und dort mit nichtigen Gründen 
abgewiefen wäre; wenn es dann durch freiwillige Beiträge 
und Unterftügung der Negierung alle jene Bildungsanftalten 
ins Leben zu rufen gefucht, fich aber dazu nicht im Stande 
gefehen und deshalb an die Dünen im Königreih um Hülfe 
und Unterftügung gewandt hätte, dann ließe fich das Ver— 
fahren der 22er mol vertheidigen, das wir jet durchaus 
verwerflich finden müſſen. Cie rufen durch ihre einfeitigen 
Vorfviegelungen und angebotenen Gaben erft Demonftrationen 
der Dänifchredenden Schleswiger hervor und wollen dann 
hinterher ihr eigenes Werf unterftügen. Sie fagen den Nord— 
fchleswigern nicht3 von den großen Vortheilen einer öffent- 
lichen Sprache, jo weit ich diefelbe erhalten laßt und dem 
Volke nur jo bald als möglich Alles in einer ihm verſtänd— 
lichen Sprache mitgetheilt wird, Sie thun, als wüßten fie 
gar nicht, wie viele Petitionen aus dem nördlichſten Theil 
des Herzogthums um Unterricht in der deutſchen Sprache in 
den dänischen Volksſchulen in Nordfchleswig bei der Stän— 
deverfammlung eingelaufen find, und daß bei. der Verhand— 
lung diefer Sache felbft ein Mann, ver jest auf dem däni— 
ſchen Trinkhorn fteht, dieſen Unterricht für ein Volksbedürf— 
niß erflärte. Die 22er wollen nur bloß däniſche Höhere 
Bildungsanftalten errichten; das Bedürfniß der Kenntniß des 
Deutfchen auch für Nordſchleswig bleibt natürlich unberück— 
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fichtigt. Die dänifche und deutſche Nationalität in Schles- 
wig will man auf gleichen Fuß geftellt wiffen, und dazu 
follen die Männer und Frauen des Königreichd thätig fein, 
ohne zu fragen, ob das denn auch allgemeiner Wunſch der 
däanifchredenden Schleswiger und nicht vielleicht nur einiger 
im Kampf aufgeregter und mehrfach bearbeiteter Einwohner 
hauptjächlich des allernördlichſten Amtes fei, welches Beſeler 
ja fchon bereitwillig aufgeben wollte, damit e3 feinen Syme 
pathien für das Königreich folgen Fönne, wenn es fie wirk— 
lich allgemein hege. 

Dänifche Kirchen» und Schulfprache foll alſo weiter 
nad) Süden vorgefchoben werden, meil Leute im Königreich 
Died paffend finden, ohne die betheiligten Communen zu fra= 
gen; dänifche und deutfche Nationalität follen in Schleswig, 
jede in ihren rechten Grenzen, die, mie die meiften Sprad)= 
grenzen, ſchwer zu beftimmen find und die natürlich Die 
Herren Subferibenten in Kopenhagen werben beftimmen wol— 
len, durch das Streben der dänischen Nation auf gleichen 
Fuß geftellt und mittelft durchgeführter adminiftrativer Maaß— 
regeln gleich gefichert werden, obgleich die Herren aus ven 
Königreich, wenn fie Die rechten Grenzen ihrer eigenen Wirf- 
famfeit Eennten und beobachten wollten, fich aller unberufenen 
Einmifhung in diefe rein fchleswigfche Angelegenheit, aller 
unbefugten Einwirkung auf adminiftrative Maaßregeln ent— 
halten und dieſe Sache dem fchleswigfchen Volk, den Be— 
hörden und der GStänveverfammlung des Herzogthums und 
in höchſter Inftanz unſerm Königlichen Herzog überlaffen 
würden; die in Schleswig zu errichtenden dänischen Bildungs— 
anftalten werden von Einwohnern des Königreichs vorgezeich- 
net, Geldmittel im Königreich Dazu gefammelt, Die Kopen— 
Hagener Subferibenten behalten fich Flüglich die Entfcheidung 
über die Anwendung derfelben vor und machen fich dadurch, 
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wenn ihr Plan ausgeführt wird, zu Herren der Bildung im 
Norvichleswig, welche fle dann nach ihren Wünfchen einrich- 
ten und für ihre Zwecke ausbeuten können; die ftaatärecht- 
Tiche Srage über die Fünftige Stellung Schleswigs zu Dä— 
nemarf will man durch obige Mittel zur Entjcheivung brin= 
gen, ohne fih an das Staatsrecht zu Fehren, deſſen hierbei 
gar nicht einmal erwähnt wird. Wie eifrig man fih in 
Dänemark für die Sache intereffirt, gebt ſchon daraus her— 
vor, daß man dort Taufende für die fehleswigjchen höheren 
Bildungsanftalten zeichnet, obfchon es nach der DVerficherung 
von Leuten, welche die Sache aus Erfahrung fennen, im 
Königreich noch viele Volksfchullehrerftellen giebt, die man 
mit Handwerkern bejegen muß, ftatt mit tauglichen Semina= 
riften, meil die Schulftellen jo Elein find, daß fie allein ihren 
Mann auch nicht einmal auf das allerfärglichfte ernähren. 
Hat man im Königreich fo viel Sinn für DVolfsbildung, fo 
follte man dort wol billig erft ſolche Stellen im eigenen 
Lande genügend verbeffern, ehe man über vie Königsaue 
ginge, um bier bei uns höhere Bildung als Mittel zu eige— 
nen politifchen Zmeden zu fördern. Heißt das Andere nicht, 
den eigenen Landeöfindern das nöthige Brod vorenthalten 
und es verzudert den Nachbarn Hinreichen, um diefe damit 
zu ködern und an fich zu locken? Groſſirer Puggaard giebt 
der Aarhuuſer Realjchule die Zuficherung, fo lange er könne, 
vierteljährlich 100 Rbthlr. auszuzahlen zu Stipendien für 
fleigige und talentvolle Schüler jener Anftalt. Der Rector 
danft in einem Programm dem damals noch unbekannten 
Wohlthäter und feinem NRathgeber Prof. Claufen im Namen 
der jegigen und Fünftigen Zöglinge der Anftalt; aber ven 
Dank für die Fünftigen Zöglinge wird er wieder zurückneh— 
men müffen und das Bolium bei der dortigen Sparfaffe 
für ein von einem Unbekannten zum Bortheil der Aarhuufer 
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Realſchule geftiftetes Legat müfjen tilgen Yaffen; denn in dem 
Augenbli, wo er danfte, hatte Herr Puggaard fchon Ordre 
gegeben, das Capital, wovon die Zinfen zu jenen Stipen- 
dien beftimmt waren, zur Errichtung dänischer Bildungsan— 
ftalten in Nordfchleswig anzubieten. Iſt das Recht gegen 
die nächften Landsleute? Iſt das reell gehandelt? Und der 
Profeſſor der Theologie Clauſen fcheut fich nicht, ein folches 
Berfahren zu vertheivigen und zu erflären, fei aud) die 
Form verlegt, fo fei doch der Geift erhalten, obgleich doch 
wol die unnatürlichfte gezwungenfte Deutelei dazu gehört, 
aus den Worten Puggaard's, „ſo lange er könne,“ dieſen 
Einn, diefen Geift herauszuloden. 

Wer alle dieſe Umftände erwägt und beberzigt, der 
wird, wenn ihm anders die Unabhängigfeit unferd Herzog 
thums und die felbfiftindige Entwickelung der DBerhältniffe 
defjelben theuer ift, mit Erftaunen und Unwillen bemerken, 
mit welcher Zudringlichfeit und welchem Eifer man ſich von 
Dänemark aus in die fchlesmigichen Verhältniſſe einmifcht 
und das fchleswigfche Volk zu gängeln, nach däniſch politi= 
fihen Zwecken und für dänifche Intereffen zu bearbeiten, zu 
gewinnen und zu lenken fucht, und fein Erftaunen und fein 
Unwille wird zunehmen, wenn er bevenft, daß dieſes Stre— 
ben nicht mehr, wie Anfangs, von jungen politifchen Phan— 
taften, auch nicht: von ungebildeten irregeleiteten Männern 
aus dem Volke, fondern von angefehenen, gebildeten und 
gelehrten Männern ausgeht, melche, von falfchem Patriotis— 
mus verblendet, das Volk im ganzen Lande zu ‚bearbeiten 
fuchen und es mit der Wahl ihrer Mittel nicht zu genau 
nehmen. Iſt Died Letztere vielleicht überhaupt nur eine 
Verlegung der Form, da der Geift, der patriotifche Geift 
ja bleibt, welcher Schleswig, das eine däniſche Zeitung 
ſchon längſt Dänemarfs Eigenthum genannt hat, auf alle 
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Weiſe dem Königreich erhalten und enger und fejter mit 
demſelben vereinigen will? in PBatriotismus aber, der 
ohne gehörige rechtliche Begründung die politifchen Gren— 
zen des Landes weiter hinausfchieben will, ift im unſern 
Augen ein faljcher und im Grunde nur eim erweiterter 
Egoismus. 


4. 


Einige Worte in Anleitung der von den 22 
Dänen erlaffenen Einladung. 


(Lyna.) 
Herr Nedacteur! 


Ihr Blatt ift das einzige von allen dänischen Blättern, 
welches die fchleswigichen Angelegenheiten mit Unpartheilich- 
feit bejprochen und die Sprachjache von der Frage über 
Schleswigs Selbftftändigfeit und politifche Nechte getrennt 
gehalten Hat. Ich hoffe daher, daß diefes Schreiben, welches 
durch die von Ihnen in No. ILL gemachte Bemerkung, in 
Beranlafjung der Einladung zur Errichtung dänijcher gelehr- 
ten Schulen in Schleswig, hervorgerufen ift, einen Platz in 
Shrem fehr geachteten DBlatte finden wird, da der Inhalt 
möglicher Weife dazu dienen kann, über den fonderbaren 
Umftand Licht zu werbreiten, daß unter den 22 Cinladern 
nicht ein einziger aus Schleswig felbft if. Wer mit den 
Berhältniffen im nördlichen Schleswig nicht befannt ift, dem 
muß es natürlich fehr fonderbar vorfommen, daß Fein Schles- 
wiger Theil an jener Einladung hat, indem folches von 
Mangel an Interejje und Theilnahme für eine Sache, von 
der man glauben follte, daß fie mit den Wünfchen und Ab— 
fichten der Schleswiger übereinftimmt, zeugt; wogegen ein 
Jeder, der die eigenthümlichen Verhältniffe Eennt, welche hin— 
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fichtlih der Sprache und der Nationalität im nördlichen 
Schleswig herriihen, leicht begreifen wird, woher diefer Manz 
gel an Interefje und Theilnahme an dem fraglichen Unter— 
nehmen rührt. Die Nationalität der Nordſchleswiger ift 
nämlich Feine rein dänifche, fonderm im Gegentheil eine 
mehr oder minder gemifchte, welche durch den feit Jahrhun— 
derten beftehenden Kandel und Wandel mit dem Süden und 
den daraus folgenden teten Umgang mit Deutjchredenden 
fich dahin ausgebildet hat, dag in den mehrſten Diftrieten, 
in welchen die dänische Sprache oder (richtiger gefagt) das 
der dänischen Sprache gleichende, mit deutichen Worten und 
Wendungen gemifchte Patois die Volfsjprache ift, der größte 
Theil der Bewohner zugleich deutſch und plattdeutſch theils 
verfteben, theils jprechen fann. Dieß ift befonders der Fall 
in den Uemtern Upenrade, Tondern und Plensburg. Nur 
der allernördlichite Theil des Herzogthums macht Hiervon 
eine Ausnahme, aber auch da fühlt die Bevölkerung vie 
Nothwendigkeit, deutſche Sprache zu lernen, und als Beweis 
davon dient Die vor einigen Jahren in der fihleswigfchen 
Stänveverfammlung geftellte und angenommene Bropofition: 
„daß in allen Schulen des Herzogthums Schleswig, in wel— 
chen der Unterricht in dänischer Sprache ertheilt werde, auch 
in der deutjchen Sprache Unterricht ertheilt werden ſolle.“ 
Der Proponent war ein nordfchleswiger Landmann und Des 
putirter des nördlichſten Wahloiftriets im Herzogthume, deſ— 
fen Wohnort Feine Meile von ver jütfchen Grenze „entfernt 
liegt. Die Propofition wurde durch zahlreiche Petitionen 
aus jener Gegend unterftügt und von dem Proponenten uns 
ter anderen auch durch. folgende Aeuferung motivirt: „dieſer 
Wunſch (Unterricht in der deutjchen Sprache zur erhalten) 
hat nicht allein feinen Grund darin, daß dad Volk im 
Ganzen genommen feinen Blick mehr nah Süden ala 


111 


nach Norden wendet, fondern zunächft auch darin, daß 
diejenigen, die in mannichfachen Handelsverbindungen mit 
dem übrigen Theile des Herzogthums ftehen, oft ſchmerzlich 
die Befanntfchaft mit der deutfchen Sprache vermiſſen.“ 
Nimmt man nun Rüdficht auf die beſtehenden Verhält— 
niffe, welche fich im Laufe der Zeit nach und nad auf eine 
eigenthümliche Weife daraus entwickelt haben, daß zwei Völ— 
ferfchaften mit verfihiedenen Sprachen ein und daſſelbe Land 
bewohnen und eine gemeinfchaftliche Gefeßgebung, Admini— 
firation, Sandelsverbindungen ꝛc. Haben, fo ift es leicht zu 
begreifen, daß Kenntnig der deutſchen Sprache ein Bedürfniß 
für alle Schleswiger ift, melde in geiftiger und materieller 
Hinficht nicht zu Den allernievrigften Volksklaſſen gehören. 
Es ift weder Vorliebe für die eine, noch Haß gegen die an= 
dere Sprache, fondern die Umftände find es und das eigene 
Intereſſe, welche den größten Theil der nordfchleswigjchen 
Bevölkerung dahin gebracht Haben, daß fie Deutfch theils ver— 
ftehen, theils fprechen, und je mehr Bildung, Cultur, Com— 
municationg-Mittel zunehmen, deſto mehr erkennen alle eini— 
germaßen gebildete und wohlhabende Norpfchleswiger , die 
Nothwendigkeit, eine Sprache reden zu können, durch deren 
Hülfe fie im Stande find, mit ihren füdfchleswigfchen Lands— 
leuten zu verkehren und fie zu verftehen. — Ueber dieſes 
Alles, ſowie darüber, Daß Die deutſche Sprache die vorherr— 
fehende in allen Städten ift, fiheint man in Dänemark ganz 
unmiffend zu fein oder es ignoriren zu wollen. Wahrfchein: 
lich ftellt man fich vor, daß die Verhältniffe in Nordſchles— 
wig jo find, wie auf Seeland, Bühnen oder in Jütland, wo 
die Maſſe des Volks nur däniſch Hört und fpricht; allein 
die Verhältniſſe hier find von den dortigen ſehr verfchieden, 
denn die dänischen Infeln find gang und Sütland größten- 
theils som Merre umgeben, die Maffe des Volks kann 
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folglich mir feinem andern Volke in Berührung kommen, 
daher e8 denn auch weder nothwendig noch nützlich für daſ— 
felbe ift, eine andere Sprache ald die Mutterfprache zu vers 
ftehen und zu fprechen, wogegen die Nord- und Süd-, die 
däniſch und die deutſch redenden Schleöwiger in einer mehr 
oder minder bleibenden Verbindung ftehen und beftändig mit 
einander umgeben. 

Wil man nun dem hier Angeführten eine ruhige un— 
partheiifche Beurtheilung widmen, jo wird man leicht zu 
der Erfenntniß kommen, daß die Nationalität der Schleswi— 
ger jehr abweichend von derjenigen ver Dünen ift, und gleich- 
falls wird es einleuchten, daß die Majorität der nordſchles— 
wigjchen Bevölkerung nicht das Bedürfniß einer folchen Ver— 
Anderung in den beftehenden Schuleinrichtungen fühlt, als in 
jener Einladung verfündet wird. - 

Freilich meinen die Ginlader, daß Die däniſche Bevöl— 
ferung Schleswigs es lebhaft erkenne, die däniſche Nationa= 
lität habe weder eine fichere, noch würdige Eriftenz der 
deutfchen gegenüber, jo lange Die dänische Spraihe nicht 
durch Dänische Aufklärungs- und Bildungs= Anftalten Hin= 
durchgehe; allein dieſe Meinung ift eben jo unrichtig, als 
die, daß die Nordſchleswiger fich zufrieden fühlen folten 
mit allem dem, was im der legten Zeit von däniſcher Seite 
in der Sprachfache gejchehen ift. So viel ift freilich gewiß, 
daß alle vie, welche zu ver fogenannten Lorenzenſchen Par— 
thei gehören, mit Freuden Alles aufnehmen, was von jener 
Seite kommt; dieſe Parthei ift aber nur klein, und Die 
Majoritit der Nordfchleswiger gehört nicht dazu. Mit 
Ausnahme einer Danfadrefje von einigen Einwohnern Son— 
derburgs und von 17 Berfonen in Apenrade Hat Lo— 
renzen nur aus zwei oder drei Kirchipielen im nörblichen 
Theile des Amtes Hadersleben Dankadrefen erhalten, dafür, 
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daß er däniſch im der ſchleswigſchen Ständeverfanmlung 
ſprach. Ale diefe Danfadrefien zählen nicht über 300 Un— 
terfchriften. ; 

Zum Bemeife, dag die Nordfchleswiger jene in der 
Einladung enthaltene Meinung nicht teilen, dient Folgen 
des. Durch das Refeript vom 14. Mai 1840 iſt Geftimmt, 
daß in allen Schulen des nördlichen Schleswigs, in wel— 
chen der Unterricht däniſch ertheilt wird, Privat= Unterricht 
in der deutfchen Sprache ertheilt werden fol. In Folge 
Öffentlicher Bekanntmachung wird dieſer Unterricht bereits in 
. 300 Schulen ertheilt. Diefes zeugt nun nicht allein dafür, 
daß die Eltern die Nothmendigfeit einfehen, ihre Kinder 
Deutſch Ternen zu laſſen, fondern es beweift auch den Un— 
grund jener Behauptung, indem es eine natürliche Folge 
diefes Unterrichts fein wird und muß, daß viele dieſer Kin- 
der beide Sprachen vermijchen und dadurch dazu kommen, 
ihre Mutterſprache weniger correst und rein zu fprechen, als 
wenn fie nur Unterricht in ihr allein genöſſen. Wäre da= 
ber die Meinung der Einlader begründet, fo würden gewiß 
diefe Eltern ihren Kindern nicht erlauben, Deutjch zu Iernen, 
Inden fie dadurch veranlaßt werden, das Däniſche weniger 
gut zu jprechen. 

Man wird fich durch das DBorftehende von dem Une 
grund jener Behauptung überzeugen Fönnen, fowie ed Dazu 
dienen mag, die Urfache Elar zu machen, warum jenes ganze 
Unternehmen jo wenig Beifall und Theilnahme unter den 
däniſch redenden Schleswigern findet. 


Ein nordfchleswigfcher Landmann. 


Obigen fehr beachtenswerthen Auffag, den ein ſchles— 
wigfcher Orundbefiger aus der Gegend von Apenrade 
in dänifcher Sprache an die Kjöbenhavnspoſt eingeſandt 
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hat, waren wir eben im Begriff aus derfelben zu über: 
fegen, ald wir ihn ſchon in den Wagrifch = Fehmarnfchen 
Blättern überfegt fanden, weshalb wir ihn mit einigen 
nicht ſehr wefentlichen Abinderungen in der Uebertra— 
gung aus dem Testen Blatte aufgenommen haben. 

; A. d. Red. 


3 


3. 


Aufruf eines nordfchleswigichen Landınan: 
nes an feine füdfchleswigfchen und bolitei- 
nifchen Brüder, 


(Itzehoer Wochenblatt.) 


Deffentliche Blätter enthalten die Nachricht, daß 22 vor- 
nehme und gelehrte Herren aus Dänemark eine Aufforderung 
Haben ergeben laſſen, um durch Subfeription einen Fond zu 
bilden, mit deſſen Hülfe dänische Bildungsanftalten, als dä— 
niſche Schullehrerfeniinarien, dänifche Bürgerfchulen, däniſche 
Gelehrtenſchulen u. f. w. im nördlichen Schleswig errichtet 
merden follen. Als Zweck wird die Aufrechthaltung und 
Ausbreitung der dänischen Sprahe und Nationalität in 
Schleswig, fo wie die Verdrängung der deutjchen Sprache 
aus dem nördlichen Theile des Herzogthums angegeben, und 
behauptet, daß diefes der Wunſch, die Erwartungen und Be— 
firebungen der dänifchen Nation feien. Einſender dieſes ver- 
mag nun freilich nicht zu beurtheilen, inwiefern dieſe letztere 
Behauptung begründet iſt; Daß aber ein großer Theil feiner 
nordſchleswigſchen Landsleute dieſen Wunſch nicht theilt, da= 
von hält er ſich vollkommen überzeugt. Wir Nordſchleswiger 
haben keine ausſchließlich däniſche, ſondern vielmehr eine ge— 
miſchte Nationalität; wir ſprechen nicht wie die Dänen nur 
däniſch, ſondern ſehr Viele unter uns verſtehen und ſprechen 
auch Deutſch, und der Gebrauch dieſer Sprache iſt mehr oder 
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weniger für und Alle zu einem nothwendigen Bedürfniß 
geworden, nicht allein, weil ſehr viele Holſteiner und Süd— 
fchleswiger jich in Teßterer Zeit unter uns angefledelt haben, 
fondern auch, weil wir nur mit dem Süden und nicht mit 
dem Norden verfehren. Der Abfag aller unserer Producte 
ift nach dem Süden, mit dem wir daher in fortwährenvder 
Berbindung ftehen, und, mit Ausnahme der Bewohner der 
an Jütland grängenden Diftriete, Fommt der nordjchlesmwigfche 
Landmann mit feinem Dänen in Berührung. Je ausge— 
breiteter der Verkehr mit dem Süden wird, und je mehr 
Bildung und Eultur unter den Landleuten zunehmen, defto 
weniger genügt es diefen, nur däniſch fprechen zu Eönnen, 
weil fie mit Sülfe diefer Sprache nicht über Flensburg hin— 
auszuzeichen vermögen, Welche traurige Rolle fpielt ein nur 
däniſch redender Landmann in den Städten Edfernförde, Hu— 
jum, Tönning u. f. w. Und wie oft ift es nicht der Fall, 
daß ein nordfchleswigjcher Landmann mit nur deutſch Re— 
denden einen Kandel oder ein Gefchäft irgend einer Art ab— 
zufchließen Hat! Es giebt unter ung jehr Diele, welche e8 
jchmerzlich empfinden, in ihrer Jugend feine Gelegenheit zur 
Grlernung der deutjchen Sprache gehabt zu haben, und Die 
deshalb bemüht find, ihren Kindern deutſchen Sprachunters 
richt ertheilen zu laſſen. Allgemeine Freude hat es daher 
erregt, als befohlen wurde, daß in allen dänischen Schulen 
des nördlichen Schleswigs die Schullehrer verpflichtet fein 
jollten, während einiger Stunden in der Woche Unterricht in 
der deutfchen Sprache zu ertheilen, und nad) Angabe ver 
Öffentlichen Blätter wird gegenwärtig in über 200 jener 
Schulen diefer Unterricht ertheilt. Dieß bemweift wie fehr ver 
hiefige Landmann e3 erfennt, daß die Erfernung der deut— 
[hen Sprache ein Bedürfniß für ihm gemorden ift, meil 
durch deren Kenntniß feine materiellen Intereffen beförvert 
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werden. Bei diejer Ueberzeugung, die viele nordichleswige 
fche Landleute mit dem Cinfender theilen, ift es begreiflich, 
daß der von jenen vornehmen und gelehrten Männern in 
Dänemark ausgeheckte Plan, Einrichtungen zu treffen, durch 
welche die deutſche Sprache in hieſiger Gegend verdrängt 
werden Ffünnte, in unferer Mitte fich Feines großen Beifalls 
zu erfreuen bat; denn welchen Nugen follen und können 
jene Einrichtungen uns gewähren? In allen unjern Schulen 
wird auf dänifch unterrichtet, und fehr viele daſelbſt ange— 
ftellte Schullehrer find ſchon jest auf dänischen Seminarien 
gebildet. Weder bedarf es daher eines vermehrten Unter 
richts im der däniſchen Sprache, noch überhaupt däniſcher 
Seminare zur Bildung dänischer Schulfehrer. Viel nüglicher 
für und würde es fein, wenn alle in unfern Schulen anges 
ftellte Lehrer auf dem Toondernfchen Seminar gebildet wären, 
weil wir alsdann die Gemwißheit erhielten, Schullehrer zu 
befonmen, die unfern Kindern deutjchen Sprachunterricht er— 
theilen Fönnten, wozu viele der auf dänischen Seminarien 
gebildeten Lehrer nicht im Stande find. Wollte man nun 
gar, wie es die Abficht jener hohen Herren zu jein jcheint, 
das Tondernſche Seminar aufheben und ftatt deffen ein däni— 
ſches Seminar, wie dänifche Bildungsanftalten aller Urt, 
bei und einführen, und die deutjche Sprache überall, mo 
diefelbe in Nordſchleswig eingebürgert ift, verdrängen, fo 
würde Diefes aus den vorangeführten Gründen eben fo fehr 
gegen unfere Wünfche, als gegen unfere Intereſſen ftreiten, 
und daher muß jeder noxdfchleswigfche Landmann, der mit 
den eigenthümlichen und nationalen DVBerhältniffen unferes 
Eleinen Ländchens befannt ift, wünfchen, daß der Ausführung 
jener wohl nur im däniſchen Intereffe gefaßten. Pläne von 
bier aus ein entjchiedener Wiverftand entgegengejegt werde. 
Es ergeht daher von. Seiten vieler nordſchleswiger 
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Landleute an Euch, lieben Brüder und Landsleute, die Bitte, 
nicht zu geftatten, daß jene dänischen Pläne zur Ausführung 
fommen, jondern und gegen diefe fremde Ginmifchung in 
unfere innere nationale Angelegenheit beizuftehen. Laßt uns 
daher denfelben Weg, den jene dänifchen Herren betreten ha= 
ben, einfchlagen, laßt auch und einen Verein ftiften zur Bes 
ſchützung der deutfchen Sprache in Nordſchleswig umd zur 
Bildung und Aufklärung des Volks, damit diefes nicht zum 
Spielball eigennügiger Zwerfe werde. Mögen patriotifch ge= 
finnte Männer diefen im Namen vieler Nordſchleswiger aus— 
gefprochenen Wunfch beberzigen! 


Gin nordfchleswigfcher Landmann. 


6. 


Die Dperation der 22 Dänen. 
(Rendsburger Wochenblatt.) 


1. 


Nachdem die inladung der 22 Dänen aus dem Kö— 
nigreiche Dänemark zur Begründung dänifcher Bildungsan- 
ftalten im nördlichen Theile des Herzogthums Schleswig 
durch eine Ueberſetzung im Itzehoer Wochenblatte zur größe— 
ren Kunde des Publicums gelangt ift, möchte man mohl 
zunächſt an die Schleswig Holfteiner die Trage richten, ob 
fie denn noch länger zögern und nicht aufmachen wollen zur 
gefegmäßigen Gegenwehr? ob fie nicht begreifen wollen, daß 
diefe neuen Schritte im jenfeitigen Lager nur gefchehen, um 
das Dänenthum in unferm Lande zu jenen befannten pro= 
pagandiftifchen Zwecken auszubilden, d. h. um Schleöwig 
von Holftein zu trennen, oder an deren fortjchreitender Ent— 
wicklung zu einem conftitutionellen Staatögangen zu hem— 
men? ob es nicht gefchieht, die däniſche Idee von der Reichs— 
einheit zu befeftigen und ihr neue Anhaltöpuncte zu vers 
fhaffen? Wir nennen die Einladung eine Kriegsproclamation, 
weil fie den Rechten Schleswig-Holſteins, wie den Anfichten 
der Mehrzahl feiner Bewohner direct entqegentritt. Ein 
Hülferuf ift bereit? aus dem Norden ded Lande an uns 
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ergangen 1), und ſchon hat die Berlingfche Zeitung — welche 
die dänische Neichseinheitsioee verfiht — ihre Freude aus— 
geiprochen, daß die Subjeription zu jenem Zwecke Anklang 
gefunden habe. Dänemarks Männer drängen immer von 
neuem, das fehneidende Schwert der Nede zu ergreifen, drän— 
gen von neuem, und um die heiligen Penaten des unge— 
trennten Daterlandes zu ſchaaren. Wohlan, fo denket des 
Dichters Worte: 


Nur der Menfch, der zur fchwanfenden Zeit-auch fehwanfend 
gefinnt ift, 

Der vermehret das Uebel und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt fi. 

Nicht dem Deutſchen geziemt es, die fürdhterliche Bewegung 

Sortzuleiten und auch zu wanfen hierhin und dorthin?). — 

Dies ift unfer! So laßt uns fagen und fo es behaupten! 


Mollen jene Männer aus dem Königreiche unter denen 
fi) 15 Stänvdedeputirte finden, aber nicht bloß vie däniſche 
Sprache mit deren Bildungsanftalten befördern? Haben fie 
fih nicht ausprükflih von den Marffuberibenten getrennt, 
indem diefe durch ihren Wortführer, Herrn Kapitain Tſcher— 
ning, offen erflärt Haben, daß Männer, die größeres Anfehen 


pr 


1) In No. 22, des Itzehoer Wochenblatt von einem nord- 
fchleswigichen Landmanne. 

2) Diefe Bere Goethe's bezogen ſich befanntlich auf die fran— 
zöfifche Nevolution und mögen hier unpaffend erfcheinen. Allein 
auf dem Staatsgebiete Schleswigs und Schleswig-Holfteins ift es 
verhältnigmäßig in Beziehung auf die fchwanfende Gefeßgebung 
über die dänifche Geſetz- und Nechtsfprache, auf die Ausübung des 
Rechts und auf die Anträge der Dänen, auf deren Hinneigung zur 
feandinavifchen Union einerfeits, und mit Rückſicht auf ihre Erobe— 
rungsfuft andererfeits, nicht weniger bewegt. 
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hätten, als die Markfubferiptiong-&ommittee, eine neue Wirf- 
ſamkeit für die jchleswigiche Sache in ſprachlicher Rück— 
ficht beginnen würden? So ſcheint es; allein ed ift nur 
Schein, jo lange man die Einladung oberflächlich lieſ't. Ger 
nau betrachtet, unterfcheiden fich dieſe 22 Dünen von der 
anderen Parthei ihrer Landsleute — welche eine liberale 
Braction bilden und nicht fo gewichtig fein fol — nur da- 
durch, daß dieſe offen das politiiche Clement auf ihrem Ban- 
ner tragen, während die 22 zunächft an die Dänische Sprache 
mit deren Aufklärungs- und Bildungsanftalten ihre Beſtre— 
bungen anknüpfen, und die politiiche Abficht nachfolgen laſ— 
fen. Daß aber diefes nur ein Mittel zu jenen propagandi= 
ſtiſchen Zweden?) fei, geht aus den in der Einladung ent— 
haltenen Aeußerungen flar und unzweifelhaft hervor. „Die 
däniſche Nation, heißt es, kann e3 nicht mit Gleichgültigkeit 
anfehen, daß die Markfteine ihrer Sprache immer enger zu= 
fammengedrängt werden; Dennoch haben, ala Folge der er: 
mwähnten Verhältniffe (eine unnatürlide Löſung verjelben) 
unfere Väter das ſüdliche Mittelfchleswig nad) und nad) 


3) Die propagandiftifhen Zwecke find vielfach in Dänemarf 
in Abrede geftellt, fo wie von dem Herrn Profeffor Flor. Auf 
defien Frage, worin. die Propaganda befiche, haben wir in der 
Lyna "früher geantwortet. Im jeder Beftrebung, die Realunion 
Schleswig-Holiteinsg zu trennen und Schleswig oder Schleswig: 
Holſtein in eine unmittelbare Verbindung mit dem Königreiche Dä- 
nemarf zu bringen — man nenne diefelbe Incorporation oder eine 
unauflösliche, ungertrennliche Reichseinheit (im Gegenfab der Union) 
— wodurch die ftaatsrehtlihe Selbftjtändigfeit der beiden feit 1460 
ungetrennten Lande Schleewig-Holftein gefährdet oder beeinträchtigt 
werde, offenbart fich jener Proyagandismus. Seine Eriftenz wurde 
früher in einem bisher unwiderlegten Artikel im Itzehoer Wochen: 
blatte Flar nachgewieſen. 


aus Däniſch in Deutfch verwandeln fehen; wir können, 
wenn dieſe Verhältniffe fo bleiben, es erleben, daß viefelbe 
Verwandlung fih nah Norpfchleswig erftreeft und unfere 
Söhne oder deren Söhne die Verdeutſchung fich nach Jüt— 
land hinaufarbeiten fehen. Eben jo wenig kann die dänifche 
Nation mit Gleichgültigfeit die Gefahr für die Staats— 
einheit betrachten, welche von diefer Seite her droht.” Hier 
ſteht alfo der letzte Zweck, der durch Die vorgefchlagenen 
Mittel erreicht werden fol, unummunden mit der Furcht vor 
der ſiegenden Herrſchaft des Deutſchthums ausgefprochen. 
Die Abſicht des neuen Vereins iſt: durch die däniſche Sprache 
mit deren Aufklärungs- und Bildungsanſtalten die däniſche 
Idee der Reichseinheit (nicht das Unionsverhältniß zwiſchen 
Schleswig-Holſtein und Dänemark) feſtzuhalten, welche in 
den ſechzigern Jahren des vorigen Jahrhunderts beſtimmter 
auftauchte und ſich nach Außen, wie nach Innen in Folge 
der rechtlich und factiſch ausgeübten abſoluten Regierungs— 
gewalt Eingang verſchaffte. Da indeſſen die nachfolgende 
Zeit auf die beſonderen Verhältniſſe der einzelnen Länder 
wieder Rückſicht nahm, da die Gegenwart, wie jedes geiſtige 
Werk ſich ihrer Geſchichte, ihrer Entwicklung bewußt ward, 
ſo trat auch die weſentliche Verſchiedenheit zwiſchen Däne— 
mark und Schleswig-Holſtein ſowohl in den ſocialen Ange— 


legenheiten als in den politiſchen Beſtrebungen beider Staa- 


ten klar hervor. Man erkannte die durchaus verſchiedene 
Grundlage des Verfaſſungswerks, ſah, daß ſelbſt in materi— 
ellen Verhältniſſen beide Länder verſchiedenartigen Intereſſen 
folgten, und daß Dänen und Schleswig-Holſteiner, außer 
was ihnen durch ihren gemeinſchaftlichen Landesherrn gemein— 
ſchaftlich geworden, nur durch die höheren Culturideen, durch 
welche alle zur Freiheit aufſtrebende Völker ſich einander 
nähern, verbunden werden. Bei einer ſolchen klar und beſtimmt 
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bervorgetretenen Differenz bleibt den Dänen, welche an jener 
leeren Allgemeinheit der Neichseinheit des vorigen Jahrhun— 


derts fefthalten, Nichts übrig — da fie den Einfluß der 
gefchichtlichen Entwicklung und Betrachtung nicht ganz von 
ſich weiſen können — al3 aus beftimmten Ihatfachen jene 


Staatseinheit zu erhärten und herzuleiten. Dafür wählen 
fie die Begebenheiten aus den Jahren 1721 und 1806, in» 
dem fie die dänische Sprache in Nordſchleswig als ein Mit- 
tel benußgen, dieſer Neichseinheittivee eine größere Baſis zu 
verfchaffen, weil die Sprache natürlich dem unentwicelteren 
Bewußtſein der großen Menge in Dänemark näher fteht, als 
die Gefchichte. Deshalb Hat auch, wie bemerkt, die Berling— 
ſche Zeitung, welche jene Reichseinheit durch jene beiden ge= 
fchichtlichen Begebenheiten vertheidigt, ihre Freude über ven 
Fortgang der Einladung zur Subfeription der 22 geäußert. 
Auch wird e8 noch Allen erinnerlich fein, daß der verftorbene 
Herr v. Wimpfen die Incorporationsidee und deren Befeftis 
gung durch ſolche Bildungsanftalten, wie fie nun eingeführt 
werden jollen, anempfohlen Hat. Wir Tafjen jene beiden 
gefchichtlichen Begebenheiten hier ohne eine weitere Betrach- 
tung, da wir im Verlaufe unferer Bemerkungen über des 
Heren Brofeffor Paulſens Recenſion des Lornjenfchen Wer- 
kes doch auf dieſe beiden gefchichtlichen Vorfälle noch kom— 
men werden. 

Jene befannten zum Theil ausgezeichneten Männer, 
melche jene Einladung unterfchrieben haben, fagen, daß durch 
eine unnatürliche Löfung der Berhältniffe Mittel: 
ſchleswig aus Dänifch im Deutfch verwandelt worden fei. Iſt 
ed denn wirklich eine unnatürliche Löfung der DVerhältniffe, 
daß ein urfprünglich von deutfchen Volksſtämmen bemohntes 
felbftftändiges Land, obwohl von Fremden dann occupirt, 
von diefen theilweife bewohnt, jich wieder felbitftändig geftaltet 
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und nun die Nachkommen diefer Stämme fih als Einwoh— 
ner dieſes Landes betrachten, daß mit der Ausbildung deffel= 
ben zu einem felbftjtändigen Staate die Gulturfprache feiner 
Einwohner die herrjchende geworden ift? Sp verhält es ſich 
mit Schledwig, tag, von uralten deutjchen Volksſtämmen 
bewohnt, däniſche Oberherrichaft anerkannte, dann aber mit 
feiner verfchiedenartigen Bevdlferung als ein Ganzes feine 
Selbitjtändigfeit errang, und mit diefer auch die deutſche 
Sprache ald den Ausdruck feiner ftaatsrechtlichen Verhält— 
niffe. Wenn man deß ungeachtet von einer unnatürli= 
ben Löſung von VBerhältniffen, die unauflöslidh 
zufammengebhören, jeßt noch mit Nückjicht auf die ans 
geblich gefränfte däniſche Sprache und fogenannte däniſche 
Nationalität im jelbitjtindigen Herzogthume Schleswig zu 
jprechen wagt, fo liegt doch darin der offenfundigfte Beweis, 
daß nach der Anficht der 22 Dünen und Derer, die ihnen 
folgen, dad Herzogthum Schleswig — das bis jegt 
ein ungertrennliche® Ganze it — vom Königreidhe un- 
natürlich gelöj’t worden fei, mit ihm aber un= 
auflöslih zufammen gehöre! Verlangt Ihr Schles— 
wig⸗Holſteiner mehr? Sollen jene Männer es Euch noch 
£larer, noch deutlicher fagen, was ihre Abficht fei? Freilich 
fprechen fie von dem Herzogthum Schleswig. Allein daß 
Schleswig ein ſelbſtſtändiges Land ſei, welches durch feine 
ftaatsrechtlichen VBerhältniffe in der innigften Verbindung mit 
Holſtein fteht, hat in Beziehung auf jene Aeußerung nur 
einen Sinn, wenn man SchleöwigsHolftein fich in jener 
Neichseinheit denft, wie die einzelnen Fürftenthümer, Graf— 
fchaften, Großherzogthümer in der preußifchen Monarchie. 
Die Verhältniffe dort und hier find aber — fol die Ge— 
hichte und dad GStaatsrecht nicht Ignorirt werden — durch— 
aus verfchieden. Würden jene Männer die Sache nicht jo 
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auffaſſen, würden ſie einige Achtung für ein ſelbſtſtändiges 
Volk hegen und von der Idee wahrer Völkerfreiheit ergriffen 
ſein, ſo würden ſie Bedenken getragen haben, in die innere 
Angelegenheit eines freien ſelbſtſtändigen Volkes ſich einzu— 
miſchen. Oder hat Schleswig-Holſteins Herzog ſeine däniſch 
redende Bevölkerung jo vernachläſſigt, jo mißhandelt und 
gekränkt, daß ein Wehruf der Unterdrückung fremde Völker 
veranlaſſen darf, im Intereſſe der Humanität, wie es für die 
Griechen unter türkiſcher Herrſchaft geſchah, wie es ſür Po— 
len wohl geſchehen wäre, wenn man nicht immer europäi— 
ſchen Krieg gefürchtet hätte — einzugreifen? Nur weil man 
Schleswigs politiſche Selbſtſtändigkeit in ſeiner Verbindung 
mit Holſtein nicht will, weil man es als einen unauflösli— 
chen Theil des Königreichs betrachtet, Fann man die ganze 
danifche Nation, Männer und Trauer, zur Theilnahme au’= 
rufen, fann man jagen: „Aber nicht werden dänische Män— 
ner und Weiber zurücbleiben, wenn wir als das Ziel für 
die Wünfche, Hoffnungen und Beftrebungen der 
Nation hinftelen: daB im Herzogthume Schleswig dänifche 
und deutfche Nationalität jede innerhalb ihrer rechten Grän— 
zen (?) auf durchaus gleichen Buß geſtellt, daß beide 
vermittelft durchgefüßrter adminiftrativer Maaßregeln gleich- 
mäßig in ihrem guten Nechte gegen Anfechtung und Unter— 
prüfung befchüßt werden mögen. Dazu wären aber Regie 
rungsmaaßregeln nöthig.” — Diefer Aufruf ift in der That 
beleidigend. Nicht genug, daß fie ald Fremde fich in unfere 
nationalen Angelegenheiten einmifchen, ohne daß ein Grund 
vorliegt, das völferrechtliche Princip der Nichteinmifchung zu 
verlegen, verlangen fie auf recht revolutionäre Art Gleich— 
ftellung der hHeterogenften Verhältniſſe, melde 
nicht durch Willfür, fondern durch) Gottes Hand oder durch 
den in der Gefchichte ſich offenbarenden Geift in unferm 
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Lande gebildet worden find. Die verſchiedenen Völkerſtämme, 
die fich im unferm Lande zufammengefunden, haben im Ver— 
ein mit Holſtein bei ihrem Portfihritt auf ver Bahn der 
Givilifation und Cultur, in gemeinfchaftlichen Inftituten ihre 
politifche inheit und im der hochdeutichen Sprache das 
Organ derfelben gefunden. Um nun dieje Ginheit, welche 
das Ergebnig des gefchichtlichen Lebens unſers Volkes ift, 
zu zertrümmern, rufen ſie die Regierung ihres Staats an, 
Maafregeln durchzufegen, damit ihrer Sprache, welche von 
einem Theile der Norvjchleswiger geiprochen wird, gleiche 
Berechtigung mit der hochdeutſchen Sprache zu Theil werde. 
Nicht von unferm Landesherrn, dem Herzoge von Schleswig 
oder Schleswig-Holſtein, ift die Nede, jondern von dem Kö— 
nige von Dänemark, Unummunden fagen diefe däniſchen 
Herren, wo fie von der befannten Berwaltungsmaaßregel im 
Jahre 1840 fprechen: „E83 war ein Regierungsact 
von nationaler Bereutfamfeit, als unfer jest regie— 
render König, mittelft Refeript3 vom 14. Mai 1840 
verordnete, daß wo die dänische Kirchen- und Schuljprache, 
auch däniſche Geſetz- und Gerichtsiprache fein jolle.” Haben 
jene Männer denn Achtung für Schleswigs Selbftftindig- 
Feit, wenn fie jo ſprechen? Nicht Dänemarks König, fondern 
Schleswigs fouverainer Herzog hat diefe adminiftrative Maaß— 
regel verzeit erlaffen, um dad Dilemma zwijchen der ſoge— 
nannten natürlichen Biligfeit und dem Gefihrei über vie 
Unterdrückung der dänischen Sprache durch deutſche Beamte 
zu löſen. Es mar eine reine ſchleswigſche Angelegenheit, 
die durch jene Löſung, deren Richtigkeit fich theilweife ſchon 
eriviefen, die wahrhafte Differenz offenbart hat, welche zwi— 
fchen ven natürlichen Verhältniffen (den fogenannten natürli- 
chen Rechten) eined (Gränz-) Landes und dem Rechte, mel- 
che3 das Land zu einem Staat und diefen zur Selbftftändigfeit 
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entwidelt und gefchaffen hat, ftattfindet. Faſſen jene Dünen 
jenes Nefeript aber als einen Negierungsart von nationa= 
ler Bedeutfamfeit auf, den ihr König getroffen, fo bes 
trachten fie Schleswig — wie die Olfenjche Karte — als einen 
unauflöslich mit Dänemark zufammengehörigen Theil. Von 
diefer Anficht ausgehend, Tiegt es in der Natur der Sache, 
dag jene Männer, wo fie von der dänischen Sprache in 
Schleswig fprechen, ftet3 Die däniſche Natiomalität 
damit verbinden, und demnach von dänischen Schles— 
wigern reden. Und doch gibt es außer den übergeftevelten 
Dänen in diefer Sinfiht nur däniſch redende Schles— 
wiger, aljo jolche, die fich der däniſchen Sprache bedienen, 
ohne dag man ſie deßhalb Dünen nennen kann. Spricht 
man von deutjchen Franzoſen in Lothringen? Nennt man 
die Elſaßer deutſche Franzoſen, oder Sranzofen, welche fi 
der deutſchen Sprache bedienen, welche deutſch reden? Indem 
jene Männer aber die däniſche Nationalität als ein noth— 
wendiges Correlat der däniſchen Sprache für Echleswig an- 
nehmen, dehnen fie das däniſche Territorium über unfer 
Land aus. Deshalb, obwohl Schleswigs Ständeverfammlung 
im Sahre 1842 eine Proteftation gegen die Eingriffe der 
Viborger Ständeverfammlung einlegte, obwohl Schleswig- 
Holfteins Volksverſammlungen laut genug Diefer beigetreten 
find, fagen die 22: „Es darf gewiß als im Namen ver 
Nation (alfo der däniſchen) ausgefprochen gelten, was vie 
DViborger Ständeverfammlung in ihrer Adreſſe an den König 
auögejprochen hat: daß das däniſche Volk mit dem tief- 
gefühlteften, innerlichften Danke die Nachricht von jeder 
Maaßregel vernehmen wird, welche Se. Majeftät zur Auf— 
rechthaltung feiner Nationalität und der Ginheit 
des Staates anzuordnen gerufen möchten. Die Aufrecht 
Haltung der dänischen Reichseinheit durch die dänifche Sprache 
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mit ihren Aufklärungs- und Bildungsanftalten ift alſo das 
Ziel jener 22 Männer?). Lüge dieß nicht Flar vor, fo 
fönnte man auch überdieg ganz einfach fragen: Wie, 15 
Ständedeputirte aus dem ganzen Königreiche Dänemark — 
ohne einen einzigen däniſch redenden Schleswiger hinzuzu— 
ziehen — die alfo in viefer ihrer Qualität fchon das poli— 
tifche Element vertreten — follten fi mit 7 andern Män— 
nern zu einer Committee vereinigen, ohne daß eine politische 
Tendenz ihrem Zwecke mit zum Grunde liege? Wephalb 
aber wählen ſie die angeführten Mittel? Die Beantwortung 
diefer Frage fol in einen zweiten Artifel verfucht werden. 


u. 


Was gefchah vorher? Im dem erften Artikel fuchten 
wir aus der Ginladung felbft, welche jene Zweiundzwanzig 
veröffentlicht haben, nachzumeifen, daß ein politifcher Zweck 
bei der beabfichtigten Begründung dänischer Bildungsanftalten 
im Serzogthume Schleswig verfolgt werde. ES fteht jetzt 
die Frage zur Beantwortung, weßhalb fie diefen unter dem 
humanen Scheine, nur für vie Bildung der däniſch redenden 


4) Deshalb jagt Herr Profeffor laufen in Betreff der von 
dem Herrn Groffirer Puggard angebotenen 10,000 Reichsbthlr. zu 
dem vorgedachten Zweck, deren Zinfenbetrag diefer früher der Aar— 
huufer Realſchule angeboten Hatte: daß diefe Handlung eine Aeu— 
ßerung hochherziger vaterlandslicbender Gefinnung, ein patriotifches 
Opfer in ungewöhnlichem Styl fei. Nach diefer Anficht iſt es alfo 
sollfommen glei, ob für Scyleswig oder Dänemarf Etwas ges 
ſchieht. 
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Bevölkerung Norofchleswigs Sorge tragen zu wollen, ver 
defen? Um diefe Kriegsoperation dem fchleswig = holfteini- 
ſchen Volfe Far zu machen, bedarf es eines ——— der 
vorangegangenen Schritte. 

Lornſen ſprach im Jahre 1830 in ſeiner Weiſe das 
deutſche ſeit 1815 wieder erſtarkte nationale Gefühl Schles— 
wig-Holſteins in dem Satze aus: „Schleswig-Holſtein eine 
Provinz Deutſchlands.“ Die damaligen Schriftſteller, welche 
1830 und 1831 für und wider die Verfaſſungsfrage auf— 
traten, gingen mehr und minder von Schleswig-Holſteins 
politiſcher Einheit aus )y. Herr Profeſſor Paulfen dagegen 
war es, der im Jahre 1832 — „unerachtet feine Mutter- 
ſprache, wie er ſagte, die in Flensburg vorherrſchend ge— 
wordene deutſche ſei, ſich als Däne fühlend,“ — über 
die Volksthümlichkeit und das Staatsrecht des Herzogthums 
Schleswig ſchrieb?). Der deutſche, ſchleswig-holſteiniſche 
Standpunct ward — wie einſt in den Kieler Blättern — 
im ſtaatsbürgerlichen Magazine, dann im Kieler Correſpon— 
denzblatte, im Eckernförder und Apenrader Wochenblaätte ver— 
treten. Mit den organiſchen Anordnungen zur Verwirkli— 
chung des allgemeinen Geſetzes im Jahre 1834 erſchienen 
einige Brochüren für Holſtein in Betreff mehrerer Beſchwerden 
gegen Dänemark, die indeß nicht unerwidert blieben. Mit 


1) Gegen das Aufhören des gemeinſchaftlichen Staatsverban— 
des, welches die Herzogthümer mit Dänemark verknüpfe, ſprach ſich 
Schmidt-Phiſeldeck aus. 

2) Es liegt doch wohl in der Natur der Sache, daß, wenn 
ein Schleswig-Holſteiner (als Profeſſor an der Landesuniverſität), 
oder auch nur ein Schleswiger (von Geburt) ſich als Däne fühlt, 
derſelbe in feiner Beurtheilung und Darſtellung der ſchleswig— 
holſteiniſchen Angelegenheiten immer befangen fein dürfte. 
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dem erften Zufanmentreten der Abgeordneten in Itzehoe ers 
fchienen die fihleswig=holfteinifchen Blätter, denen man die 
Tendenz untergelegt bat, die alte däniſche Monarchie trennen 
zu wollen, um ven fchleswig-holfteinifchen Staat, wie Lorn— 
jen das politifche Verhältniß beider Länder genannt hatte, zu 
begründen. In Kopenhagen conftituirte fich eine Gejellichaft 
zum rechten Gebrauch der Preffreibeit. Im der Holfteinifchen 
und ſchleswigſchen Ständeverfammlung kamen mehrere Gegen= 
ſtände zur Sprache, in denen fich die verfchiedenartigen In— 
tereffen der Herzogthümer und des Königreichs ſchon Fund 
gaben. Der Königl. Commifjar fand es deßhalb rathiam, 
den Gommitteebericht über die Vereinigung der fchleswigichen 
und holfteinifchen Ständeverfammlung, ja fogar die Mitthei- 
fung, daß in dieſer Sinficht ein Committee ernannt worden 
fei, aus der Ständezeitung wegzulafjen, nachdem man die 
Sache fo lange verzögert hatte, daß feine Berathung mehr 
ſtattfinden fonnte?). Die Anträge, Propofitionen und Petis 
tionen hatten indeß die Stimmung des Landes beurfundet. 
Allein Here Profeffor Paulſen, von jenem Gefühle getrieben, 


3) Am 11, April wurde die fchleswigfche Ständeverfammlung 
eröffnet, am 30. Juli gefchloffen. Am 28, Mai erlaubten wir uns, 
gegen eins der einflußreichiten Mitglieder derfelben die Nothwendig- 
feit auszufsrechen, daß die dann vom Gtatsrath Falk endlich, nad 
unendlihem Anliegen, — es war die 42, und die vorleßte — ein— 
gebrachte Propofttion, die Vereinigung der Ständeyerfanmlungen 
für beide Herzogthümer in eine gemeinfame Berfammlung betreffend, die 
wichtigfte für die Herzogthümer fei, nachdem die erfahrenen Män— 
ner — mit Ausnahme son 5 derfelben, unter denen auch Fald 
war — der Trennung der beiden deutſchen Ständeverfammlungen 
nicht entjhieden entgegengetreten waren. Die Antwort: „es fei 
noch nit an der Zeit‘ ift ſeitdem oft wieder vernommen, ſei's bei 
der Verfaflungsfrage oder in anderen Berhältniffen. 
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motivirte, wenigſtens theilweife, den Antrag des Abgeoroneten 
is Lorenzen, daß da, wo däniſch unterrichtet werde, deut— 
ſche und Iateinifche Sprache in Regierungs= und Rechtsſa— 
chen abgefchafft und dagegen die däniſche Sprache in jever 
Beziehung eingeführt werde ?), nachdem vorher — e8 war 
die 16., jene die 31. Propofition — der Abgeoronete U. 
Veterſen beantragt hatte, daß Fünftighin alle Schullehrer, 
welche in dem Herzogthum Schleswig angeftelt würden, ſich 
einem ramen in der deutfchen Sprache unterwerfen follten, 
und daß in denjenigen Diftrieten, wo der Schulunterricht in 
dänischer Sprache ertheilt werde, einige Stunden wöchentlich 
in der Deutfchen Sprache zu unterrichten fe. Damit war 
der Gegenfag geboren, weil ein wiffenfchaftlich gebildeter 
Mann, der fich troß feiner deutfchen Mutterfprache als Däne 
fühlte, natürlich auch in Betreff der Herzogthümer da nur 
Dänisch, d. h. in däniſchem Intereffe, Handeln Fonnte, wo es 
auf die Unmittelbarteit ded8 Gefühls ankommt. Die Sache 
zeigte fih nun auch bald. Am 4 November f. 3. bean 
tragte Herr Orla Lehmann in der Oeneralverfammlung der 
fogenannten Preßfreiheitsgefellfchaft, dag Diefelbe der Repräſen— 
tantfchaft aufgeben möge, in Erwägung zu ziehen, durch 
welche Mittel die Gefellfhaft ihre Wirffamfeit 
auf den dänijchrevdenden Theil der Bevölferung 
des Herzogthbums Schleswig ausdehnen könne, 
indem er als Zwed feines VBorjchlags angab, zum wenig— 
ften die Pofitionen zu vertheidigen, welde 


4) Nicht unintereffant war das damalige Zufammentreffen des 
Herrn Profeſſors Paulfen, des Abgeoroneten P. H. Lorenzen — dar 
mals Schleswig-Holfteinee — und des Literaten Hanfen, — fall 
eben fo ftürmifch, ald 12 Herr P. H. Lorenzen, Dr. Gůlich und 
Literat Hanſen vor der Kriſis zuſammentrafen. 

9 * 
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das Däniſche noch befegt halte. Diefer Antrag, von 
der Nepräfentantfchaft?) felbft unterftüßt, wurde einftimmig 
angenommen. Das Kieler Correipondenzblatt und das Eckern— 
fürder Wochenblatt machten auf die Gefahr für die Deutich- 
redenden aufmerffam, wenn man von Dänemark aus Eräftig 
auf die Danifirung der Schleswiger hinarbeiten folte, und 
trugen darauf an, durch Verbreitung deutjcher Volksſchriften 
dem entgegen zu treten. Indem das Correſpondenzblatt es 
nicht in Schuß nehmen wollte, dag in dem wirklich däniſch 
redenden Theile Schleswigs Die deutfche Sprache Gerichts— 
fprache fer, behauptete e8, daß der dänifchen Sprache eine 
beeinträchtigende Ausdehnung in den deutfchen Herzogthümern 
gegeben worden fei. In der weiteren Discuſſion mit Kjöben— 
havnspoſten hob es mit Recht Diefe Momente als große und 
wichtige Befchwerdepuncte der Deutichen Bevölkerung der 
Herzogthümer hervor, indem ed mit Kjöbenhavnspoſten dann 
darin übereinflimmte, daß die Schleswiger felbft darüber zu 
entjcheiden hätten, ob fie Dänen oder Deutfche fein wollten. 
Zugleich machte es auf Herrn Orla Lehmanns Rede auf- 
merffam, indem derfelbe fein Bedauern ausgefprochen hatte, 
daß die Verordnung Friedrich des Dritten nicht in Ausfüh- 
rung gefommen fei®). „Doch, heißt es, müfjen die Schles- 
wiger ſich allerdings vorzüglich ſelbſt helfen, obgleich vie 


5) Von den damaligen Mitgliedern der Repräfentantfchaft finden 
fi) unter den Zweiundzwanzig: Prof. laufen, Prof, Schoum, 
Kammerrath Drewien, Etatsrath Hvidt. — In jener Repräfentant- 
Schaft war auch Prof. Derited. 

6) Hiernach follten alle Studirende des Herzogthums Schles- 
wig und Holfteins angehalten werden, auf der Kovenhagener Uni— 
verfität ihre Studien fortzufegen! Herr Orla Lehmann billigte dieß 
aber nicht’ in Rückſicht Holfteins. 
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Holfteiner ihnen nie ihren Beiftand werden verfagen können. 
Wollen die nördlichen Schleswiger lieber beim Königreiche 
Dänemark fein; gut, jo gehen fie über. Wollen die deutjchen 
Schleswiger ihre Nationalität in Gefahr begeben, ohne nur 
- einmal zeitig genug Abwehr zu verfuchen; auch gut. Aber 
thun fie mit Bemußtfein, was fie thun! Daß DVerfuche, wie 
die genannten unter Friedrich Dem Dritten, folgen werden, 
wenn der däniſche Preßverein, wie überhaupt die ſtark-däni— 
ſche liberale PBarthei in Kopenhagen, in ihrem Unternehmen 
hinſichtlich Schleswigs glücklich ift, das ift und mindeftens 
nicht zweifelhaft.“ — Indem das Correjpondenzblatt noch 
geäußert hatte, daß die Holfteiner wüßten, daß fie nimmer 
Dänen werden Fönnten, bemerkte das Allgemeine Wochenblatt _ 
in Apenrade, „die Schleswiger (deutſch oder däniſch redend) 
find unzweifelhaft von gleicher Ueberzeugung durchdrungen, 
und ſelbſt die nächſten Anwohner der Königsaue werden 
keine Ausnahme davon machen”). Die von den Finanz— 
deputirten beichlofjene Einführung der dänischen Scheide— 
münze, Löcks energiiche Proteftation dagegen im Itzehoer 
Wochenblatt, die Subferibentenfammlung in Schleswig« 
Holftein für ein Mufeum für Ihorwalofen in Kopenhagen, 
die Zoll- und die 12 Millionen-Frage gaben neue Veran— 
laſſungen, Schleswig-Holſteins und Dänemarks Verhältniſſe 
zu beſprechen. Während das däniſche Blatt „Statsvennen“ 
Schleswig nur Sönder-Jylland nannte, es für eine Provinz 





7) Auf gleiche Weiſe bezeugt der dänifhe Schriftſteller (hieß 
es im Gorrefpordenzblatt) Aagaard, fobald man die Königsau 
überjchreite, nennten die Ginwohner fih „Holſteiner“ und wollten 
. nicht für Dünen gehalten werden, was auch fein Wunder fei, da 
alle ihre Einrichtungen fo Holfteinifh (d. h. deutfh) wären. Vgl. 
Correſp.⸗Bl. 1836, 


“ 
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Dänemarks erklärte, Sprach ſich das Volksblatt, das Organ 
der fogenannten Preßfreiheitsgefellfchaft, in Betreff der Wirf- 
famfeit dieſes Vereins auf Nordſchleswig nach der am 28. 
April 1837 abgebaltenen Generalverfammlung fo aus: 
„Wohl Hat diefer Beſchluß ſehr verfchiedene Beurtheilung 
gefunden, und obſchon man mit deutlichen Worten fich gegen 
die Beichuldigung zu verwahren fuchte, daß die Geſellſchaft 
al3 eine Propaganda der däniſchen Volksthümlichkeit aufträte, 
fo ift viefer Vorwurf doch von Männern gemacht worden, 
von melchen man ihn nicht hätte erwarten follen. Defto 
mehr Hat die Direction durch ein ruhiges und bejonnened 
Berfahren jegliches Mißverſtändniß, als wolle fie eine Par— 
theifache betreiben, entfernen zu müſſen geglaubt. Man hat 
fi nämlich an Männer im Schleswigichen gewandt, von 
denen man Intereffe für die Aufrechthaltung und DVeredlung 
der dänischen Sprache erwarten durfte, und von mehreren dere 
felben erfreuliche Mittheilungen über die Stimmung in den 
Gegenden erhalten, die in dieſer Angelegenheit von beſonde— 
rem Gewicht fein müfjen. Wohl find nach dem oben mit» 
getheilten Berhältnifje nur 60 Mitglieder im Schleswigfchen 
der Gefellichaft beigetreten — und von diefen find noch Meh— 
tere aus dem Stifte Ripen, indem fie zur Filialgeſellſchaft 
in Kolding gehören; — aber nach den eingegangenen - 
Nachrichten darf man die baldige Organifirung von mehr 
als einer Filialgefelichaft dort erwarten.” — So hatte alfo, 
indem überdieß mehrere der Gejellichaftsfchriften nach dem 
Scyleswigfchen?) gefandt wurden, die Gefellichaft ihre Wirk— 


8) Der verftorbene Probſt Sacobfen in Grundhoft, dem auch 
ein ganzes Paket mit dänifhen Schriften zugefandt wurde, fchickte 
diefelben ungefähr mit der DBemerfung zurück, daß die Driginale 
berjelben zum Theil deutſch, in der Mutterfprache, hier gelefen 
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famfeit auf ein fremdes Land begonnen. Jene Aeußerungen 
werden dadurch verftändfich, wenn man fich erinnert, daß 
der frühere Vorftand der Gefellfchaft, Herr Paſtor Gad, im 
Februar ſ. I. fih mit einer Aufforderung an den Herrn 
Etatsrath Falck in Kiel gewandt hatte, um durch Ausarbei= 
tung einer kurzen populären Darftellung der Gefchichte des 
Herzogthums Schleswig für Die Erreichung der Zwecke jener 
Geſellſchaft, vornämlich im nördlichen Theile des Herzog 
thums mitzuwirken. Herrn Orla Lehmanns Rede war diefer 
Einladung angefchlofien. Falcks Antwort vom 24. Februar 
beurfundete, daß er den Plan durchfchaute. Er Tehnte den 
Antrag mit der Bemerkung ab, daß die ftaatörechtlichen 
Verhältniffe Schleswigs der Art wären, daß eine Darftellung 
der Gefchichte Schleswigs von der Gefchichte Holſteins nicht 
zu trennen fei, daß feine Darftellung der Gefelfchaft daher 
wenig zufagen werde, er auch, wenn er eine folche zu unter 
nehmen Zeit habe, Feiner pecuniären Unterftügung bevürfe. 
Uebrigens fehe er nicht ein, was jene Gefelljchaft fich in vie 
fchleswigfchen Verhältniffe einmifchen wolle, da man es ung 
in Dänemark fehr verargen würde, wenn man fich von hier 
aus der in Dänemark deutjch Nedenden auf diefe Weile an— 
nehmen mwerde?). — Der Herr Obergerichtsrath Graf von 
Moltke äußerte mit Nückficht auf das erzwungene Amalganıa 
der verſchiedenen Theile der dänifchen Monarchie im Juli 


werden fönnten, und das Dolf an feiner deutfchen Literatur ges 
nug habe, 

9) Herr Etatsrath Falk theilte erſt im Mai oder Anfang 
Suni 1838 feine Antwort mit, und zwar dem Herrn P. 9. Loren- 
zen, als diefer die Dlfenfche Karte mit dem tiefften Ingrimm in 
der Ständeverfammlung vorgewiefen hatte, Gin Bruchſtück aus 
jener Antwort wurde fpäter im Gorrefpondenz-Blatte veröffentlicht. 
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1837: „Wir glauben, daß es auch im Interefje der Ge— 
janımtregierung für wünfchenswerth zu achten, nach einer 
größeren Garantie für die Bewahrung dieſes dem Herzog— 
thume Schleswig eigenthümlichen Charakters 19) zu fireben, 
und, diefe Garantie möchte darin zu finden fein, wenn das 
Herzogthum Schleswig in politifcher Hinſicht, namentlich in 
Beziehung auf die Verhältniffe mit: dem deutſchen Bunde, 
mit dem Herzogthum Holſtein auf völig gleichen Fuß ges 
ftelt würde.” 


IM. 


Die in Halle erfchienene Schrift: „Die Erbfolge in 
Schleswig-Holftein” lenkte die Aufmerkjamfeit, bei eintretenden 
Eventualitäten, auf das jchleswigeholftein-[onderburgsauguften- 
burgifche Haus, und indem dadurch SchleöwigsHolftein ala ein 
Ganzes auch in der Zukunft erfchien, Dänemark gegenübertrat 
und die die Herzogthümer zerftücelnden Anfichten des Herrn 
Profeſſors Paulfen bejeitigt wurden, wurde der Blick aus 


10) „Daß nun aber das Herzogthum Schleswig, wenn auch 
von einem großen Theil dänifch redender Eingefeflenen bewohnt, 
doch feiner ganzen innern Organifation nad, und 
daher denn auch mit Rüdfiht auf feine Vergangenheit, hauptſäch— 
li den Character einer deutſchen und nicht einer däniſchen Pro- 
vinz behauptet, leidet wohl feinen Zweifel, und ift auch zu jeder 
Zeit von der Gefesgebung, infonderheit aber durch die Organifation 
eines für Schleswig und Holftein gemeinfhaftlihen Oberappella- 
tionsgerichts und einer gemeinfchaftlichen Regierung anerkannt.‘ 
Gorrefp.-Bl. 1837, No. 63. 
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den unmittelbaren Interefien des Tages zur Gefchichte ges 
wandt, indem namentlich der Kampf für die Preßfreiheit im 
Herzogthume Schleswig, den das Eefernförder und das All— 
gemeine Wochenblatt für Apenrade und die Beſchwerdeſchrif— 
ten des Abgeordneten P. 9. Lorenzen, obwohl vergeblich, 
führten, das Herzogthum Schleswig bewegte. Indem das 
Eckernförder Wochenblatt fich unter dieſen Verhältniffen mit 
dem Sabre 1838 der fehleswig = holfteiniihen Gefchichte zu— 
wandte, gab die Schrift des Herrn Profeſſors Paulſen „Det 
danſke Sprog i Hertugdömmet Sleswig,” worin des Abge— 
oroneten PBeterfen Propofition zur Ginführung der deutjchen 
Sprache in den däniſchen Volksſchulen Nordſchleswigs be= 
kämpft ward, dem Conrector Volguardſen zu einer Beleuch— 
tung im Gorrefpondenzblatte Beranlafjung. Im März jebte 
dafjelbe Blatt dem am Genfer See verftorbenen Lornfen das 
zreffliche Epitaphium. Im Nordſchleswig erfchienen die Pe— 
titionen an die Ständeverfammlung, daß die dänische Mut— 

terſprache in ihre natürlichen Rechte eingefeßt werde, welche 
vom Herrn Conrector Volguardſen wiederum befprochen wur— 
den‘), Am 21. Mai wurde die fchleswigfche Ständever— 
fammlung eröffnet, am 27, Mai erfchien die Olſenſche Karte ?) 


1) Kieler Eorrefp.:Bl. 1838, No, 43 und 44, 

2) Kaart over Danmarf, SHoliteen og Lauenborg, alfo ift 
Schleswig Dänemark incorporirt. Herr Profeffor Schouw — einer 
der 22 — behauptet in der dänischen MWochenfchrift 1843, mit 
Rückſicht auf die Erklärung, welche diefe Karte begleitet habe, und 
auf die Beftimmung derfelben, daß die Verlaufhung des Namens 
„Scäleswig‘ mit „Sönderjylland“ gar feinen politifhen Grund 
zum Zweck gehabt habe. Eine Ähnliche Erklärung wurde bereits 
1838 (No. 60 des Kieler Gorrefp.=Bl.) von der Schrifteommittee 
gegeben: die Karte habe, hieß es, mit der politijchen Geographie 
nihts zu thun; fie habe feinen andern Zweck, als die phyſiſch— 
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die in umd außerhalb der Stäindeverfammlung die größte 
Aufregung hervorbrachte. Indem, in DVeranlafjung dveffen, 
der gegenwärtige Oberfachwalter des Herzogtums Schles— 
wig, der Herr Juftigratd Sande, bei dem Feftmahle am 
23. Mai den Toaſt ausbrachte, dag die Königsaue immer 
breiter und breiter werden möge, ſprach am felbigen Tage 
ein däniſcher Ständedeputirter in Odenſee folgende 
Worte aus: „Wie befannt, find für das eigentlihe Dä— 
nemarf drei GStändeverfammlunger angeordnet, eine für 
die Injelftifte, eine für Norvjütland, und eine für Südjüt— 
land... . Wir find zur Erkenntniß gefommen, daß es 
nüglich fe, daß alle drei Ständeverfammlungen des eigent- 
lichen Dänemarks zu einer vereinigt werden, und daß die 


— 


geographiſchen Verhältniſſe des Landes in's Licht zu ſtellen, und 
aus dem Grunde finde man daſelbſt keine ſtatiſtiſche Eintheilung; 
die einzelnen Laͤnder würden nur mit den Namen bezeichnet, die 
ſie als Landſchaften führten. Darum ſei das Land zwiſchen der 
Königsau und der Eider mit dem unter den Dänen gewöhnlichen 
Landſchaftsnamen Südjütland angeführt, im Gegenſatze zu dem 
zum Königreiche gehörigen Lande Nordjütland, und das Herzog— 
thum Schleswig fei in der Titelinfhrift ala Theil von Dänemarf, 
dem Lande nämlich, nicht dem Königreihe Dänemarf, betrachtet. — 
Man fragt billig, bei diefer feinen Erpofition: Weßhalb find, wenn 
von bloßen Landichaftsnamen Hat die Rede fein follen, Holftein 
und Lauenburg neben dem großgedrudten Danmark erwähnt 
worden? Man dürfte wohl zugleich fragen, wie man geographifche 
Berhältniffe von den politifhen fcheiden will, ohne dem ftaats- 
rechtlichen Charakter eines Landes zu nahe zu treten? Weßhalb 
ferner ift unfere Behauptung in den fhleswig-holfteinifchen Blättern, 
dag man über dieſe Angelegenheit debattirt Habe und die Majorität 
folhe bejchloffen, nicht widerlegt worden? Bekanntlich gab Herr 
Gapitain v. Olfen 1836 eine Karte von Schleswig heraus mit der 
Ueberſchrift: Sönderjälland eller Sleswig. 
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Hinderniffe der Vereinigung der Ständeverfammlung für die 
Snfelftifte und Nordjütland ſchon jest dem ſchädlichen Eine 
fluffe, den die Trennung mit fich führt, weit untergeordnet 
werden müffen, ift allgemein anerkannt, dagegen gibt es noch) 
Manche, welche meinen, daß es nicht vathjam fei, Die 
Ständeverfammlung Sudjütlandd mit diejen zu 
vereinigen, bevor die däniſche Sprache in dieſer 
Provinz durch das Fraftige Zufammenmirfen der 
Regierung und der Südjüten wieder in ihr ent— 
riffenes Recht eingefeßt und die ſchädliche Un» 
gleichheit in der Gefesgebung, im Verhältniß 
zum übrigen Dänemark, mehr ausgeglichen wird. 
— In Folge eines mehrfach verbreiteten Gerüchte, als fei 
die Abſicht der Preßfreiheitsgefellichaft in Beziehung auf 
Schleswig eine politifche und bezwecke die Incorpora= 
tion Schleswig, machte der Präfivent derfelben unterm 31. 
Mai bekannt, daß das Gerücht, daß jene Gefelfchaft die 
Inceorporation des Herzogthums unter das Königreich bes 
zwecke, ungegründet und thöricht fei und daß fie Feine 1000 Rbthlr. 
einem Manne in Hadersleben zur Unterſtützung dieſes Un— 
ternehmens zugefagt habe?). Unterm 15. Juni ſ. 3. erſchien 
die erfte Nummer des dänifchen Wochenblatts, der Dannes 
virfe, in Sadersleben. Bis zum legten Augenblicke ſchwankte 
der Redacteur — der nach längerem Suchen dafür gewon— 
nen war — ob er für das Herzogthum Schleswig ven 
Namen Süpjütland, wie beabfichtigt war, gebrauchen ſolle, 
weßhalb der Inhalt der erften Nummer mit der Auffchrift 
und Vignette nicht übereinftimmte. Es war die lebte pa> 
triotiiche Negung eines Mannes, ver, nad) Herrn Lorenzens 
damaliger Mittheilung für die N. Hamburger Zeitung, aus 


3) Vgl. Lyn« 1843, No, 23, 





Zu m u 7 zu Re 
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einem liberalen Manne ein pietiftifch-abfoluter geworden ſei. 
Die Tendenz jenes, Vlattes ift fich gleich geblieben, d. h. den 
däniſch redenden Landleuten einzubilvden, daß die Schleswig- 
Holfteiner die Berfaffung von 1460 zurücmünfchten, in des 
ren Folge die Bauern die Knechte des Adels geworden, daß 
die deutſchen Beamten das Volk unterdrüdten und daß 
Schleswig 1721 dem Königreiche incorporirt worden fei®). 
In der ſchleswigſchen Ständeverfammlung wurde von dem — 
Abgeordneten Henningfen die Propofition über die Vereini— 
gung der beiden Ständeverfammlungen äeftellt, von dem 
Abgeordneten B. 9. Lorenzen auf das Steuerbewilligungss 
recht und von dem Abgeorpneten Berwald und Ganzleifecres 
tair laufen auf die Trennung der fchleswig = holfteinifchen 
und däniſchen Finanzen angetragen. Im Johannismarkt 
wurden die Kieler Abgeordneten für diefe Sache gewonnen. 
Der der Minorität dargebrachte Dank von Schleswigs Bür— 
gern regte das politifche VBewußtfein auf. Auf der anderen 
Seite ward durch Falcks Autorität, durch Juſtizrath Jaſper— 
fens Anſicht und vermöge des natürlichen Billigkeitsgefühls 
mit einer Majorität von drei Stimmen befchlofjen, daß Die 
uralte deutjche Gerichtsfprache in den Diftrieten, wo Die Dis 
nifche Sprache Kirchen und Schulfprache fer, abgejchafft 
werden möge, und daß zwei Gefeßiprachen Eünftig in unferm 
Lande exriftiren follten. Wir fprachen ung damals in einer 
der fchleswigfchen Ständeverfammlung überreichten Abhand— 
lung über die Vereinigung der beiden Ständeverfammlungen 
fehr beftimmt gegen jene Sprachpropofition dahin aus, daß 


4) Herr ©. Etatsrath Adler nannte, wie es hieß, daſſelbe 
ein loyales Blatt, So verfäieden fit die Anfiht! — Vergl. auch 
Beitrag zur Charafteriftif der Dannevirke, von Marquardfen, Has 
dersleben 1839, 
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das fchleswig-hoffteinifche Wolf, wenn es an der Entwicklung 
feiner Inftitutionen activen Theil nehmen wolle, geiftig ge» 
zmungen werde Deutfch zu verftehen, und daß es bei der 
deutfchen Landesſprache als der Sprache unferer höhern 
Eultur im Gericht und im Geſetze bleiben müfje?). 

In der Noesfilder Ständeverfammlung Fam bei der 
Bereinigung der beiden däniſchen Ständeverfammlungen auch 
der Wunſch zur Sprache, alle drei däniſchen Provinzial— 
ftändeverfammlungen zu vereinigen. So fagte der Kammer— 
berr Gaftenfchjeld: „Südjütland ift und ift von Alters her 
gewefen ein Theil von Dänemark; einige der naheliegenden 
Inſeln find mit einem Theile des Landes ſelbſt Beſtand— 
theile des Stiftes Ribe; viele Diftriete find gemifcht, indem 
fie in einer Rückſicht zuNtordjütland, in anderer zu Südjütland ge= 
hören, und fo deutet Alles auf die enge Verbindung, worin diefe Län— 
der zu einander ftehen und ewig erhalten merden müffen 6). Auch 
darf ein leerer deutfcher Titel, dernun gar feinen Werth 
haben Fann 7), melcher ſehr unglücklich in des Landes ſchwer— 
ften Zeiten angenommen wurde, und ein Andenfen an die 


5) Schleswigh. BI. V. 5. Steht der Vereinigung der Stän- 
deverfammlungen Schleswig-Holſteins Schleswigs Verhältniß zu 
Dänemark, Holfteins Verbindung mit dem deutjchen Bunde entge— 
gen? ©. 219 — 224. Leider ſchwieg damals die Tagespreffe, bis 
das Nefeript 1840 erfchienen war. — Zur Orientirung diefer Sache 
gehörte indeß nod) die Karte zur Meberficht der Grenzen der Volks— 
und Kirchenfprachen im Herzogthume Schleswig, von F. Geerz 
1838, dem ein Auffab im Itzehoer Wochenblatt No. 29, 1837 vor: 
angegangen war. Vgl. auch die Lyna No. 17, 1838, 

6) Der Berhältnifie Schleswigs zu Holftein gedachte der Red— 
ner aber gar nicht. 

7) Eine gute Bemerfung für den fouverainen Herzog des 
felbfiftändigen Herzoathums Schleswig. — 
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Vorurtheile der Zeit und die Streitigkeiten ift, die damals 
jo unglüdflich das Land verheerten, auf feine Weife in Bes 
tracht Fommen, wenn es fich um eine Trennung vom Saupts 
reiche handelt, und kann in feinem Falle eine folche Forde— 
rung begründen. Selbſt die Beftimmung, was das wirkliche 
Herzogthum Schleswig ausmache, hat ficher fo große Schwie— 
rigfeiten, daß dieſe hinreichend auf die Nothwendigkeit einer 
feften Vereinigung dieſes Landes mit Dinemarf deuten, ohne 
daß dieſe jedoch irgend zum Zwecke haben Fann, vie befon= 
deren Inftitutionen, in deren Beſitz das Herzogthum fein 
kann, zu kränken. Noch ift die Schlei nicht verfiegt,- noch 
ift dad Dannewerk nicht verfchwunden, und eben fo wenig 
it irgend ein bejonderer Grund vorhanden, um eine Schei- 
dung zu fordern, welche eine ungeheure Kluft bilden würde 
im dänifchen Staate, welche weder Zeit noch andere Um— 
ſtände vielleicht jemald3 im Stande wären, wieder auszufüllen 
oder zu heilen ®).” Da man fich in der jchleswigfchen 
Ständeverfammlung für die Trennung der jchleswig = Holftei= 
nifchen und däniſchen Finanzen erklärt hatte, fo folgte der 
Abgeordnete Herr Sen. Lorenzen in der holfteinifchen Stän— 


8) Der Abg. Herr Profeffor Bang dagegen hielt es für poli- 
tiſch unrichtig, daß die VBerfammlungen der Herzogthümer getrennt 
wären. Diefe und die weiteren Neußerungen deſſelben wurden, 
namentlih im Alt. Merkur und anderen Blättern der Herzogthü- 
mer ſehr wohlgefällig aufgenommen, obwohl überfehen ward, dag 
Herr Prof. Bang die politische Unrichtigfeit nur darin fand, daß 
bei Eventualitäten in Betreff der Erbfolge gewiſſe Theile Holfteins 
in Berbindung mit dem Herzogthume Schleswig leichter unter dem 
dänischen Königshaufe bleiben würden, wenn zwifchen Dänemarf 
und den SHerzogthümern befreundete DBerhältniffe ſtattfänden, er 
alfo beſtimmt die Erbfolgeordnung im Königreih auch für Schles- 
wig annahm. 
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deverfammlung mit feinem tief eingreifenden Antrage auf 
Herftellung des Steuerbewilligungsrecht3, auf Trennung der 
Finanzen SchlesmwigeHolfteins von denen Dänemarks, und auf 
Vereinigung der beiden ſchleswig-holſteiniſchen Ständever— 
fammlungen. Die Motivirung, die Disceuffion, die Bemer- 
ungen des Kieler Correſpondenzbl. regten das politifche Leben fort= 
während an, fo wie d' Auberts Propofition in Betreff der 
Bereinigung beider Ständeverfammlungen auch auf das Ge— 
fühl und Gemüth wirkten. Als unfer jegt regierender Lan— 
desherr die Herzogthümer befuchte, manifeftirte fich die ſchles— 
wig=bolfteinifche Anficht in Schleswig, Flensburg und Ha— 
dersleben, während der umerfchütterliche Kopperhold, Heraus- 
geber des allgemeinen Wochenblatts, die Preßfreiheit und 
die Bedrückungen der Genfur zur Sprache bradıte. Herr 
Gtatsrath Adler äußerte damals: Dänemark habe ein ſchlim— 
mes Preßgeſetz, die Serzogthümer wären aber noch fchlimmer 
daran. Durch das freifinnige Streben eines Theils der In— 
telligenz unfers Landes, verbunden mit der freien Preſſe in 
Dänemark und dem ſchmachvollen Drudfe der Cenſur in ven 
Herzogthümern, nahten ſich Dänen und Schleswig-Holſteiner. 
Die Sagdfache, die Artund Weife, wie Se. Durchl. der Herzog von 
Schleswig-Solftein-SonderburgeAuguftenburg die Discuſſion 
über Seren Lorenzens Propofition in Betreff des Steuerbewillis 
gungsrechts geführt hatte, das Streben des jungen Dänes 
marks nad) der norwegifchen Verfafjung waren veranlaffende 
Momente, dag ein Theil der Intelligenz Schleswig-Holſteins 
ſich entfchlog, um zu einer Verfaffung zu fommen, den hi- 
ftorifchen Boden bei und unter gewiſſen Vorausfegungen zu 
verlaſſen und fich mit der norwegifchen Conftitution befannt 
zu machen. Hegewiſch warnte vor folchem Beginnen, als 
das Eckernförder und das Allg. Wochenblatt die norwegifche 
Eonftitution, das Correfpondenzblatt die Sinanzlage Norwe— 
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gens mittheilte. Im der holfteinifchen Ständeverfammlung 
famen die rein deutſchen Elemente Holſteins in Betreff der 
in dänischer Sprache ertheilten Beftelungen ꝛc. durch Löck 
zur Sprache. Tſcherning erklärte in feiner Abhandlung über 
das dänische Wehrſyſtem, daß SHolftein 1814 als ein befon- 
derer Staat hätte behandelt werden müfjen, Daß man es fo 
deutjch wie möglich machen müffe, daß die Abfonderung des 
holfteinifchen Armeecorps als eines Theils des deutſchen 
Heeres von dem dänifchen eine Folge fein werde, daß Schless 
wig, gemöhnt, fih als eng mit Holftein zu einem Staats— 
förper vereint zu betrachten, eben fo wenig als Däne— 
marf in einer föderativen Verbindung mit Solftein bleiben 
könne. Die Discuffion über die Vocation eines Hegelianers 
in die philofophifche Facultät in Kiel, die Briefe über Strauß 
Bleibendes und Vergängliches im Chriftenthume, die Be— 
fprehung über den Symbolzwang einerſeits, der mächtig 
Deutichland zufammenführende deutfche Zollverein und vie 
Theilnahme an den handverfchen Wirren fteigerten das In— 
terejfe für Die deutſchen intelleetuellen, materiellen und politi= 
ſchen Verhältniffe So Famen bei der Intelligenz Schleswig- 
Holfteins, Die fi) um das Leben und deſſen Erfcheinungen 
befümmerte, die deutjchen und däniſch-ſecandinaviſchen Ver— 
hältniffe, Zuftinde und geiftigen Erfcheinungen zur Sprache. 
Als nun in den ſchleswig-holſteiniſchen Blättern 9) von einem Mit- 
arbeiter, der feiner Stellung nach beiden Herzogthümern ange— 
hörte, auf Schleswig Holfteind nationale Eigenthümlichkeit 
hingewiefen, auf deſſen Entwidelung zu einem befonderen 


9) VII. 1839. Die Poeſie ein Theil der Cultur. Meine Ant- 
wort hierauf, die manche Mißverftändniffe befeitigt haben würde, 
erfchien im VII. 1. 1839, wurde aber mit dem Hefte mit Befchlag 
belegt, obwohl diefer Auffag von der Negierung freigegeben ward! 
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Staate Hingedeutet und durch einzelne Ausfälle auf deutſche 
Zuftande die Anficht erregt ward, als menn man fich von 
Deutjchland trennen wolle, wurde von Seren Chriſt. Held— 
mann, ebenfalls Mitarbeiter jener Blätter, der erfte Anftog 
erregt zwijchen dem rein deutfchen SHolftein und Schleswig» 
Holftein, welcher in der bald darauf folgenden Eritifchen Be— 
leuchtung des Ausjchußberichts über die Serftellung des 
SteuerbewilligungsrechtS von dem Herausgeber des Corre- 
fpondenzblattes die jogenannte neuholfteinifche Anficht zu Tage 
förderte. Die hemmenden Siritte, welche die Ariftofratie 
und die Bureaufratie in den Ständeverfammlungen der freien 
Entwicklung entgegengeftellt hatten, die Schrift: „Die öffent- 
fihen Handlungen der ſchleswig-holſteiniſchen Ritterſchaft, 
von H. Eichwald,” andererfeits „v. Wimpfens Gefchichte und 
Zuftände des Herzogthums Schleswig oder Südjütland,“ 
die unabläjjige Wirkjamfeit der Dannevirfe ꝛc., waren Die 
Urfachen zu dem GSchisma, welches unter den Schleswig- 
Holiteinern nach verfchiedenen Seiten hin in den folgenden 
Jahren eintrat. 

Seit December 1838 war Serr P. H. Lorenzen mit 
Herrn Orla Lehmann, dem Beweger de3 aufmachenden Dä— 
nemarfs, in Verbindung getreten. Im Anfange des Jahres 
1839 wandte diefer fih an andere Schleswig = Holfteiner. 
Die bedrückte Preffe war die Brüde, Schleswig - Holfteins 
Einheit war dieſſeits — beftimmter und unbeftimmter aus— 
geiprochen — die Bedingung. Im April 1839 glaubte 
Herr Lorenzen Herrn Orla Lehmanns Abficht dahin zu er- 
fennen, daß derſelbe, als Preis feiner Unterftügung der ſchles— 
wigſchen Preſſe, Schleswigs Irennung von SHolftein fordere. 
Auf vefjen beftimmte Erklärungen wegen Vereinigung der ſchles— 
wigſchen und holfteinifchen Stänveverfammlungen, auf deſſen 
Frage, ob das Königreich je einen Gewinn bei der däniſchen 
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Einmifchung in Schleswigs Verhältniſſe gehabt Habe? bei ber 
Eröffnung, daß er das ſchändliche Lügenſyſtem und die poli— 
tifchen Beftrebungen der Dannevirfe von Grund feiner Seele 
haſſe, dagegen, was die Sprache betreffe, Alles, was im ber 
Hinficht gerecht und billig ſich ausweiſe, immer unterftüßgen 
werde, antwortete Herr Orla Lehmann nur wenig und aus— 
weichend, und ließ dann durch Nis Hanſen, der für die 
Dannevirke thätig, die Nachtheile ver Verbindung Schles— 
wigs mit Solftein auseinander zu jegen fich bemühte, erfläs 
ven, daß Herr Lorenzen jest auch diefer Anficht fei, daß er 
ihn befehrt Habe. Während vieß in den Herzogthümern 
vorging, wurde in der Maiverfammlung der Preßfreiheitsge— 
jellfchaft der Vorfchlag gemacht: 

1. daß die ſchleswigſchen Angelegenheiten, ftatt mie 
bisher unmittelbar von der Aominiftration der Gefellfchaft 
geleitet zu werden, einer befonderen Committee unter der Ad— 
miniftration übertragen werden möchten; 


2. dag jährlich beim Beginn des Geſelſchaftsjahres 
dieſer Committee eine gewiſſe Summe zur ua m des 
ſchleswigſchen Zwecks bewilligt werde. 


Dieſe Propoſition ward indeß zurückgenommen, weil 
ſich eine Geſellſchaft bilden werde, die durch Leſevereine, Leih— 
bibliotheken, Circulation und Austheilung däniſcher Schriften 
für die Ausbildung der däniſchredenden Bevölkerung wirken 
werde. In Folge dieſer von dem Herrn Generalkriegscom— 
miſſair Riegels und Herrn Nis Hanſen angeregten Idee 
erging unterm 19. Juli eine Aufforderung. Der vorläufige 
Vorſtand begann im September 1839 feine Wirkfamkeit. 


Die neuholfteinifche Anficht, von Wenigen vertreten, ob— 
wohl durch das früher bedeutendfte Tageblatt, wurde im Eckern— 
förder Wochenblatt, in den fchleswigeholfteinifchen Blättern 
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und in einer Eleinen Schrift vom Herrn Literaten Sanjen 19) 
bekämpft, indem Gardthauſens Dften nicht unbedeutend 
einwirfte. 


Dr. Heiberg, 


10) Für Schleswig-Holftein, gegen die Neuholfteiner. Bon 
Slesvico-Germanus. Divide et impera! Hamburg 1839. Der 
Verfaſſer ſchloß feine Schrift mit der Neuerung, daß es der fchles- 
wigſchen Ständeverfammlung allerdings am nächften liege, in Ber 
treff der Einverleibung Schleswigs in den deutfchen Bund Anträge 
vor den Thron zu bringen, indem er fein Hinderniß ſehe, weßhalb 
die Holfteinifhen Stände, wenn fie des Beifall der jchleswigichen 
gewiß wären, mit Berufung auf die gemeinfamen Intereſſen beider 
Zande nicht daffelbe thun Fünnen, 


10* 
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Freundliche Aniprache aus Mordichleswig. 
( Itzehoer Wochenblatt.) _ 


Mas das Sonnenlicht und die Sonnenwärme für die 
Pflanzenwelt ift, das ift die Geiftesaufflärung für die Menſch— 
heit; nach Bildung, diefen Lichte, dieſer Wärme der Seelen, 
fireben Alle, welche Glück und Zufriedenheit als das erfte 
Gut [hägen. Aus dem Zuftande der Binfternig und Un— 
wifjenheit werden wir aber nur mitteljt der Mutterjprache in 
denjenigen des Lichts und der Aufklärung geführt. Sie ift 
die ebene und richtige Bahn zum Tempel alles Wiſſens. 
Was wir an der Reformation neben einer Fräftigen Läute— 
rung der chriftlichen Wahrheiten hochſchätzen, ift gerade die 
Abihaffung der fremden Tateinifchen Sprache in der Kirche 
und die Wiedereinführung der verftoßenen Mutterfprache. 
Erſt nachdem dich gefchehen, war an chriftliche Aufklärung 
zu denken, und in jever Richtung der Geiftesbildung ift und 
bleibt die Mutterfprache unfere wahre Führerin. 

Die Bevölkerung unferes Herzogthums befteht zur Hälfte 
aus Deutjchen, zur Hälfte aus Dünen. Der Reformation 
und den fpäter regierenden Häuptern verdanken wir eine An— 
zahl guter Bildungsanftalten, worunter als Sauptjchule die 
Univerfität; doch nehmen alle diefe Inftitute nur Rückſicht 
auf das Bedürfniß der deutfchen Bevölkerung, indem die 
Unterrichtöfprache in denfelben ausfchlieglich Deutſch ift und 
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Däniſch als fremd betrachtet wird. Dieß ift ein großer Uebel: 
ftand für die andere Hälfte ver Bevölkerung des Herzog— 
thums. Wil Hier ein Water feinem Sohne eine höhere 
Geiftesbildung angedeihen laſſen, ihn für irgend ein wiſſen— 
Schaftliches Bach, wenn auch nur für das eines Dorffchul- 
meifters, beftimmen, oder ihm, als angehender aufgeklärter 
Landmann, höhere Kenntniſſe ald die gewöhnlichen beibringen 
lafjen, dann muß er ihn entweder nach dem Königreiche oder 
in eine unferer eigenen Anftalten fenden, in melcher Iesteren 
aber der arme Junge ſich erft 2 bis 3 Jahre abmühen muß, 
um fich eine fremde Spradye anzueignen. Darüber vergißt 
und vernachläfjigt er die Sauptfache, feine Mutterfprache, 
und kehrt er als wiſſenſchaftlicher Candidat mit Anftelung 
zurüc, jo ift er im feiner eigenen Seimath fremd und unbe— 
holfen, und vermag in fprachlicher Beziehung, wie die Er— 
fahrung häufig Iehrt, nicht fein Amt zu verwalten. Das 
durch allein find unjere Sprachwirren entjtanden, welche Die 
Gemüther derer in den Herzogthümern, welche die mahre 
Sachlage unmöglich Eennen fünnen, unnöthigerweiſe in Aufz 
regung verjegt haben. Sowie aber diefer Zuftand allein für 
ung, die däniſchen Bewohner, drückend ift, fo betrifft die ganze 
Sprachjache auch nur ung, und nicht im Geringften unjere 
Brüder im Süden, die deutjche Bevölkerung, als nur in ſo— 
fern dieſelbe eine Tiebreiche Theilnahme einflößt. Der fort: 
dauernde Nothruf, welcher feit Jahren von Hier aus zu ihnen 
hinüber tönt, rührt nur von ſolchen Angeftellten her, die 
ihren Obliegenheiten, ſowie e3 unfer König und Landesherr, 
auf unfere gerechte und dringende Bitte, im Reſcript vom 
14. Dai 1840 anbefohlen, nicht nachkommen fönnen oder 
nicht wollen. Hiermit ift ung aber fchlecht gedient. Uns 
einmal unfers traurigen geiftigen Zuftandes bewußt, ruhen 
wir nicht, bevor das Uebel mit der Wurzel ausgerottet 
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worden, bevor wir angemejjene Bildungsanftalten für unfere 
Jugend befigen. Unſer Kampf ift edel: für die geiflige 
Aufklärung und Wohlfahrt der halben Bevölferung Schles- 
wigs und für die Ruhe beider Herzogthümer. Die ganze 
Welt wird unfere Anftrengungen gerecht nennen, und der 
Himmel wird fie mit Erfolg Erönen. 


Die Errichtung von Bildungsanftalten, den Bevrürfniffen 
des Volks angepaßt, ift jest die Lofung in ganz Nordſchles— 
wig. Die Bevölkerung des Königreichs, die Größe und 
Koftipieligkeit des zu Erftrebenden erfennend, ift geneigt, und 
nach Kräften zu unterflügen. Wir unterzeichneten Landbe— 
figer im Amte Hadersleben haben uns entfchloffen, unfere 
deutfchen Brüder der Herzogthümer freundlichft aufzufordern, 
ihre Theilnahme an dieſer Volksſache zu bethätigen. 

Wir zweifeln nicht daran, daß nicht allein unter un— 
fern Deutfchen Brüdern des fünlichen Schleswigs, fondern 
auch unter der edlen Bevölferung des Herzogthums SHolftein 
ſich jehr viele befinden werden, die eine überaus gerechte und 
gute Sache, wovon die Ruhe und Zufriedenheit des Lan- 
des zugleich abhängig zu fein feheint, mit Liebe unterftügen 
werden. 

Die Nordſchleswiger Haben feit Jahrhunderten geholfen, 
die vorhandenen deutſchen Bildungsinftitute zu begründen 
und zu unterhalten. Sie hoffen, daß ihre deutfchen Brüder 
ihnen jest helfen werden, daß nun auch ihre Volksthümlich- 
feit Schuß erhalte. N 

Vorläufig bezwecken wir die Grrichtung einer höheren 
Bauernſchule; demnächſt wäre wenigftens eine Gelehrtenfchule 
und vor Allem ein Seminar für Schullehrer ind Leben zu 
rufen. Mit Rückficht auf Die Univerfität werden folche Ver— 
fügungen, welche dafür bürgen, daß Candidaten, welche 
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Aemter unter uns fuchen, bei dem Gramen darthun, daß 
fie der däanifchen Sprache vollfommen mächtig find, genügen. 

Und fo ergeht dieſe freundliche Anfprache an unfere 
Brüder im Süden der Herzogthümer. Cine jegliche Gabe 
— klein oder groß, als jührlicher Beitrag, oder ein= für 
allemal (die bloße Zuficherung von Gaben märe vor ver 
Hand auch hinlänglich) — wird uns willfommen und mit 
ewiger Dankbarkeit verfnüpft fein. Der mitunterzeichnete 
Vorfiger unfers Verein, der Hufner Hans Nijfen in Ham— 
melev pr. Hadersleben, ift von uns beauftragt worden, vie 
in Bolge dieſer Anfprache etwa einfommenden Gelder und 
Mittheilungen entgegenzunehmen, und erftere unferm Caſſirer 
zur Aufbewahrung und etwanigen vorläufigen fichern Bele— 
gung zu überliefern. 


Gott erhalte unfer gefammtes DBaterland! Er fegne die 
Bemohner veijelben ! 


In dem fchleswigfchen Verein, Hadersleben, den 12. 
Juni 1843. 


Hans Niffen, Hufner und Sandınann in Hammelev, Vor— 
figender. 

Nis Steffenfen, Hufner und Kirchipielvogt in Sammeles, 
Gaffirer. 

Lauritz Peter Skau, Hufner in Sommerfted, Seeretair. 

Sver Sochimfen, Hufner und Kirchipielvogt in Kaforup. 

Berthel Hanfen, Hufner in Taarning. 

Iver And. Ravn, Hufner in Grönninghoved. 

Iörg. I. Fromm, Hufner, Sandmann und Kirchipielvogt 
in Fjelſtrup. 

Conr. Iverſen, Hufner und Kirchfpielvogt in Fredſted. 

2. Lorenzen, Krüger in Hodelbjerg. 

Nis Lorenzen, Hufner in Lillhalt. 
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P. Ravn, Hufner in Kielftrup. 

Paul Terkelfen Samfde, Krüger in Sommerftev. 

Bertel Peter Schmidt, Hufner in Fredſted. 

Hand Madfen Schau, Hufner in Styding. 

Peter Niffen PBeterfen, Hufner in Styding. 

Chriſtian N. Degn, Hufner in Maugftrup. 

Jörg. Peterfen, Hufner und Kirchf. in Sjölund. 

Hans Peterſen, Hufner in Weiftruproj. 

Hans Rudbeck, Hufner und Sandmann in Grarup. 

Nicolay Rudbeck, Hufner in Flauth. 

Nis Jörgen Skött, Hufner in Erlev. 

Jacob Hanſen Friis, Hufner in Fredſted. 

F. Peterſen, Hufner und Kirchſpielvogt in Stenderup. 

A. T. Fromm, Hufner und Kirchſpielvogt in Soed. 

Jens Lauritzen Skau, Hufner und Kirchſpielvogt in Som— 
merſted. 


Es mußte uns überraſchen, daß vorſtehende Anſprache 
uns zur Veröffentlichung mitgetheilt wurde, da ſie den von 
uns ausgeſprochenen Anſichten und Wünſchen keineswegs 
entſpricht; jedoch glaubten wir derſelben ſchon um deswillen 
die Aufnahme nicht verſagen zu dürfen, weil ihre Unterzeich— 
ner nicht unbefugte Eindringlinge, ſondern wirkliche Schles— 
wiger, und alſo in der ſchleswigſchen Sache mitzuſprechen 
vollkommen berechtigt ſind. Sodann meinen wir auch, daß 
grade die Mittheilung dieſer Anſprache in unſerm Blatte 
am dringendſten zur Widerlegung der Irrthümer auffordern 
muß, worauf dieſelbe beruht; daß eben dadurch alle deutſche 
Bewohner der Herzogthümer zur entſchiedenſten Klarheit in 
ihrer Anſicht darüber werden gebracht werden, und daß es 
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vieleicht fogar möglich fein wird, Die Unterzeichner felbit 
(welche ſich nun aud natürlich verpflichtet fühlen müſſen, 
Alles, was zur Erwiderung auf ihre Anſprache in unſerm 
Blatte mitgetheilt werden wird, zu leſen und zu erwägen) 
zur befjern Einficht zu bringen, welches nicht gejchehen Fann, 
jo lange fie ihre Aufklärung hauptjählih aus ven Bergpre— 
digten der „Dannevirke“ fchöpfen. Endlich aber jcheint es 
ung einleuchtend, daß diefe Anjprache den deutſchen Einwoh— 
nern unferer Zande ein Pingerzeig fein muß, daß es Zeit ift, 
zu handeln, wenn wir unfere Selbftitändigfeit bewahren wol— 
Ien, daß wir den Anerbietungen der Dänen, welche unjere 
nordfchlesmwigfchen Brüder durch Geldopfer und fchöne Worte 
zu födern wiffen, unfererfeitS eine gleiche Ihätigfeit entgegen- 
fegen müffen, daß wir unfere Beiträge auf den Altar des 
Baterlandes nicht bloß in Worten, fondern in blanfen Spe— 
cies niederlegen müfjen, um unſere Anfprüche auf Gleichheit 
der Rechte, auf Unabhängigkeit und ehrliche Union zu fichern 
und zu bewahren. Wir zweifeln nicht daran, daß andere 
Norvfchleswiger in Menge auftreten werden, um die Irr— 
thümer, welche diefe Anfprache darlegt, zu berichtigen, und 
wir überlafjen ihnen dieg am Tiebften, weil fie dazu am meis 
ften competent find. Nur darauf wollen wir hier ſchon aufs 
merffam machen, daß die Unbequemlicyfeit, welche die Kin— 
der der Norvichleswiger trifft, wenn fie in deutſchen Unter— 
richtsanftalten fich Höhere Bildung zu erwerben münfchen 
(daß fie nämlich zuerft die deutſche Sprache erlernen müſſen), 
auch für die Kinder unferer deutſchen Landleute ſtattfindet, 
die, von Jugend auf nur plattveutich redend, bei ihrem Ein» 
tritt in Die Schule, bei Erlernung des Hochdeutſchen, faft 
diefelbe Schwierigkeit zu überwinden haben; und wenn auch 
für die Nordſchleswiger dieſe Schwierigkeit etwas größer fein 
ſollte, jo ift doch nicht minder zu berücjichtigen, daß der 
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Volksdialect in Nordſchleswig auch von der gebilveten däni— 
fchen Sprache fehr bedeutend abweicht, und mithin die Erlernung 
ver letzteren ebenfall3 für die Norpfchleswiger mit Zeitverkuft 
und Mühe verbunden fein würde. Was in der Anfprache 
darüber gefagt wird, daß man nur mittelft der Mutterfprache 
in den Zuftand des Lichts und der Aufklärung geführt wer- 
den könne, iſt eine leere Phraſe. Wäre es wirflich jo, dann 
fönnte SHSolftein nur vermittelft des Plattdeutſchen in den 
Zuftand des Lichts und der Aufklärung geführt werden. Es 
ift aber nicht fo. Im Mittelalter, als die deutſche Sprache 
noch roh und ungebildet war, gelangten die Deutjchen durch 
die alten Sprachen zur Bildung. Selbft Friedrich der Große, 
der doch ficherlich ein aufgeklärter und erleuchteter Mann 
war, jihrieb feine Mutterjprache volfommen barbarifch und 
hatte feine Bildung aus clafftichen und ausländifchen Schrif- 
ten gefchöpft. Will man etwas Wahres für jenen Sat an 
die Stelle jegen, jo muß man jagen, daß man nur durch 
Ausbreitung der gebildeten Landesiprache zur allgemeineren 
Bolfsbildung gelangt. Die gebildete Lanvdesfprache aber ift 
in Schleswig und Holſtein das Hochdeutſche, und weder Jus 
ſtizrath With, noch die Aovocaten des Teufels, Die er im 
Munde zu führen beliebte, werden mit irgend einem Schein 
von Grund behaupten fünnen, daß eine Sprache, die feit 
Sahrhunderten in unſern Serzogthümern die Sprache des 
Geſchäfts und der Wifjenjchaft geweſen, nicht die Sprache 
des Landes ſei. Wil alfo unfer Volk zur Bildung ſich 
aufichwingen, jo muß es fich gemöhnen, feine Wiegenfprathe, 
ſei fie num Plattdeutſch, oder Plattdäniſch, oder Frieſiſch, nur 
als ein bequemes Hauskleid zu betrachten, und darnach fire 
ben, im Gewande der eleganten und gebildeten Landesſprache 
fich freier bewegen zu fünnen. Aus dieſem Gefichtspunete 
betrachtet, ift das Streben der Norvfchleswiger nach höheren 
Mi 
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Volksſchulen nur zu Toben; allein vernünftiger Weiſe müffen 
es deutfche Schulen fein, und fie deutfchen Unterricht und 
deutiche Bildung wünfchen, dann werden die Südſchleswiger 
und die Kolfteiner ihnen ficherlich noch thätiger helfen, als 
die Dänen, damit fie etwas Beſſeres erlangen, ala das Re— 
feript vom 14. Mai 1840 ihnen darbietet. Schwer zu bü- 
Gender Irrthum aber ift e8, wenn fie glauben, daß die Be— 
förderung des Dänenthums unter ihnen Ruhe und Frieden 
herbeiführen wird. Die Geſchichte lehrt ung, daß das Vor— 
handenfein einer ziwiefachen Nationalität in Einem Lande nur 
zu leicht den Frieden ſtört. Gelangt die eine Nationalität 
unmerklich im Laufe der Zeit und der Greigniffe, ohne Ge— 
walt und ohne Propaganda, zum Vorherrfchen, fo dient e8 
zu Seil und Segen. Sp war e3 bisher in Schleswig. 
Die deutfche Volksthümlichkeit Hat feit 500 Jahren unver— 
merft die Oberhand gewonnen, der Weltregierer hat es fo 
gewollt: Er hat die Schickſale unferer Lande zu dieſem Ziele 
gelenkt. (Bon einer deutjchen Propaganda in den Herzogs 
thümern zu fprechen, ift zu abjurd, ald daß man darauf 
eingehen könnte.) Die deutfche Bildung, der Verkehr mit 
Deutjchland, wirkten allmählich auf die danifchen Schleswi— 
ger, fie wurden immer mehr deutfch gefinnt, felbit ihr dä— 
nijcher Volfsdialeet mich vor den Deutjchen freiwillig zurüd, 
Jetzt ift von ihrer ehemaligen dänifchen Volksthümlichkeit 
wenig mehr übrig, als eben jener Dialect in Nordfchleswig; 
denn daß ihre Herzen fich jchon mehr der deutjchen Nation 
zuneigen, ald der däniſchen, das geht aus ihrer entfchiedenen 
Abneigung gegen ihre Einverleibung in das Königreich Dä— 
nemark hervor. Nur das Kleben an ihrer Wiegenfprache, 
welches freilich mit „ven Streben nad) Bildung im ſchnei— 
dendften Widerſpruche fteht, nur der innere Kigel, ihre Beam— 
ten demüthigen zu Fünnen, der fi ja faft in allen Ländern 
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beim Volke zeigt, nur die beftändigen Aufregungen der dä— 
nifchen Propagandiften, die fich leider beſſer mit ihnen verſtän— 
digen fünnen, als ihre deutſchen Landsleute, nur dieſes 
macht fie ſchwankend. Was wird aber die Folge fein, wenn 
die dänische Propaganda in ihren Beftrebungen glüdlich ift? 
Die däniſchen Parteiführer wiffen recht gut, daß fie gegen 
den natürlichen Lauf der Dinge ankämpfen; fie wiffen recht 
gut, daß bald die Testen Reſte däniſcher Volksthümlichkeit 
in Schleswig verfchwunden fein würden, wenn fie nicht 
propagandiren; fie werden fich daher auch nie gefichert glaus 
ben, ehe fie Schleswig ganz vanifirt haben. Es giebt ja 
ſchon jest Viele unter ihnen, die nicht etwa behaupten, 
Schleswig müſſe eine dänifche Provinz werden, fondern viel- 
mehr, e8 fei längft eine folche geweſen, und alle Schleswi— 
ger, die noch an feine Selbftftänvigfeit glauben, ſeien Landes— 
verräther. Dringt alſo erft däniſche Bildung in Schleswig 
ein, werden immer mehr dänifche Lehrer und Beamte dort 
angeftelt, fo wird fich bald eine mächtige dänische Partei 
im Lande ſelbſt bilden, und dann wird der Tag nicht mehr 
fern fein, wo Schleswig wirklich zur dänifchen Provinz wird. 
Dann aber werden nicht allein die gemöhnlichen Provinzials 
leiden ihren Höhepunet erreichen, fondern man wird auch 
angewandt fein müjfen, alle Schleswiger auf dänifch zu mo— 
deln und zu ſchulen, um fie in Ordnung zu erhalten: Eurz, 
Schleswig und Polen werden dann in der Gefchichte zu— 
fammen genannt werden. Und was wäre Solftein, wenn 
das gefchähe? Kaum würde der deutjche Bund es vor 
gleichem Schickſal ſchützen; jedenfalls wäre es weder Fiſch 
noch Fleiſch. Darum ſind wir der Ueberzeugung, daß Frie— 
den und Ruhe in unſerm Lande am beſten erhalten werden, 
wenn die däniſche Propaganda oder Conſervanda, oder 
wie ſie ſich ſonſt immer nennen mag, nicht ferner darauf 
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befteht, in das Rad der Zeit und der Gefchichte eingreifen 
zu wollen. Wünfchen die Norpfchlesmiger, deutfche Bildung 
zu erlangen, fo können fie gewiß auf den Beiftand ihrer 
deutfchen Landsleute rechnen. Wollen fie lieber däniſch fein, 
fo mögen fie von uns bleiben. | 
Die Red. d. Itzeh. Wochenbl. 


8. 


Der fchleswigfiche Verein im Oſteramt 
Hadersleben. 


(!yna.) 


Es Tieß fich erwarten, daß jener erfte Schritt der 22 
Dünen, deren Zahl nun auf 24 geftiegen ift, unter welchen 
fih 17 Ständedeputirte des Königreichs befinden, bald einen 
zweiten im Amte Hadersleben hervorrufen werde. Die brü- 
derliche Theilnahme und Umerftügung in dem aufgeregten 
Sprachkampfe mußte gar zu freundlich, die angebotenen Sum— 
men für höhere Bildung in der Mutterfprache ‘zu lockend 
erfcheinen, als dag fie nicht Manchen hätten gewinnen follen, 
zumal da die ferneren Folgen des ganzen Unternehmens in 
einen unglüsfjeligen Sprach- und Nationalfampfe innerhalb 
der Grenzen unfers Herzogthums, überhaupt und insbefon= 
dere bei eintretenden Eritifchen Verhältnijjen, zu fehr im Hin— 
tergrumde, zu wenig offen vor Augen lagen, als daß fie von 
einem in der That Höchft gefährlichen Schritte allgemein 
Hätten abſchrecken können. Das Erwartete ift gejcheben; 25 
Zanvdleute aus dem Dfteramt Hadersleben haben ſich als 
fchleswigfchen Verein conftituirt und in der Dannevirke, melche 
fie daS gefegliche Organ des Volkes nennen, jeden, der es 
ehrlich und redlich mit der Aufklärung des Volkes meine, 
zu Beiträgen für die Errichtung der von den Dünen des 
Königreichs beabfichtigten Bildungsanftalten in Norvfchleswig 
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aufgefordert. Nachdem fie ihre große Freude darüber aus— 
gefprochen haben, Daß ein Verein angefehener Männer im 
Königreich Beiträge zu dieſem Zweck ſammle, fahren fie fo 
fort: „Die Deutfchen Haben genug; fie Haben Univerfität, 
‚„‚Tateinifche Schulen, Seminare, fie errichten Nealfchulen, 
„Bauernhochſchulen ze. — Wir haben zu unferm großen Un— 
„glück nichts von der Art und müffen entweder unfere Söhne 
„und Töchter, welche etwas mehr als ihren Katechigmus 
„Lernen ſollen, den ſchlüpfrigen Schulweg der Deutfchen ge= 
„ben, oder fie in Unwifjenheit über das Meiſte, mas jeder 
„Menſch zu kennen mwünfchen muß, aufmachen Yafen..... 
„Wir wollen uns in Verbindung fegen mit den erwähnten 
„Volksfreunden im Königreich, mit ihnen erwägen und ge= 
„meinfshaftlichen Beichluß faſſen im Betreff der zweckmäßig— 
„fen Anwendung der im Königreich und den Serzogthlimern 
„einkommenden Mittel.” — Nach der im Königreich eircus 
lirenden Einladung jollen aber die in Kopenhagen anmefenden 
Mitglieder des dortigen Vereins als, Gentraleommittee, foweit 
möglich nach Berathbung mit den abweſenden Mitgliedern 
defjelben, über die Anwendung der eingefommenen Gelder 
innerhalb der vorgezeichneten Grenzen verfügen; wobei auch 
befondere Rückſicht auf die weiteren Schritte wird genommen 
werden, welche von fehleswigicher Seite gethan werden. 

Mit den Nachbarn im Königreich alfo, vie ein ganz 
anderes politifches Intereffe haben als die Schleswiger, und 
die offenbar und eingeftandenermaßen die Sprache auch ala 
Mittel für ihre politiihen Zwecke betrachten, wollen jene 
Nordſchleswiger gemeinfchaftlih über die Anwendung ver 
Mittel berathen und befchließen, und nicht bloß über die im 
Königreich, jondern auch über die in den Serzogthlimern 
einkommenden, aljo auch über die Mittel, welche die von 
ihnen in einer freundlichen Anfprache um Beiftand und 
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Unterftügung erfuchten deutſchen Brüder ihnen zufließen laſſen, 
und dieſen deutſchen Brüdern und Landsleuten verfprechen 
fie gar feinen Einfluß auf die Verwendung ihrer Beiträge, 
gar feine Stimme über viefelbe. Heißt das nicht: „Lieben 
„Brüder und Landsleute, um Unterftüsung bitten wir Euch 
„in unſerer großen geiſtigen Noth, aber über die Verwen— 
„dung Eurer Gaben ſollt Ihr nichts zu ſagen haben, wohl 
„aber ſollen Eure Gegner und reſpective bitteren Feinde dar— 
„über mit entſcheiden!? Mittel dürft Ihr gerne hergeben, 
„um die Zmede Eurer Gegner im Königreich ausführen zu 
„helfen!“ — Wenn der Zwed der freundlichen deutſchen 
Anſprache war, die deutfchen Brüder vom Geben abzufchref- 
fen, jo war dieß DVerhältnig zwifchen der deutfchen und dä— 
nifchen Anfprache das rechte Mittel, und Worte der Freund— 
lichkeit und Brüderlichkeit paſſen fchlecht zu einer jo unbrü- 
derlichen Zumuthung. 

Wir laſſen e8 dahin geftelt fein, ob der Verfaſſer der 
deutfchen Anfprache, offenbar ein deutjch Gebilveter, die po— 
Yitifchen Pläne der Einwohner des Königreichs gehörig ge= 
würdigt hat und mit ihnen einverftanden ift, oder ob er, 
was wir am Ende doch für mahrfcheinlicher Halten, feine 
Anfprache in dem guten Glauben verfaßt hat, daß es fi 
hier einzig und allein um- die Sprache handle. Im erften 
Falle Halten wir eine Verftändigung zwiſchen uns für un— 
möglich, im zweiten Falle bitten wir ihn, unfere Darftellung 
der Sache forgfältig und gewiffenhaft zu prüfen, und findet 
er fie falfch, diefelbe zu widerlegen, findet er fie aber richtig, 
dann auch offen und ehrlich, wie ed denn Manne und Freunde 
der Wahrheit geziemt, dieß zu erklären. Die Kjöbenhaunspoft 
hat aus feiner deutjchen Anfprache gefchloffen, man wünſche 
Hier nicht die Errichtung eines Lehrftuhls des ſchleswigſchen 
Recht? in Kopenhagen; der Einfender eines Artifels im Alt. 
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Merkur dagegen ift durch Vergleichung der deutjchen Anfprache 
im Merkur mit der vänifchen in der Dannevirfe zu der 
Anficht gelangt, man Habe in der erfleren die beabfichtigte 
Errichtung eines folchen Lehrſtuhls nur Hinterliftiger Weife 
fo verdeckt, daß der deutfche Leſer fie nicht ahnen könne und 
daher ungewarnt Teicht in die Falle laufen würde. Wir 
möchten den Verf. der deutfchen Anfprache, den wir zu erra= 
then glauben, nicht ohne Noth für Hinterliftig halten; follen 
wir, und mit uns viele Lefer des Altonaer Merkurs das 
aber nicht, fo bedarf es einer freimüthigen Erklärung, was 
der Verf. gemeint habe. 

Die Deutfchen Haben angeblich genug, fie haben Unis 
verjität, Iateinifche Schulen, Seminare ꝛc., aber die däniſch— 
redenden Norpfchleswiger haben fie zu ihrem großen Unglück 
nicht3 von dem Allen? Wirflih? Scheuen die 25 und die 
ihnen Gleichdenfenvden unter den Einwohnern des Ofteramts 
Hadersleben Die deutjche Univerfitätsbildung und die deutſche 
Borbildung für diefelbe, jo it Kolding ihnen ja nahe genug, 
um ihre Söhne dahin auf die Schule zu ſchicken, von mo 
die Theologen, Mediciner, Philoſophen ungehindert auf die 
Kopenhagener Univerfität gehen und jo nicht blos vor deut— 
ſcher Bildung, fondern auch vor deutjchzfchleswigsholfteinifcher 
Gefinnung bewahrt bleiben können, und wenn das Beziehen 
der Kopenhagener Univerfität für den ſchleswigſchen Suriften 
nicht angeht, jo hat das feinen Grund nicht in der Sprache, 
ſondern in der von der dänifchen abweichenden ſchleswigſchen 
Rechtöverfafjung, mit, welcher man fich auf der Kopenhage- 
ner Univerfität nicht befannt machen kann. Dan braucht 
aber nur wenig Kenntniß von unferm Recht und den um— 
fafjenden mannigfaltigen Grundlagen defjelben zu haben, um 
fich zu überzeugen, daß diefe Schwierigfeit auch Durch Die 
Anftellung eines oder ſelbſt zweier Profefforen für das ſchles— 
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wigiche Recht an der Kopenhagener Univerfität fich nicht bes 
feitigen läßt; es fei denn, daß man das Necht von feinen 
Wurzeln abreifen, ihm dadurch alles Leben und alle fefte 
Begründung rauben und für die Zukunft auf lebendige und 
fräftige Entwickelung und immer größere Befeftigung unſers 
Rechtszuſtandes Verzicht Teiften wolle, Was ferner die Se— 
minare betrifft, fo ift e8 eine befannte Sache, daß feit einer 
Reihe von Jahren die allermeiften Seminariften, welche in 
der Propftei Hadersleben angeftellt find, ihre Bildung auf 
dem däniſchen Seminar in Sfaarup erhalten haben, und 
daß es daher nicht zweifelhaft ift, ob fie Däniſch, wohl aber 
zum Theil, 06 fie auch Deutfch Eönnen. Wenn man bei der 
jchleswigichen Ständeverfammlung darum petitionirt hätte, 
daß diefelbe fih bei Sr. Majeftät dahin verwenden möge, 
daß in Tondern ein Lehrer angeftellt wiirde, der nicht etwa 
blos ein paar Stunden Unterricht in der däniſchen Sprache 
ertheilte, fondern der den Schulunterricht däniſch ertheilen 
lehrte, und daß dort bei der Entlafjungsprüfung diejenigen 
Seminariften, welche in den Diftricten mit däniſcher Kirchen— 
und Schulfprache angeftellt werden wollten, eine Probe im 
vänifchen Unterricht in der Volksſchule ablegen müßten: fo 
hätten wir aus voller Ueberzeugung beigeflimmt, denn dem 
wirklich vorhandenen fprachlichen Bedürfniß muß auf befries 
digende Weife abgeholfen werden. Aus demfelben Grunde 
hätten wir beigeftimmt, wenn man auf demfelben Wege eine 
- Verfügung zu veranlaffen gefucht hätte, daß Theologen dä— 
nische Brobepredigten und Probefatechifattonen halten jollten, 
ehe fie die Erlaubniß erhielten, um Stellen zu fuchen, bei 
welchen Kirchen- und Schulfprache däniſch ift, und wenn 
man nach derjelben Analogie, fo weit es ausführbar, Aehn— 
liches für die fünftig im nördlichften Theil des Herzogthums 
anzuftellenden Juriften zu erlangen gefucht Hätte; wogegen 
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nach unferer Anficht die beabfichtigte Errichtung eines Lehr— 
ſtuhls des jchleswigfchen Rechts in Kopenhagen nicht zu einer 
Derbefferung, fondern zu einer Verfchlechterung unferes Zu— 
ftandes führen möchte; da wir durch dieſelbe Juriſten erhal- 
ten würden, die wohl reines Fopenhagener Dänisch prechen und 
fehreiben könnten, denen es aber an gründlicher und umfaſſender 
wiffenfchaftlicher Vorbildung für die Berufsthätigfeit in ihrem 
Bache mangelte. 

Die deutſchen Brüder, fagt man, errichten Nealfchulen, 
Bauernhochichulen. Wo find diefe Nealfchulen? Wir ken— 
nen feine einzige wirkliche Nealjchule in beiden Serzogthüs 
mern, wenn auch ein Privatinftitut, welches darnach ftrebt, 
eine zu werden und eine fehlende Realfchule zu erfegen, fchon 
diefen Namen erhält; und gerade nach dieſem Privatinftitut 
haben mehrere Leute aus dem Amte Sadersleben ihre Kinder 
ausdrücklich auch in der Abficht gefchieft, damit fie Deutich 
fernen. Und Bauernhochichulen? Eine einzige höhere Volks— 
ſchule mit befonderer Berüdfichtigung des Bauernftandes ha— 
ben einige wohlhabende Leute aus beiden Herzogthümern auf 
Actien verfuchsmweife auf einige Jahre begründet. Das ift in 
diefer Beziehung das Ganze, wovon man fo viel Weſens 
macht, und was unmittelbar doh num äußert Wenigen zu 
Gute kommen fann, auch blos durch Privatmittel ohne alle 
Unterffügung von Seiten des Staats, ſowie ohne gezwungene 
Beiträge Unbetheiligter, vermuthlich auch ohne Beiträge Der 
25 zu Stande gekommen ift. 

Während manıfo auf der einen Seite die Serrlichkeiten, 
welche die deutſchen Einwohner ver Herzogthümer an Bil- 
dungsanftalten befigen follen, mit übertrieben glänzenden 
Farben fchilvert, werden andererfeitö die däniſchen Volksſchu— 
len des Herzogthums auf eine ungerechte und ungebührlidhe 
Weiſe Herabgejegt, ald ob man in ihnen nichts weiter als 
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den Katechismus Iernen könne. Mag das der Fall fein mit 
den Kindern, welche wenig Fähigkeiten haben und die Schule 
fchlecht befuchen, aber mit den fühigen und die Schule flei= 
fig benugenden Schülern ift e8 gewiß nicht der Fall; oder 
man müßte erklären, daß Die jeßige, größtentheils auf däni— 
ſchen Seminaren gebildete Generation von Schullehrern zu 
ihrem Beruf untauglich fei, oder ihr Amt auf eine unver— 
antwortliche Weife vernachläffige Von der verbächtigenden 
Bezeichnung des deutſchen Schulweges als eines jihlüpfri= 
gen wollen wir lieber nicht weiter ſprechen, weil es zu wi⸗ 
derlich iſt. 

So finden wir die Begründung des Verlangens nach 
beiden Seiten hin mangelhaft und nicht auf Wahrheit und 
richtige Anficht von der Sachlage begründet. 

Iſt denn aber in der gedachten Beziehung nichts oder 
vielleicht daS gerade Gegentheil, find nämlich rein deutſche 
Bildungsanftalten auch für den nördlichen Theil des Herzog— 
thums zu mwünfchen? Die Antwort liegt zum Theil ſchon 
in dem Gefagten. Im Allgemeinen hier noch fo viel. Nein 
dänische Höhere Bildungsanftalten in Nordſchleswig würden 
nach unferer Ueberzeugung, zumal unter dem Einfluffe poli— 
tiftirender Einwohner des Königreichs geftiftet, die fprachliche 
Scheidewand zwiſchen Süd- und Nordfchleswig höher und 
ftärfer machen, den täglichen Verkehr, fonie die Verſtändi— 
gung über die öffentlichen Verhältniffe erfeäweren, unter dem 
Einflufje von Aufwieglern eine unfreundliche, ja zum Theil 
feindfelige Stimmung der Bewohner beider Theile des Her— 
zogthums gegen einander verbreiten und befeftigen, die beften 
Kräfte in dem heillofen Kampfe verfelben aufreiben, dadurch 
die Fräftige und rafche Entwickelung der inneren Organifa- 
tion des Kommunal, Rechts-, Verwaltungsweſens hemmen 
und endlich in der Stunde der Entjcheivung das ganze in 
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ſich zerfallene Serzogthun dem gemeinjchaftlichen Gegner und 
fcheinbaren Freunde des einen Theils in die Arme werfen. 
Daher würden wir glauben Verrath an unſern Landsleuten 
zu begehen, wenn wir unſere Leſer nicht auf ernftlichite vor 
der Theilnahme an folchen Beftrebungen warnten. Jetzt 
kann man und Hunderte bezahlen und Tauſende anbieten, 
wenn wir vorläufig auf gewiffe Zwecke eingehen wollen, 
dann zieht immer wieder ein Schritt den andern nach fich, 
und hat man uns erft ganz, jo Fann man und Hunderttau— 
fende wieder abnehmen und die läftigften Feſſeln auflegen, 
ohne daß wir es wehren Fünnen. Die danifche Oppofitiong- 
prefie Hat aber, mit alleiniger Ausnahme der Kjöbenhavnspoſt, 
ſchon oft-genug gezeigt, daß fie wohl Liberalität für fich, 
aber despotifchen Zwang gegen ung in Anfpruch nimmt, 
wenn wir nicht nach ihrer Pfeife tanzen. wollen. Zu einer 
jo jel6ftfüchtigen und unedlen Politik können wir aber durch— 
aus Fein Bertrauen faffen. 

Sollen die Nordfchleswiger denn rein deutiche Bildungs 
anflalten zu errichten fuchen und dazu den Beiftand ihker 
deutfchen Zandäleute in Anfpruch nehmen? Allerdings märe 
dieß das Eräftigfte und wirkfamfte Mittel, um allen Machi— 
nationen mittelft der dänifchen Sprache das Herzogthum 
Schleswig für Dünemark zu ‚erobern und das Staatsrecht 
und die darauf begründete Selbftftändigfeit de8 Herzogthums 
über den Saufen zu werfen, mit Einem Schlage den Zugang 
zu verſperren, und ihre Wirkung zu vereiteln. Aber ein fol- 
ches Unternehmen Eönnten wir nur dann gut heißen, wenn 
es in Nordſchleswig allgemeiner Volkswunſch wäre, was es 
jedoch, wenigſtens im Amte Hadersleben, keineswegs iſt. 
Gegen jedes etwanige Aufdringen einer Sprache von außen— 
her aber, ſei es der deutſchen oder der däniſchen, müßten 
wir im Namen des Volks proteſtiren. Rein deutſche Bil— 
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dungsanftalten find daher nach unferer Meinung eben fo 
wenig al3 rein dänifche für Norvfchleswig paſſend. 

Was bleibt nun übrig? Was die Natur des Grenz- 
landes, die Volksſprache in Verbindung mit den politifchen 
und Berfehröverhältnifjen fordert, daß in den Bildungsan- 
ftalten Nordſchleswigs, mögen es beftehende oder neu zu 
errichtende fein, Gelegenheit gegeben werde, fich mit der deut: 
ſchen mie mit der dänischen Sprache befannt zu machen. 
Selbft für die Volksſchulen ift e8 von fämmtlichen Stände— 
deputirten des Amts Hadersleben auf vielfache desfällige 
Petitionen aus dem Amte gemünfcht und mittelft der ſchles— 
wigfchen Ständeverfanmlung ausgemwirft, daß neben ver dä— 
nifchen Sprache auch die deutiche in einigen Stunden wö— 
hentlich gelehrt werden fol. Iſt dieß nun ſchon Hier Be— 
dürfnig, mie: jelbft der Abgeoronete N. Lorenzen in ver 
Ständeverfammlung erklärt hat, fo iſt unlaugbar eine voll 
fländigere und genauere Befanntfchaft mit ver deutſchen 
Sprache bei und um fo mwünfchenswerther und felbft noth- 
imehdiger für das eigene wie für dad Landesinterefje, wenn 
ver Zögling in umfafjendere Verkehrsverhältniſſe treten, zu 
einer höheren Bildungsftufe geführt werden, oder muthmaß— 
lich eine politifche Wirffamfeit ausüben fol. Die weiteren 
Volgerungen daraus für die Bildungsanftalten wie für das 
Streben der Einzelnen, wenn diefe wahre Schleöwiger fein, 
die Natur und Verhältniffe des Herzogthums erfennen "und 
richtig würdigen und fich nicht von fremden Einflüfterungen 
leiten und beftimmen lafjen wollen, ergeben ſich * den Ur⸗ 
theilsfähigen ohne große —— 
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Shreiben 
aus der Gegend von Apenrade über-die Auf- 
fordberung ber 25 Nordfchleswiger. 


(Itzehoer Wochenblatt.) - 


In der „Daunevirke“ Haben 2 Krugmwirthe und 23 
Bauern eine Aufforderung zu Beiträgen Behufs Grrichtung 
der vom Profeffor Claufen und feinen 21 Collegen projec- 
tirten däniſchen Schulen in Schleswig ergehen Yaffen, und 
diefelben Krugmwirthe und Bauern haben im Altonaer Merfur 
und im Itzehoer Wochenblatt die Südſchleswiger aufgefordert, 
an diefem Unternehmen Theil zu nehmen. Wer diefe beiden 
Aufforderungen lieft, wird befonders Folgendes auffallend 
finden. In der Aufforderung der „Dannevirke“ heißt e8- 
„Seder dänische Mann fühlt ficherlich, wie nothwendig es 
ift, daß die Sprache, die wir von den Borfahren ererbt ha= 
ben, und die für unfere Seele eben fo wichtig ift, als die 
einzelnen Glieder für den Körper, in Achtung und Ehren 
gehalten werde, und daß fie die Anerkennung genieße, welche 
ihr gebührt. Groß ift daher unfere Freude darüber, daß ein 
Berein angefehener Männer im Königreiche feine Mitbürger 
zur Zeit zur Förderung höherer Bildungsanftalten für vie 
däniſche Bevölkerung im Herzogthum auffordert. Genug ha— 
ben Die Deutfchen; fie Haben Univerfität, Gelehrtejchulen, 
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Seminarien; fie errichten Nealjchulen, Bauernhochichulen sc. 
Mir, zu unferm großen Unglüf, haben Nichts der Art und 
müſſen entweder unfere Söhne und Töchter, wenn fie etwas 
mehr als ihren Katechismus lernen follen, auf den fchlüpfris 
gen Schulweg (flibrige SEolerei) der Deutfchen ſchicken, oder 
fie in Unmifjenheit über das Meifte, deſſen Kenntniß jeder 
Menſch fih wünſcht, aufwachen Iaffen. Doch während 
unfere vielen Brüder im Königreiche uns folchergeftalt in 
unferer geiftigen Noth zu Hülfe eilen, dürfen wir felbft nicht 
die Hände in den Schooß Yegen; wir würden fonft die Ach— 
tung, die Liebe und Hülfe verlieren, welche uns jest zu Theil 
merdem, und der Unfunde und der Verachtung der Welt an— 
heimfallen.” — Die Aufforderer nennen ſich und alle gleich- 
gefinnte Norpfchleswiger „vänifche Männer,” wogegen fle die 
Süpfchleswiger ausdrücklich als „deutſche“ bezeichnen. Auch 
in der fogenannten „freundlichen Anfprache aus Nordſchles— 
wig“ richten fie ihre Bitte an die „deutſchen Brüder. Hüte 
ten diefe guten Leute von däniſch und deutfch redenden Schles— 
wigern gefprochen, fo hätten fie auf dieſe Weife an ven Tag 
gelegt, daß fie Schleswiger fein und bleiben wollten; wenn 
fte fich jelber aber „dänische Männer” nennen, fo Eönnen wir 
andern Schleämwiger, die wir Schleömwiger fein und bleiben 
wollen, fie nicht für unfere Brüder halten, denn mir find 
feine „dänifche Männer” und wollen auch. Feine werben. 
Mögen auch im Amte Hadersleben einige Landleute fich durch 
die Vorfpiegelungen der dänischen Propaganda- verleiten laſ— 
fen, zu glauben, daß durch eine Trennung von dem übrigen 
Schleswig ihre Gegend gewinnen werde: in dem lbrigen 
Theile Schleswigs Herrfcht diefer Glaube doch nicht, und alle 
jene Danifirungsverfuche werden fich einzig auf das Amt 
Hadersleben befchränfen. Wenn nun aber diefes Amt ganz 
dänifch wird, und wenn ein Theil der Bewohner veffelben 
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fich ſchon jegt für „vantiche Männer‘ Halt, und alle übrige 
Schleswiger, die dieß nicht find und nicht fein wollen, als 
„deutſche“ bezeichnet, welche Bolgen wird vieß haben? Kann 
e3 eine andere Folge haben, als eine Trennung jenes Amtes 
vom übrigen Schleswig herbeizuführen? Denn wenn in dem 
einen Theile des Herzogthums Alles dänifh und in dem 
andern Theile alles deutſch ift, jo wird dieß, wie Jeder be— 
greifen kann, zu den größten Unzuträglichkeiten die Veran— 
lafjung geben, und es daher für beide Theile am beiten fein, 
fich je eher je lieber von einander zu trennen. Man venfe 
fi) ein Ehepaar, von dem 3.8. der Mann nur Deutfch ver= 
ftehen und fprechen kann, die Frau dagegen nur Dänifch ver— 
ftehen und fprechen will, weil fle fo ihre von den Vorfahren 
ererbte Sprache in Acht und Ehren zu Halten glaubt, mo 
leßtere e8 für einen ihrer Mutterfprache gezeigten Hohn an= 
fieht, wenn ihr Mann und deffen Yamilienmitgliever fein 
Dänifch verftehen, jede Gelegenheit benugt, um ihren Haß 
gegen alles Deutfhe an den Tag zu legen, fich beftrebt, ihren 
Kindern eine gleiche Leberzeugung gegen das Deutjche beizu— 
bringen und fie daher nur Dänifch lernen laſſen will. Welche 
traurige Folgen für das Bamilienleben muß ein ſolches Ver— 
hältniß der Ehegatten gegen einander haben! Anftatt gegen= 
feitiger Zuneigung und gegenfeitigen Zutrauend würde wech— 
felfeitiges Mißtrauen und Streit und Zank unter den Ehe— 
leuten flattfinden, und auf dieſe Weiſe müßten nach und 
nach alle Bande der Liebe und Freundfchaft gelöfet werben 
und müßte ein höchft unglücliches Familienverhältniß entfte= 
ben. Sollte e8 num unter folchen Umftänden nicht am beften 
fein für beide Theile, von einander getrennt zu werden? 
Müßte der Mann nicht, um Dem ewigen Bank und Hader 
zu entgehen, mwünfchen, von einem ſolchen Hauskreuze befreit 
zu werden? Und müßte die Frau nicht wünſchen, wieder 
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dorthin zu kommen, wo Fein deutſcher Laut das Ohr erreichte? 
Wendet man dieß Beifpiel auf die Verhältniffe am, welche 
durch die Beftrebungen der dänischen Propaganda und ins- 
befondere Dadurch hervorgerufen wurden, daß ein Theil der 
Bewohner des Amts Hadersleben für „danſke Männer” und 
nicht mehr für Schlesmwiger angejehen fein will,’ jo muß es 
Jedem Elar fein, daß diefe Verhältniffe über Eurz oder lang 
zu einer Abſonderung und Trennung jenes Amtes führen 
müflen. Wer Däne ift oder fein will, kann nicht zugleich 
Schleswiger fein, weil die hiefigen Verhältniffe von den dä— 
nifchen gänzlich werfchieden find, und weil jene e8 jedem 
Schleswiger zur Pflicht machen, ſich ihnen- zu unterwerfen. 
Mit Recht können daher die übrigen Schleöwiger fordern, 
daß Diejenigen, Die dieß nicht wollen, fich von ihnen trennen 
und dorthin wenden, mo ſie mit offenen Armen empfangen 
werden, damit im übrigen Iheile Schleswigs Friede und 
Ruhe miederkehre. Wollen die Bewohner des Amtes Ha— 
dersleben feine Schleswiger, fjondern Dünen fein, jo mögen 
fie dieß laut und vernehmlich ausjprechen, und gewiß! Fein 
anderer Schleöwiger wird fich ihrem Wunfche, von Schles— 
wig getrennt zu werden, widerſetzen. Es bevarf hierzu nur 
einer Verlegung der Zollgrenze vom Norden des Amtes nach 
den Süden und einer Umbilvung deſſelben in ein jütfches 
Amt oder Stift. Für die übrigen Schleömwiger wird hieraus 
feine weitere Veränderung -entftehen, als daß in unfer Eleined 
Ländchen der innere Friede und die frühere Zufriedenheit 
wiederfehren, welche wir durch die Beftrebungen der dänifchen 
Propaganda verloren haben. ine folche Trennung müßte 
demnach den Wünfchen und Intereffen beider Theile entſpre— 
chen, denn beffer ift e8, in Frieden von einander zu fcheiden, 
als unter fortwährenden Streit und Zank "mit einander 
zu leben. 
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Schlieglih noch einige Worte. Jene 25 Haderslebener 
fagen, daß, wenn fie ihre Söhne und Töchter etwas mehr 
als den Katechismus wollten lernen laffen, fte felbige entwe— 
der auf den fhlüpfrigen Schulmeg der Deutfchen enden, 
oder auch in. Unwifjenheit aufwachjen laſſen müßten. Die 
legte Behauptung enthält eine ftarfe Anklage gegen ſämmt— 
liche Schuleinrichtungen des dortigen Amtes und verdient 
jedenfalls eine ftrenge Unterfuchung von Seiten der dortigen 
Schulbehörde. Denn ift jene Behauptung wahr und find 
die in den dortigen Schulen angeftellten Lehrer nur im 
Stande, die Kinder den Katechismus und nichts Anderes zu 
Iehren, jo Hat die dortige Schulbehörde durch Anftellung von 
Lehrern, Die unfähig find, den Kindern andere Kenntniffe 
beizubringen, fich eine große Pflichtverſäumniß zu Schulden 
fommen-lafien, und es ift dann hohe Zeit, daß die unfähi- 
gen Schullehrer durch fühige erfegt werden; ift jene Behaup- 
tung aber nicht wahr, fo ift es die Pflicht fümmtlicher 
Schullehrer des Amtes Hadersleben, fth in den Augen des 
ganzen Landes von einer ſolchen Öffentlich ausgefprochenen 
Beichuldigung öffentlich zu reinigen, 
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Shreiben 


aus Kiel vom 15, Juli, betreffend den Haders- 
lebener Verein für die Errichtung bänifcher 
Lehranftalten in Nordſchleswig. 


( Itzehoer Wochenblatt, ) 


Der Haderölebener Verein für die Errichtung däniſcher 
Zehranftalten im nördlichen Theile des Herzogthums Schles— 
wig ‚hat in der geftrigen Nunmer des Altonaer Merkurs 
den Verſuch gemacht, ich gegen die Vorwürfe und Anklagen 
zu vertheidigen, welche demfelben wegen offenbarer Zweizün= 
gigfeit neulich von einem Nordfchleswiger gemacht worden 
find. Was der Norvfchleswiger auf dieſe Rechtfertigung zu 
erwidern fich veranlaßt fehen wird, müfjen wir lediglich ihm 
überlaffen, halten uns indefjen verpflichtet, durch dieſe weni— 
gen Zeilen die Befprechung einer Sache weiter fortzufeßen, 
die für das Land Feine unwichtige ift, und es mohl verdient, 
daß man derfelben einige Aufmerkfamfeit widmet. 

Der Hier fpricht, ift felbft ein Nordſchleswiger, und 
nimmt an dem Wohl des fchleswigfchen Volkes, fowie an 
den DVeranftaltungen, welche die Negierung hinſichtlich der 
dänischen Sprache in dem Herzogtum Schleswig getroffen 
bat, den wärmften Antheil. Er will nicht läugnen, daß ihn 
die Aufforderung, welche der in Kopenhagen zufammenges 


173 


tretene Verein von 22 Männern hat ergehen laſſen, um 
Subferiptionen für die Errichtung dänischer Lehranftalten im 
nördlichen Schleswig zu fammeln, Höchft unangenehm berührt 
bat. Ihm erfcheint die Einmifchung der Dänen in die An— 
gelegenheiten des Herzogtums Schleswig in ihren Folgen 
eben fo ververblich, als im rechtlicher Beziehung unbegründet. 
Einen ganz andern Eindruck machte es auf ihn, als er ſpä— 
terhin im Altonaer Merkur und im Itzehoer Wochenblatt 
die ähnliche Aufforderung des Haderslebener Vereins Tas, 
und er fühlte fich jehr geneigt, einem folchen Verein beizu— 
treten und für venfelden zu wirfen. Die Täufchung, in der 
er fich befand, dauerte leider nicht lange. Aufmerkſam dar— 
auf gemacht, daß der Haderslebener Verein zwei Auffordes 
rungen habe ergehen Tafjen, eine deutiche im Altonaer Mer- 
eur und im Itzehoer Wochenblatt, ſowie eine dänifche in der 
Dannevirke, las er beide, verglich fie mit einander, und ward 
nun leider gewahr, daß zmifchen beiden fo wefentliche Ver— 
fchiedenheiten beftehen, daß man nicht umhin kann, das Ver— 
fahren, welches dabei an den Tag gelegt ift, als eine Zwei— 
züngigfeit zu bezeichnen, die den firengiten Tadel verdient. 
Es mögen die Fünf und Zwanzig, welche den Haderslebener 
Berein bilden, achtbare und mohlwollende Männer fein und 
die offenbare Zmeizüngigfeit in ihren Bekanntmachungen nicht 
ihnen zur Laſt fallen, fondern einem Scalf von Concipien— 
ten eher beizumeſſen fein, ver fie Hinter das Licht geführt 
hat. Aber wunderlich find fie jedenfalls fortgefommen, und 
ihrem Unternehmen haben fie durch ihr Verfahren gleich von 
vorne herein einen folchen Gnadenſtoß gegeben, daß die 
Sache ohne entjihiedene Maßregeln fich nicht retten läßt. 
Der Verſuch, den fie neulich gemncht Haben, die Ein- 
mwendungen des Norvjchleswigers zu befeitigen, muß als völ- 
lig mißlungen bezeichnet werden, fdhon aus dem Grunde, 
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weil fie die mwefentlichen zwifchen der deutſchen und der dä— 
nischen Bekanntmachung bejtehenden Verfchievenheiten, in denen 
jeder aufmerkſame Lefer eine unbegreifliche Zweizüngigkeit 
finden muß, mit Stillfchweigen übergangen haben. In der 
deutfchen Bekanntmachung hieß es, daß die Einrichtungen 
in Herzogthum Schleswig, rüdfichtlich der Gelehrtenſchulen 
und der Univerſität, gerne bleiben könnten wie bisher. In 
der däniſchen Bekanntmachung ward dagegen hervorgehoben, 
daß der nördliche Theil des Herzogthums eine Gelehrten— 
ſchule und Univerſität entbehre. In dieſer Bekanntmachung 
heißt es ferner, daß der Haderslebener Verein ſich dem Ko— 
penhagener anſchließen und allen Beſchlüſſen und Veranſtal— 
tungen deſſelben wegen Errichtung däniſcher Lehranſtalten im 
Herzogthum Schleswig beitreten werde. Davon ſteht in der 
deutſchen Bekanntmachung kein Wort. Sind das nicht wich— 
tige Abweichungen der Bekanntmachungen von einander und 
arge Widerſprüche? Der neuliche Vertheidigungsverſuch der 
Fünf und Zwanzig berührt die erwähnten Abweichungen 
und Widerſprüche gar nicht. Es war allerdings ſchlau ge— 
nug, in der deutſchen Bekanntmachung gar nicht davon zu 
reden, daß der Kopenhagener Verein das Haupt der ganzen 
Verbindung ſein ſoll. Denn wie viele Einwohner der Her— 
zogthümer Schleswig und Holſtein fühlen ſich wohl geneigt, 
mit dem Kopenhagener Verein an Einem Seile zu ziehen! 
Es war ſchlau genug, in der deutſchen Bekanntmachung zu 
verheimlichen, daß der gelehrten Bildung der ſtudirenden Ju— 
gend in Nordſchleswig eine andere Richtung gegeben werden 
ſolle. Dieſe Schlauheiten haben aber, wie man zu ſagen 
pflegt, kurze Beine gehabt, und die verſuchte Täuſchung des 
Publicums iſt in dieſem Falle von ſehr kurzer Dauer gewe— 
ſen. Es liegt wahrlich den Fünf und Zwanzig, die den 
Haderslebener Verein bilden, ſehr nahe, ſich durch eine um— 
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fafjende und jeden Punct berührende Darlegung der Sache 
von den Vorwürfen zu reinigen, die man, bis eine nähere 
Aufklärung erfolgt, einftweilen al3 nicht unbegründet anfe- 
ben muß. 

Wollen fie ihren Plan nicht völlig fcheitern jehen, wol— 
len fie son den übrigen Theilen der Herzogthümer Beihülfe 
erlangen, um angemefjene, dem Bedürfniſſe des Volkes ent= 
fprechende dänische Lehranftalten im nörplichen Herzogthum 
zu Stande zu bringen, jo muß die Sache auf eine andere 
Weiſe angefangen werden, und gejchieht das, jo zweifeln wir 
nicht an einem guten Erfolge. Die Holjteiner, ſowie die 
deutfchredenden Schleswiger werden ihre Beihülfe ficherlich 
nicht verfagen, wenn in angemefjener Weife Durch dänifche 
Lehranftalten für die geiftige Bildung und das wahre Wohl 
des nordichleswigfchen Volkes etwas Gedeihliches geleiftet 
werden Fann. 

In der oft erwähnten Bertheidigung der Fünf und 
Zwanzig, welche der geftrige Merkur enthält, wird jenem 
Nordſchleswiger, der fih früher gegen die Abfichten des Ver— 
eins erklärt hatte, der Nath gegeben, die Sache ohne Ein- 
mifhung der Politik und politifcher Zwecke zu betrachten. 
Darin find wir mit den Fünf und Zwanzig vollfommen 
einverftanden und Halten in fofern den Rath für durchaus 
wodhlbegründet.!) 


1) Hierin können wir dem geehrten Herren Verfaſſer nicht ganz 
beiftimmen. So wie die Derhältniffe einmal find, darf nach unſe— 
ver Anficht fein Schleswiger und fein Holfteiner, dem die Selbit: 
tändigfeit feines DBaterlandes am Herzen liegt, dazu beitragen, dä: 
nifher Wiffenfchaft und Bildung in Nordfchleswig Eingang zu ver: 
ſchaffen, weil gerade die deutſche Nationalität das einzige Gegen: 
gewicht ift, welches wir der dänischen Suprematie entgegenzufegen 
haben, Wäre nicht die Selbiiftändigfeit der Herzogthümer bereits 
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Mir find überhaupt der Meinung, daß die ganze fchles- 
wigſche Sprachſache von Anfang an dadurch aus ihrem rech— 


factifch erfchüttert durch die Verbindung ihrer Armee und Finanzen 
mit den dänifchen, wäre fie nicht (wenn auch von der Regierung 
noch anerfannt) doch von den meilten dänischen Publiciften beftrit- 
ten, genöffe fle nur noch jo viel Achtung, daß man doch wenigftens 
nit wagte, die gehaltlofen Gründe, welche aus den Vorgängen 
son 1721 und 1806 hergenommen werden, für triftige Beweiſe 
auszugeben — dann wäre es wohl möglich bei der fchleswigfchen 
Sprachſache nicht politifche Gefichtspunce vor Augen zu haben. 
So aber, foheint ung, braucht man mur 3. B._die jungen Schles— 
wiger und Holfteiner anzufehen, die auf der Kopenhagener Cadet: 
tenfchule zu completen Dänen gebildet werden, um zu der Meber- 
zeugung zu gelangen, daß die fchleswigiche Sprachſache eine der 
wichtigften, wenn nicht die allerwichtigfte politifche Frage für uns 
ift, und daß die fchleswigfche Ständeverfammlung einen- Fehler bes 
ging, indem fie fie anfänglich nicht aus dem politifchen Gefichts 
puncte betrachtete. Iſt es möglich, junge Leute aus den Städten 
Schleswig oder Rendsburg durch dänische Erziehung in wenigen 
Sahren fo zu danifiren daß fie ſich felbit für Nationaldänen erklären, 
fo wird das Mittel bei den Nordichleswigern, die den Dänen dur 
ihren Volksdialect näher ftehen, noch befjer anfchlagen, und gelingt 
e3 exit, bei einem anfehnlichen Theile der gebildeten Schleswiger 
dänische Sympathien zu erwecken, fo ift der einzige Damm gebro— 
chen, der Schleswig noch gegen die Fluth ſchützt, welche feine 
Selbftftändigfeit zu verfchlingen droht. Man fieht ja, wozu es ger 
führt hat, daß die Mehrheit der fchleswigichen Ständeverfammlung 
die Sprachſache anfänglich aus einem andern Geſichtspuncte anfah. 
Die dänifhe Partei benuste fie fogleih als politifchen Hebel, ge- 
wann einen Vorſprnung und hat fhon faſt den Wall gefprengt, 
während die Schleswig-Holfteiner fh noch immer vergeblich be- 
mühen, durch die Vereinigung ihrer Ständeverfammlungen eine 
neue Schutzwehr zu erlangen, die aber doch allein Feine Sicherheit 
gewähren möchte, wenn nicht die deutfche Landesſprache und die 
deutſche Wiffenfhaft in Schleswig ihr erworbenes Recht behaupten, 
Wenigſtens glauben wir nicht zu irren, wenn wir jagen, daß weder 
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ten Gleife und in eine ganz verkehrte Lage Hineingefommen 
ift, dag man bei allem Reden und Schreiben darüber nicht 
fo fehr die Bedurfniffe und das wahre Wohl des nord- 
ſchleswigſchen Volks, fondern worzugsweife und zum Iheil 
ausjchlieglich politische Zwecke, oder wenigſtens politifche 
Gefichtspunete vor Augen gehabt hat. Wir fragen aber, 
ob die zwei und zwanzig Kopenhagener Feine politische 
Zwede bei ihren Beftrebungen haben? und ob eine An— 
ſchließung an den Kopenhagener Verein, und zu dieſer An— 
ſchließung befennen fich eben die fünf und zwanzig Mitglie— 
der des Haderslebener Vereins, nicht als Ausflug und Kenn 
zeichen einer politifchen Tendenz angefehen werden muß? 
Diefe Fragen find wir nach unferer innigften Ueber— 
zeugung zu verneinen außer Stande. Wir glauben vielmehr, 
und ftehen nicht an, es auszufprechen, daß die Kopenhagener 
an dem nordjchleswigfchen Volke, an deffen wahren Wohle 
und geiftiger Bildung an und für fich wicht das min— 
defte Interefje nehmen. Ale Beftrebungen, welche in Diefer 
Richtung in Dänemark hervortreten, verfolgen Lediglich dä— 
nifche Intereffen, find nichts mehr und nichts weniger als 
Verſuche, Schleswig an Dünemarf heranzuziehen, und ed mit 
dem Königreiche in eine feitere Verbindung zu bringen. Ob 


die pergamentenen Landesrechte noch der deutfhe Bund uus fon: 
derlich viel nügen werden, weun wir nicht vor Allem den deutſchen 
Geiſt in Schleswig erhalten. So lange es bloß einen dänifchen 
Bolfsdialect in Nordfchleswig giebt, trennt uns die Sprache nicht; 
dringt aber dänische Erziehung ins Land ein, jo wird Trennung 
oder Unterdrückung der deutjhen Nationalität die Folge fein! Sa: 
gen doch die 25 Nordfchleswiger ſchon jest (oder wenigitens ihr 
Goneipient), daß fte die Deutfchen als Fremdlinge in ihrem Lande 
betrachten, 
Er Die Redaction. 
12 


is 
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dabei das Wohl des nordjchleswigfchen Volkes wahrhaft 
gefördert werde, oder nicht, ift, nach unferm Dafürhalten, 
den Leuten eine ganz gleichgültige Sache. 

WIN nun der Haderslebener Verein eine günftige Stim— 
mung für feine Pline und Unternehmungen bei ven Ein- 
wohnern ver Herzogthümer erwecken, fo ift es die erfte und 
unerläßliche Bedingung, daß derſelbe fich von dem Kopen- 
hagener Vereine losſage, alle Gemeinfhaft mit demfelben 
aufgebe, und gleich von vorn herein erkläre, Feine Beihülfe 
und Unterftügung des Kopenhagener DVereind annehmen zu 
wollen. Dann erft, nach einer folchen Erklärung, wird vie 
Sache aus dem Gebiete politifcher Anfichten herausgebracht 
werden und das Unternehmen den Charakter erhalten können, 
den e8 nach den Worten der Erklärung haben fol, daß es 
ein Unternehmen werde, welches lediglich dem wahren Wohle 
und den begründeten Intereſſen des nordfchleswigfihen Vol— 
kes gewidmet ift. 

Ueber den SKopenhagener DBerein Hätten wir noch dieß 
oder jenes zu bemerken. Gegenwärtiges Schreiben ift aber 
bereit3 fo lang geworden, daß wir hier jeßt abbrechen müffen- 
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1. 


Welche Nichtung baben die dänischen Par: 
teifämpfe, und haben wir von felbigen 
etwas zu befürchten? 


(Itzehoer Wochenblatt.) 


Bekanntlich find die Einwohner des Herzogthums Schles= 
wig theils ſächſiſcher, theils däniſcher, theils frieſiſcher Ab— 
ſtammung, und ſelbige bedienen ſich daher auch bis auf den 
heutigen Tag, ungeſtört und ungehindert, ihrer verſchiedenen 
Sprachen, nämlich der plattdeutſchen, der plattdäniſchen und 
der friefiſchen. So gewiß dieß iſt, ſo unbeſtreitbar iſt es 
aber auch, daß ſie Alle, dieſer ihrer verſchiedenen Abſtammung 
und Sprache unerachtet, nur eine politiſche, ſeit Jahrhunder— 
ten ſtaatsrechtlich in unzertrennlicher Verbindung mit Hol— 
ſtein anerkannte Einheit bilden. 

Dieſe wahrhaft politiſche Einheit und ſtaatsrechtliche 
Verbindung mit Holſtein hat aber in neuerer und neueſter 
Zeit eine däniſche Partei, von falſcher Vaterlandsliebe ver— 
leitet, zu zerreißen und zu vernichten ſich beſtrebt. In dem 
hieraus ſich entwickelnden Paroxysmus find Wahrheit und 
Recht von dieſer Partei gewichen, Einſeitigkeit, blinder Eifer 
und kühne Eroberungsſucht aber an die Stelle getreten. 
Denn nur aus einem rein däniſchen Geſichtspuncte betrachtet 
dieſelbe unſere Angelegenheiten, ſetzt demgemäß unſere Inter— 
eſſen, Wünſche und Rechte dem vermeintlichen Intereſſe 
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Dänemarks nach, und behauptet in Fühnen Worten und noch 
derberen Nevensarten, aber ftet3 ohne Rechtsgrund und Bes 
weis, daß unfere Herzogthümer, oder wenigftens doch das 
Herzogthum Schleswig, ein faatörechtliches Ganze mit Dä— 
nemarf ausmachen. Um nun, ihrer Anficht gemäß, eine 
jolche Behauptung zu beftätigen, jedenfalls aber, um ein 
jolches Ziel zu erreichen, hat diefe Partei fich der tadelns— 
wertheſten Mittel bedient, die zwar befannt genug find, dee 
ren kurze Zufammenftellung und Erläuterung aber Doch nicht 
unzweckmäßig fein möchte. 


Dor allen Dingen ift die im nördlichen Theile des 
Herzogthums Schleswig gebräuchliche däniſche Sprache von 
diefer Partei für ihren Zweck gebraucht, oder richtiger gejagt, 
gemißbraucht worden; denn daß diefelbe unfere plattvanifche 
Sprache veredeln oder befchügen wolle, ift natürlich nur ein 
leeres und eitles Dorgeben. Und wer, möchte ich fragen, 
bat fie zu einem jo unberufenen infchreiten aufgefordert? 
Wer fie zu der fo beleivigenvden Annahme berechtigt, daß wir 
ohne ihre Hülfe nicht Kraft und Fähigkeiten genug befäßen, 
unfere Gerechtfame zu wahren, und unfere Sprache in unfes 
rer eigenthümlichen Art zu gebrauchen? Sind eg vieleicht 
die im nördlichen Theile des Herzogthums als Prediger an— 
geftellten Dänen, die theilweife Dänen bleiben und däniſche 
Interefien mit Eifer verfolgen, oder die, aus Mangel an 
Seminarien im Lande, in Dänemark gebildeten Schullehrer, 
die wohl nicht felten danifche, von ihnen nicht gehörig be= 
geiffene und gewürdigte Anfichten und Meinungen in ihre 
Heimath zurückbringen, oder ift e8 vielleicht der Deputirte 
von Sonderburg? Unläugbar können, ja haben fogar dieſe 
einen nicht geringen Einfluß auf einen £leinen Theil des 
Dolfes; aber Keiner wird wohl im Ernfte fie als Volks— 
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vertreter betrachten, oder gar annehmen, daß der Kern der 
Nation ihre Anfichten theile. 

In dieſem ihren Treiben wird aber die däniſche Partei 
auch noch durch die däniſche Preffe aufs Kräftigfte unter- 
ftüßt; denn der Sprache wegen leſen die Norvichleswiger 
größtentheild® nur dänifche Zeitblätter, beſonders aber die 
„Dannevirke” deren dänifche Tendenz und Schreibart zu be= 
kannt find, um hier noch weiter gewürdigt zu werden. Stein 
einziges dänifches Blatt behandelt aber unfere Zuftände uns 
parteiifch, und die Ausfichten, ein folches zu erhalten, find 
nur geringe. 

Diefe, möchte ich fagen, natürlichen Aliirten genügen 
der däniſchen Partei aber nicht, fondern, um uns jede Stüße 
zu entziehen, und um uns ihren Anfichten und ihrem Willen 
gänzlich zu unterwerfen, fucht viefelbe, befonderd in der 
„Dannevirke,” durch Lügenhafte, verleumderifche und theil- 
weiſe auch beitrafte Beichuldigungen auch Beamte und Ad— 
vocaten zu verbächtigen. Wo dieſe nicht geradezu gewagt 
werden, da wird wenigftens doch die freilich eben fo lächer— 
liche, als falfche Behauptung aufgeftelt, daß Advocaten und 
Beamte Die dänische Sprache verachteten, die wenigftend im 
nördlichen Theile des Herzogthums größtentheils ihre eigene 
Mutierfprache ift. 

An der Spige der ganzen Faction fteht aber das däni— 
ſche Blatt „Fädrelandet,“ ein Blatt, angeblich der Freiheit 
und dem Wohle feines Vaterlandes gewidmet, in Beziehung 
auf unjere Angelegenheiten aber jo einfeitig und fo fanatifch, 
daß es einftend im rafenden Wahne fogar die Staatögewalt 
gegen ruhige Ioyale Unterthanen und deren mwohlbegründete, 
aber darum natürlich auch unangenehme Meinungsäußerun- 
gen anrufen zu müſſen glaubte. 

Einer ſolchen anfcheinend fo wohl geordneten Macht zu 
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widerftehen, jollte man faum für möglich halten. Dennoch 
bat die Grfahrung die Möglichkeit gezeigt, und dadurch die 
unermepliche Kraft der Wahrheit und des Rechts aufs Glän— 
zendfte bewiefen. Denn wie groß auch fonft unfer Zutrauen 
zu unferen Lehrern in der Kirche, wie in der Schule ift, 
wie jehr wir auch unjerer Mutterfprache anhängen: dennoch 
vermag Nichts, uns in der Treue und Anhänglichkeit an 
unſerm jchleswigichen Vaterlande, Nichts, uns in der Ver— 
ehrung und Liebe unferd wohlbegründeten Landrechts mans 
fend zu machen. Deutlih genug bewährte fich dieß, als, 
durch den von der dänifchen Partei in unferer. Ständever— 
jammlung herbeigeführten Sprachftreit veranlaßt, ein Depu— 
tirter die freilich unbegründete Propofition auf Trennung 
des Amts Hadersleben und Einverleibung deſſelben in Däne— 
mark geftellt hatte. Die vielen Dagegen eingereichten Prote— 
ftationen vermögen nicht, Die Dadurch bewirkte Aufregung zu 
beichreiben. Noch mehr Proteftationen wären gefolgt; doch 
bei ruhigerer Erwägung fand man die Propofition felbft zu 
unftatthaft, als daß fie einer weitern Nemonftration bevürfte. 
Keine Betition erfolgte aber im entgegengefegten Sinn, ob— 
ihon es an Aufforderungen dazu nicht gefehlt Hat. Dieß 
find Thatſachen, unwiderlegliche Thatſachen, die Jeden von 
der ernftlichen Gefinnung der Nordjchleswiger vollkommen 
überzeugen müſſen. 

So klar und unzweifelhaft Diefe Boffeäuferung aud) 
war, jo wenig achtete doch die dänische Partei eine jo ent— 
ſcheidende Niederlage, ja jeßt hielt fie es fogar für zweck— 
mäßig, die Sache ohne Dazwifchenfunft des Volkes zu bes 
handeln, und jo diefelbe auf die höchſte Spige zu treiben. 
Demgemäß fuchte fie durch den immer wieder aufgefrijchten 
Sprachftreit nicht nur die Verhandlungen zum Wohle des 
Landes im unferer Ständeverfammlung auf gejeßwidrige 


Weiſe zu ftören, fondern, kaum folte man es Für möglich 
halten, fie veranlaßte fogar die Wiburger Ständeverfamms 
lung, ſich in unfere innere Angelegenheit zu mifchen. Auch 
diefer mußte Hierzu die Sprache den Vorſchub geben, indem 
man annahm, oder annehmen zu müffen glaubte, daß durch 
die Verhandlungen unferer Deputirten Über die Sprachfache 
die dänische Nationalität gefränkt worden ſei. Geendigt find 
jegt die Ständeverfammlungen, vor uns liegen die Ständes 
zeitungen, aber unerflärlih muß es Jedem erfcheinen, mie 
duch die befannt gemachten Verhandlungen im unferer Stäns 
deverfammlung, gefeßt auch, daß einzelne Mitglieder nicht 
ganz die Gränzen der Mäßigung gehalten, die däniſche Na— 
tionalität habe gefränft werden fünnen. Die Sache ift aber 
einfach dieſe. Man Hat in Wiburg die Nationalität in 
fprachlicher, nicht aber, was doch im Gebiete des Staats— 
rechts, und davon kann hier nur die Nede fein, einzig und 
allein richtig ift, in faatsrechtlicher Beziehung genommen. 
So vergaß, oder berückfichtigte man nicht unfere ſchleswig— 
fche Nationalität, hielt uns für Dänen, und hielt fi durch 
ein und vermeintlich widerfahrenes Unrecht für beleidigt. 
Doch ich will fein bitteres Wort über diefe Verhandlung 
der Wiburger Ständeverfammlung fallen laffen, denn einer 
ber erleuchtetften Männer Dänemarks, ein Patriot im wahr: 
flen Sinne des Wortes, das Organ des Königs, der däni— 
fehe Commiffarius, Hat ihr in deutlichen Worten die Wahre 
heit gejagt, Hat ihr gezeigt, daß die Gränze Dänemarks auf 
der Halbinfel da fei, wo Schleswig anfinge, und ihr da— 
durch) die Lehre gegeben, daß ihre Nationalität durch eine 
und vermeintlich oder wirflich zugefügte Kränkung nicht bes 
leidigt werden könne. 

Noch muß ich mit ein paar Worten der unentgeldlichen 
Vertheilung däniſcher Bücher im Herzogthum Schleswig 
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und der von dänifchen Parteimännern errichteten Reichs— 
banfmarkerfje gedenken. Was die Bücher betrifft, jo wil 
ich die gute Abficht der Geber keineswegs verbächtigen; vie 
Auswahl derjelben ſcheint mir aber wenigſtens nicht eine 
glüfliche zu fein; auch glaube ich nicht, daß wir hier fo 
arm und unmifjend find, um und jelber ohne fremde Hülfe 
nicht gute und nügliche Bücher anfchaffen zu Eönnen. Soll 
dadurch aber vielleicht die Liebe zur däniſchen Sprache bei 
den Norvfchleswigern mehr angeregt und befeftigt werden, 
fo irrt man fehr, denn dieſe ift und eine eben fo natürliche 
al3 nothwendige, die einer Unterftügung alfo auch nicht be— 
darf. Beſſer wäre e8 daher gewiß, den eigenen beduͤrftigen 
Landeskindern in Dänemark dieſe Bücher zu geben, und dort 
würde das Geſchenk mwahrfcheinlich auch mit mehr Dank auf- 
genommen werden. 

Unter allen Lächerlichkeiten der däniſchen Parteifämpfer 
fteht aber ihre Reichsbankmark- oder fogenannte Kriegscaffe 
offenbar oben an. Kaum follte man es für möglich halten, 
daß inmitten eined gebildeten Volkes, eines Volkes, das fo 
oft und laut um eine freie Verfafjung gebeten, eine Vol— 
fes, das fich für politifch reif halt, dem alfo auch die Rechte 
und Freiheiten anderer Völker heilig jein müffen, daß in— 
mitten eines folchen Volkes, fage ich, eine fo arge Mißge— 
burt erzeugt werden Fönnte. Doch gewiß, es ift, es kann 
nur eine Partei, eine Eleine Partei fein, die auf fo fürchter- 
liche Abwege geratben, und die Zeit, wir dürfen es hoffen, 
wird auch dieje heilen. Der Zweck, wahrfcheinlich ift dieſer 
nur wenigen der Geber bekannt, ift aber nicht Geringeres, 
als Mittel für die intendirte Eroberung Schleswigs zu ha— 
ben. Sollte dieſe von der Partei aber noch weiter, ald auf 
ihrem eigenen geduldigen Papiere befchafft werden, dann 
möchte die ganze Caſſe zum erjten Anlauf Faum groß genug 
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fein. Dody genug von diefer Thorheit! Weil das Geld aber 
doch einmal fubjeribirt ift und nützlich verwandt werden 
fol, fo rath' ich, den Fonds für eine Anftalt zur Heilung 
folcher Unglüflichen, die an firen Ideen leiden, zu verwen— 
den. Ein guter Arzt wird nicht fehlen. 

Und nun, ihre dänifchen Parteifimpfer, will ich für 
dieß Mal von euch ſcheiden, nicht mit Groll im Herzen, 
denn den vermag aD eure Bosheit nicht zu erregen, aber 
mit dem innigen und aufrichtigen Wunfche, dag Gott euren 
Berftand erleuchten möge, auf daß ihr eine Sache von mehr 
als einer Seite erwägen Fünnt. Werden alsdann auch, wie 
nicht zu bezmeifeln fteht, eure Ohren und Herzen für Recht 
und Biligkeit geöffnet, jo werden auch wir euch mit Ver— 
trauen und Liebe entgegenfommen und Friede und Cintracht 
werden, wie früher, zwijchen ven verjchievdenen Zandestheilen 
herrſchen. Wollt ihr eine ehrliche Union aber nicht, wollt 
ihr ung, die fich nie in eure Angelegenheiten gemifcht, auch 
fernerhin nicht in Ruhe laſſen, dann falle auch alle Schande 
und alle Verantwortung auf euch. Wir aber werden eure 
intendirten Staatöreformen, mögen fie aus der Schreibftube, 
der Boutife oder ſonſt wo hervorgehen, zu würdigen wiffen, 
durch Derlamationen und Drohungen und aber weder ein- 
fhüchtern, noch in Harniſch jagen laffen, denn wir haben 
auf unferer Seite unfer gutes Necht und das legte Königliche 
Wort unferd allergnädigften Herzogs, fo wie die feite Zu— 
verficht, daß dieſer alle ihm untergebenen Landestheile mit 
gleicher Liebe umfaſſe und unfere geziemenden Bitten auch) 
ohne eure unberufene Dazmwifchenfunft berücfichtigen werde. 

Gefchrieben im Februar 1843. 

Don einem Nordfchleswiger, deſſen 
Mutterfprahe in Wahrheit die 
dãniſche ift. 


2. 


Ueber die Bildung eines neuen patriotifchen 
Vereins in Schleswig: SHolitein. 


(Rendsburger Wochenblatt.) - 


Die Vorſchläge zur Errichtung einer patriotifchen Ge— 
ſellſchaft für Schleswig und SHolftein, mit welchen der ver= 
ftorbene menfchenfreundliche Etatsrath Lawäz im Jahre 
1811) Hervortrat, wurden mit vielem Anklang in unjerem 
Baterlande aufgenommen. Der reinfte Patriotismus ftiftete 
diefe Gefellichaft in ſchwerer Zeit; die philanthropifche Gefin- 
nung edler Männer „zur Beglüfung der Bewohner Schles⸗ 
wigs und Holſteins beizutragen“ rief ſie unterm 29. Sep— 
tember 1812 in's Leben, nachdem die Statuten allerhöchſten 
Orts beſtätigt worden waren. Damals zählte fie ſofort 343 
Mitglieder. Nach den trüben Greignifjen der beiden folgen- 
ven Jahre begann fie wieder ihre Thätigkeit und hat bis 
jegt in mehr oder weniger hervorgetretenen Thatſachen ihre 
Eriftenz beurfundet. Indem wir ihrer Wirkſamkeit im Stil- 
Ien gefolgt find, läßt fich nicht verfennen, daß fie durch ihre 
fortvauernden und anregenden Bemühungen viel Guted ges 
Ichaffen hat, daß fie auch jegt noch zum Wohl des Vater— 
landes gemeinnügig wirft. Andererſeits läßt es ſich aber 
auch nicht in Abrede ſtellen, daß die fchleswig = holfteinifche 
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patriotifche Gefelichaft der Gegenwart mehr oder minder 
fremd gegenüberfteht, daß fie jene fruchtbringende Wirkſam— 
feit nicht äußert, die eine folche Geſellſchaft hoffen und er— 
warten laßt. Doch trifft Diefer Vorwurf nicht die Perſonen, 
fondern, wie wir glauben, den Organismus ded Vereins. 
Will eine ſolche Gefelichaft im Vaterlande Tebendigen An— 
Hang finden, fo muß fie von Zeit zu Zeit fich umgeftalten. 
Sie muß, fobald fie fieht, daß Die Zahl ihrer Mitglieder 
abnimmt, verfuchen, dem gefammten fortgefihrittenen Volke 
den lebendigen Geift mitzutheilen, ich für die Beförderung 
des wahren Wohls des geliebten DVaterlandes zu vereinen 
und die möglichft größte Anzahl der „das- Gemeinnüßige 
gern befördernden Staatsbürger ohne Rückſicht auf Geburt, 
Stand, Nang, Religion und Reichthum?)“ dafür zu inter- 
eſſiren. WIN fie dieß, fo darf fe eben fo wenig die Staats- 
und Privatwirtbichaft unferer Gegenwart, als Die ganze Um— 
geftaltung der Zeitverhältniffe außer Acht laſſen. Die patris 
otiſche Geſellſchaft errichtete vier Sectionen in Betreff ver 
möglicher Weiſe vorkommenden Gegenftände ihrer Ihätigkeit, 
nämlich für Vaterlandsfunde, für das Kirchen=, Schul- und 
Armenweſen, für die Landwirthfchaft, für Handlung, Fabri— 
fen, Schifffahrt und Kunſtfleiß. Das von ihr bereits 1815 
in Ausficht geftellte ftatiftiich = topographifche Nepertorium 
über die Herzogthümer ift nicht erfchienen, die Vollendung 
der Gefihichte Schleswigs und Holſteins durch Behrman 
hat nicht ftattgefunden. Im Gegentheil Hat fich eine ſchles— 
wigsholfteinslauenburgifche Geſellſchaft für vaterländifche Ge— 
ſchichte 1833, und 1835 eine gleiche Gefellfchaft für Samm— 
lung und Erhaltung vaterländifcher Alterthümer ſelbſtſtändig 
eonftituirt, und damit ift die Abficht ver patriotifchen Gefell: 


2) 8. 5. der Statuten. 
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fchaft überflügelt worden. Anvererfeit3 find dem Herrn 
Kammerheren und Amtmann von Rofen nicht unbedeutende 
Summen bewilligt worden, um ftatiftifche Nachrichten ein= 
zuziehen, ohne daß dem Publicum irgend ein Vortheil dar— 
aus ermwachfen ift?). Daß aber dieſe Arbeit ifolirt unter= 
nommen, daß das Tabellenwerf für die SHerzogthümer in 
Kopenhagen ausgefertigt worden, und daß fich vielfach der 
Wunſch ausfprechen fonnte, Daß ein eignes topographifches 
Büreau in den Herzogthümern begründet werden möge, find 
Beweife, daß die patriotifche Geſellſchaft hier Hinter ven Anz 
forderungen der Zeit zurückgeblieben ift, oder daß ſich auch 
diefer Zweig felbftftindig geftalten will. Die zweite Section, 
welche das Kirchen-, Schul= und Armenweſen begriff, ift 
nach Grlaffung der allgemeinen Schulordnung im Jahre 
1814, nach Errichtung ver gemeinfchaftlichen Regierung für 
die ‚Herzogthümer Schleswig und Holſtein im Jahre 1834 
ein Zweig der organifchen Aominiftration geworden, und 
wenn auch Hier noch gar mancherlei zu wünjchen übrig 
bleibt — namentlich die organifche Geftaltung des ganzen 
Unterrichtömefend — fo haben die Gefinde-, Armen- und 
Feiertags-Ordnung 30. doch viele Mängel abgeftellt, auf de- 
ren Beſeitigung die patriotifche Geſellſchaft im Einzelnen 
Bedacht nahm. Was die dritte Section, die Landwirthichaft, 
angeht, fo haben fich auch in der Hinficht eigene landwirth— 
jchaftliche Vereine in unferm DVaterlande gebildet, deren In— 
tereffen Durch zwei Blätter vertreten werden. Die vierte 
Section umfaßte Handlung, Wabrication, Schifffahrt und 
Kunftfleiß. Die Organe, die fich feitvem damit befchäftigen 


3) In wie weit Herr Major von Schröder für feine Topo- 
graphie davon hat Gebrauch machen können, können wir freilid 
nicht beurtheilen. — 
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wolten, find freilich nur von kurzer Dauer gewefen und 
haben Feinen Anklang gefunden. Doc Tiegt es in der Na- 
tur der Sache, daß in das innere Geweſe dieſer Zweige 
feine Geſellſchaft tief eingreifen fann, wenn ihr nicht bedeu— 
tende Mittel zu Gebot ftehen. Sie find Sache des Specu— 
lationggeiftes und der Tüchtigfeit des Individuums, der Afs 
foriation und der Staatsadminiſtration. Was aber ven 
Kunftfleig betrifft, fo haben ſich bekanntlich in verfchiedenen 
Städten unfers Landes Gewerb= und Imduftrievereine gebil- 
det. Vielerlei Anderes, was die patriotifche Gefellichaft ans 
geregt Hat, ift in weiteren Kreifen in's eben getreten, fo die 
Sonntagafchulen, die Spar» und Leiheaffen ꝛc. Wenn die 
patriotifche Gefellfchaft aus erfter Zeit den Gedanken fefthält, 
„jährlich an befonders verdiente Schullehrer für fie müßliche 
und Iehrreiche Bücher unentgelolich auszutheilen ),“ fo ſtim— 
men wir damit vollkommen überein; allein der Gefichtspunct 
ift zu befchränft. Unter das Volk nügliche und Tehrreiche 
Schriften zu verbreiten, Tiegt dem Patriotismus in dieſer 
Hinſicht ob, wenn wir die von der Negierung feit 1798 in 
Schleswig, feit 1814 im ganzen Lande gefüete Saat zur 
Neife bringen wollen, wenn die verftändige Volksaufklärung 
in unferer Beit mit ihren ganz entgegengefegten Beftrebun= 
gen nicht irre geleitet werden, fondern zu einem befonnenen, 
freien Urtheil, zu einer jelbftftändigen Ueberzeugung, zur 
jelöftftändigen That führen fol. Die patriotifche Geſellſchaft 
darf ferner nicht überfehen, daß die Zollentſchädigungsgelder 
der adeligen Güter als ein fchleswigsholfteinifcher Kapital- 
fonds fundirt worden find, defien Zinfenertrag zum Wohl ver 
Herzogthümer jährlich verwendet werden fol, und daß wegen 
der nicht unbedeutenden Größe diefer Zinfen von bier aus 


4) Meberficht der Verhandlungen bis 1815, S. 34. 
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mehr geſchehen kann. Die Wirkſamkeit wird allerdings ver— 
fehieden fein, weil hier immer nur eine beftimmte Claſſe von 
Staatäbürgern über die Verwendung beichließt?). Betrach— 
ten wir nun die Zeit im der die patriotifche Geſellſchaft ges 
ftiftet ward, und die unfrige, jo zeigt fich die große Ver— 
fchiedenheit in Betreff der Vereine. Damals war ed wohl 
möglich, einen jährlichen Beitrag von fünf Thalern zu lei— 
fen, um Mitglied verfelben zu fein. In unferer Zeit aber, 
mo zehnerlei Vereine ftatt des einen in's Leben getreten find, 
ift dieß für den DVaterlandsfreund eine reine Unmöglichkeit, 
wenn ihm nicht bedeutende Mittel zu Gebote ftehen. Man 
bat die Geburtsariftofratie geſcholten; man hat fpäter Die 
Geldariftofratie nicht weniger feheel betrachtet und zulegt Der 
Ariftofratie der Intelligenz Vorwürfe gemacht. Die patriotis 
fche Gefelfchaft ging in der Hinſicht von einem richtigen 
Gefichtspuncte aus, indem fie Niemand ausſchloß, allein fie 
fordert einen jährlichen Beitrag von fünf Ihalern. Hält Die 
patriotifche Geſellſchaft ſich durch ihre Statuten gebunden, 
fich nicht zu regeneriren, jo dürfte e8 an der Zeit fein, ei— 
nen neuen Verein der Art für die Herzogthümer Schleswig 
und Holftein zu fliften. An demfelben müßte Jeder Theil 
nehmen können, der einen jührlichen Beitrag von 12 Schil— 
lingen oder 1 Mark ſchleswig-holſteiniſch Courant geben 
wollte. So würde der Berein eine allgemeine Volksſache 
werden fünnen. Die Statuten der Patriotifchen Gejellichaft 
fönnten in Betreff der Gentral=- und Diftrietsadminiftration 
mehrfach für einen folchen neuen patriotifchen. Verein in 
Schleswig-Holſtein benußt werben. Die Aufgabe defjelben 


5) Es fteht aber zu erwarten, daß die gute Idee wegen Stif- 
tung eines Fonds zu einer Penfionscaffe für alte Scullehrer 
auch hier eine thätige Unterftügung finden wird, 
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würde fein, überall auf den Bulsichlag der Zeit zu merken, 
und da einzugreifen, wo etwas Gemeinnüßiges für unfer 
Baterland und deſſen Wohl zu ſchaffen, zu begründen, in’s 
Leben zu rufen fein würde. Die erfte Schöpfung, die erfte 
That dieſes neuen Vereins würde die Prägung einer Mevaille 
auf das fogenannte „legte Eönigliche Wort‘ fein, ein Wort, 
das nicht nur eine mit dem Streben und den Kämpfen des 
alten Holfteinifch-fchauenburgifchen Grafenhaufes übereinftim- 
mende Zuficherung, nicht nur eine ftet3 erneute DVerficherung 
der oldenburgifchen Dynaftie und jomit auch unfers jegigen 
föniglichen Herzogs enthält, enthalten fann: mas vielmehr 
al3 eine unummwundene Erflärung, al3 ein offenes Manifeft 
des Herzogs von SchleswigsSolftein gegenüber allen denen, 
fo es angeht, in ſich befaßt. Damit würde dem ganzen 
jchleswigsholfteinifchen Volke von dem bedeutungsvollen, den 
Ständen de3 Landes gegebenen „Eöniglichen Wort” eine 
klare Anſchauung für Gegenwart und Zufunft zu Iheif, 
welche Verſtändniß, Bewußtſein und Selbftgefühl erzeugt 
und jomit im Volke jelbft ein SchleswigsHolftein begründet, 
dejien Dauer mit dem Dajein des Volkes felbft verknüpft ift. 

Während und jeit der legten fchleswigichen Ständever— 
jammlung find mir Wünfche vielfacher Art über einen jol- 
hen Verein von verjchiedenen Seiten und mit verjchiedenen 
Tendenzen mitgetheilt worden. Die Idee reift, und jo mag 
dieſes Blatt veröffentlichen, was viele Männer aus den ver- 
jchiedenften Kreifen unfers Landes beſeelt. Möge die Sache 
Anklang finden, wie einft, und möge fie würdig beginnen 
mit einer Handlung, die eben fo jehr von unjerer Freude als 
von unferer Liebe, von unjerer Gefinnung als von unjerem 
Bewußtfein ein lebendiges Zeugniß abgeben würde. 

Dr. Heiberg. 
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3. 


Keine Negeneration der patriotifchen Gefell: 
ſchaft in Schleswig: Solitein, 


jondern 


Ein Verein für deutſche Volfsbildung in den Herzog— 
thümern Schleswig-Holftein-Lauenburg. 


(Bon H. Hanfen.) 
(Nendsburger Wochenblatt.) 


Mein Freund Dr. Heiberg hat in der vorlegten Num- 
mer dieſes Blattes einen Aufſatz veröffentlicht „über vie 
Bildung eined neuen ypatriotifchen Vereins in Schleswig— 
Holftein”, der Aufforderung und DBeranlaffung giebt zur 
meitern Öffentlichen Beiprechung einer Idee, die im Allgemei- 
nen ſchon mehrfach von Waterlandsfreunden privatim beregt 
worden und mir mohl befannt und vertraut ift. Daher zö— 
gere ich auch nicht, mit meinen Anfichten und Wünfchen 
darüber hervorzutreten, um, fo viel an mir ift, gleichfalls 
beizutragen, daß dieſe Idee zur Reife komme und auf? die 
befte Weite in die Wirklichkeit trete. Daß die 1811 geftif- 
tete patriotifche Geſellſchaft den Anforderungen diefer Zeit 
nicht mehr entipricht, daß fie fich jetzt eigentlich überlebt hat, 
darin bin ich mit Dr. Heiberg ganz einverftanden, und flimme 
Allem bei, was er darüber jagt. Allein, wenn Heiberg der 
Meinung zu fein fcheint, aus diefem patriotifchen Verein 
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müffe fi) der neue entwickeln, entweder jo, daß die Mit- 
glieder der jegigen patriotifchen Geſellſchaft andere Statuten 
entwürfen, den Beitrag herabjegten, mehr Mitglieder aufnäh- 
men ꝛc., oder fo, daß er fich ganz auflöfte und ein neuer 
Berein fich in der Hauptfache nach gleichen Grundfägen bil— 
dete, jo muß ich anderer Meinung fein. Würde die Bil- 
dung des neuen Vereins von dem alten ausgehen, jo fürchte 
ich, Daß die geänderten Statuten doch nicht den Anforderun= 
gen der Zeit entiprechen, daher der Beifall, Beitritt und die 
MWirkfamfeit zu befchränft bleiben würden. Bildete fich aber 
der neue Verein im Allgemeinen nach den Grundfägen des 
alten, jo ſcheint es, würde die Aufgabe Doch immer noch zu 
allgemein, zu unbeflimmt werden und daher die Wirkſamkeit 
zu unpraftifch und erfolglos. Dr. Heiberg jagt felbft: „Es 
find für manche Zweige, welche die jetzige patriotifche Gefell- 
ſchaft fi als Gegenftand ihres gemeinnügigen Wirkens vor- 
gejegt hat und melche ein neuer Verein nach denfelben Grund: 
fügen und demfelben Umfange ſich vorfegen würde, jest be- 
fondere Dereine vorhanden, als für Agricultur, Gefchichte, 
Alterthümer 20.”; demnach würde ein Verein, ver alle 
dieſe Verzweigungen umfafjen follte, in mancher Hinſicht 
überflüffig fein, würde gar feinen rechten Anfnüpfungspunct 
des Wirkens finden Fünnen und würde wiederum feine Kräfte 
zu ſehr zerfplittern. Man Fann für als Schöne, Cole, 
Gemeinnügige Sinn haben, aber man Fann unmöglich für 
Alles auf einmal wirfen; will man Etwas ausrichten, Etwas 
erwarten, fo muß man ja nicht in's Allgemeine Hineingrei- 
fen, fondern auf „Eleinen Raum die höchfte Kraft” concen= 
triren. Daher feheint mir denn, man müſſe ſich gar nicht 
um Die jegige patriotifche Geſellſchaft kümmern; fie möge 
immerhin fortbeftchen, wenn die Mitglieder meinen, daß fie 
noch ferner Etmad „zur Beglüfung der Bewohner Schles— 
13 * 
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wigs und Holſteins“ thun können, und fie mag fich auflö- 
fen, wenn die Mitglieder mit und meinen, fie Habe ſich 
überlebt. Gleichviel; daran kehre man fich gar nicht, fon= 
dern bilde einen gemeinnügigen Verein, ganz unabhängig 
von jener Gefellfchaft und ohne Nücficht darauf. Man gebe 
dieſem Verein aber eine bejtimmte Tendenz und einen nicht | 
zu weiten, fondern möglich begrenzten Wirkungskreis. Meis 
ner Meinung nad) könnte der Gegenftand der Wirffamfeit 
fein beſſerer ſein als die Volfsbildung, und der Name dürfte 
am pafjendften der fein: Verein für deutfche Volks— 
bildung in den Herzogthümern Schleswig, Sol- 
ftein und Lauenburg. Man fage nit: für Volksbil— 
dung werde ſchon hinreichend von der Regierung geforgt. Ich 
will die Regierung nicht tadeln, ich will gerne zugeben, daß 
bier von der Negierung für Volfsbildung mehr gefchieht, als 
in manchen andern ändern; aber ich denke, die Regierung 
ſelbſt wird zugeftehen, dag noch ein Mehreres münfchenswerth 
ſei, ala mas fie thut oder thun kann. Wer nur mit ges 
wöhnlichen Bürgern und Bauersleuten in Berührung kommt, 
wer fich nur etwas mit ihnen abgiebt, nur auf ihre Ver— 
ſtandesentwicklung, auf ihre Beurtheilung der Dinge, auf 
ihre Kenntniffe ver Zuftände und Begebenheiten, der Natur, 
des Menfchen- und Staatslebens achtet, wird finden, daß 
noch unendlich viel zu wünſchen übrig bleibt, daß befonders 
die eigentliche Negfamfeit des Geiftes, das Denken, die ge- 
funde Beurteilung fehlt, und dieß oft auf frappante Weife 
jelbft bei denen, die fonft zu den Gebilveten gezählt werden. 
Wie viele Bürger giebt es in unfern Städten, melche die 
Aufgabe eines Landesvertreterd einigermaßen genügend zu 
löfen im Stande wären? Und wie viele unter den Eleinen 
Sandbefigern ? Noch neulich Haben mir viele Wähler eines 
Mahlviftriets offen erklärt, fie müßten in ihren Diftrieten 
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feinen Abgeordneten zu finden, denn, fagten fie richtig, mit 
einem Manne, der blos jeinen Plag auf dem Stuhle aus— 
füllt, ift ung und dem Lande nicht gedient. Wie viele giebt 
es auch nur einmal, die fich zu Gommunalvertretern eignen? 
Mir haben e3 fchon manche ſtädtiſche Deputirte erklärt, daß 
ihnen die wiffenfchaftlichen Kenntniffe und Fähigkeiten abs 
gingen, wovon nur leider auch Thatſachen reden, und manche 
Zandleute von ganz gutem natürlichen Verſtande fenne ich, 
denen hier Kunde und Beurtheilungsfähigfeit abgeht. Es 
ift wahr, vor einem Jahrzehent ftand es noch weit fchlechter; 
die Schulen wirken jegt ſchon mehr auf die DVerftandegent- 
wielung hin, coneentriren auch fehon mehr den Umfang des 
pojitiven Wiffens und bewirken mehr Gründlichfeit in dem 
zuerft Nothwendigen; die fländifchen- Inftitutionen, die Pu— 
blieiftif, die etwas größere Deffentlichkeit, welche hie und da 
und in Diefen und jenen Zweigen der Staats- und Commu— 
nalverwaltung eingetreten, jo wie die etwas liberalere Ver— 
tretung, welche man in einzelnen Gommunen zugelafjen, haben 
ihre guten Wirkungen gehabt Hinfichtlih der Aufklärung. 
Aber wie viel fehlt doch noch! Wie Diele kümmern ſich 
eigentlih um die Verhandlungen unferer Stände? folgen 
ihrem Öange? verftehen die Fragen und ihre Löjung, fallen ihre 
Bedeutung? Wie viele halten und leſen die Ständezeitungen, 
die doch in Wahrheit vortreffliche Aufklärung verbreiten über 
die verſchiedenſten Angelegenheiten unfers Landes? Und, mas 
vor allen Dingen nicht überfehen werden darf, wie Viele find 
im Stande, fih in unferer deutfchen Schriftiprache ordentlich 
auszudrücken?? — Gegen diejenigen, welche behaupten, das 
Volk, d.h. hier der Bürger und Bauernftand, bevürfe Feiner 
Bildung, dieſe Stände müßten nur in einem guten überlie— 
ferten Glauben leben und für die Eörperliche Arbeit, will ich 
Feine Worte verlieren; denen aber, die meinen, das Volk 
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werde zu gebildet, antworte ich: Zu gebildet kann es nicht 
werden, der Verftand kann nicht zu fehr gefchärft, Kenntniſſe 
fönnen nicht zu viel erworben werden, allein zu vielerlei 
fann allerdings getrieben werden und Verbildung ift ſtets 
vom Uebel. Von dem Wahn, als müffen die Fförperlichen 
Arbeiten die Gebildeten geniren,, als dürfe der Gebilvete 
nicht ſehen laſſen, daß er eine Förperliche Arbeit verrichte, 
wird man hoffentlich bald zurückkommen, je gebilveter man 
überhaupt wird. Ich erlaube mir, mich auch zu den Gebil- 
deten zu zählen, aber ich genire mich nie, wenn meine gei— 
fligen Arbeiten es erlauben, oder ich gerade dabei bin, in 
den materiellen Gefchäften, welche ich allerdings mehrentheils 
befchaffen Taffe, neben meinem Knecht oder Tagelöhner mit 
anzugreifen, mag mich befuchen oder es fehen, wer da mil. 
Alfo auf Volksbildung fei vor allem unfere gemeinfane 
MWirkfamkeit gerichtet, dafür ift eine Vereinigung der Kräfte 
nothwendig, dafür werde ein Verein gebildet. Natürlich kön— 
nen wir nur eine Volksbildung bezwecken im deutfchen Geifte, 
denn deutfch ift unfere Nationalität, deutſch die Sprache, 
welche die Mehrzahl Hier wie in den andern deutfchen Lane 
den verfteht und unvollfommen gebraucht, für deren Hand» 
habung fie vornehmlich fol ausgebildet werden. Daher habe 
ich gleich in der Meberfchrift den zu bildenden Verein einen 
Verein für deutfche Volksbildung benannt. Ich bezweifle gar 
nicht, daß die Dänen, welche meinen, alle unſere Schritte 
überwachen, fich in alle unfere Angelegenheiten mijchen zu 
müfjen, darüber ein Gejchrei erheben, daß fie gleich wieder 
von Verdrängung und Unterdrückung der däniſch fein follen- 
den Nationalität im nörplichen Schleswig reden werben. 
Aber es wäre Thorheit und Beigheit, wenn wir und daran 
ehren wollten. Die Dänen jenfeits der Königsau Haben 
auch ja längft einen ähnlichen Verein geftiftet, wie fie jagen, 
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um die Leute gebildeter zu machen, gewiß aber, um fie auch 
im däniſchen Geifte gebilveter zu machen. Wir Haben das 
an ſich nie getadelt; Einige unter ung haben fich nur in fo 
fern dagegen ausgefprochen, ala fie meinten, e8 würden nur 
politische Zwecke dahinter verfterft. Es wird ung, denke ich, 
nie einfallen, den Bewohnern des nördlichen Schleswig 
deutfche Sprache und Bildung aufzudringen; aber wollen fie, 
wenn ihnen etwas mehr Gelegenheit zur Erwerbung derfelben 
‚gegeben wird, dieje lieber als die vänifche, fo werden Die 
Dänen e8 ihnen Hoffentlich auch nicht wehren wollen. 
Scheuen wir und aber nicht, von den Dänen zu lernen, 
wenn wir e8 können, und dad können wir rüdfichtlich des 
Aſſociationsweſens. Unfere Affociationen find mehrentheils 
unpraftifch, die ihrigen Dagegen mehrentheils fehr praktisch, 
wie der Verein für den rechten Gebrauch der Preſſe, der 
ſchleswigſche Verein, der neue Sprach- oder Kriegsverein. 
Der Verein für den rechten Gebrauch der Preßfreiheit ward 
zwar größtentheild von Leuten gebilnet, die nur Halbes woll— 
ten und eben fo fehr geneigt waren, eine Iebendige, Fräftige 
Bewegung der Preffe zu hemmen als zu fürbern; aber der 
Berein griff Doch gleich unmittelbar in’s Leben und in Die 
Bewegung der Zeit ein, feiner Wirkſamkeit oder feinem Eins 
fluß ift e8 doch unbezweifelt zuzufchreiben, daß die Rudera 
der einft berühmten dänifchen Preßfreiheit, fo weit fie noch 
sorhanden, erhalten wurden, er hat durch dad Volksblatt 
manche nüßliche Kenntniffe von den dffentlichen Zuftänden 
verbreitet, Hat mit feinen Mitteln auch manche anregende 
und belehrende Schrift in's Leben gerufen. Iſt der. Preß— 
verein auch nicht das geworden, was die freifinnigften und 
thatfraftigften feiner Mitglieder aus ihm zu machen dachten, 
fo ift er doch auch nicht das geblieben, mas die Conſerva— 
tiven mwünfchten, er ift meiter gefommen und bat weiter ge= 
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wirft, wovon feine Petition um Erweiterung der Preßfreiheit 
an die Roeskilder und Viborger Ständeverfammlung zeugen, 
die eine Erwägung diefer wichtigen Angelegenheit zur Folge 
gehabt, und erreicht Haben, daß menigftens nicht an eine 
weitere Befchränfung gedacht werden kann, die noch vor ein 
paar Jahren nicht außer den Gedanken lag, und fie würde 
bei Wiederholung ficher zur Folge Haben, daß das eine oder 
das andere Hemmniß jchwinden wird. Die fogenannte jchles- 
wigjche Gejellichaft ift au thätig genug und verführt * 
nicht unpraktiſch, ſo weit ſie hier verfahren kann. Aber ihre 
Wirkſamkeit muß ſich Hier auf die Zuſendung däniſcher Lee— 
türe beſchränken, die Agitatoren können nur aus der Ferne 
wirken, nicht unmittelbar, können nicht den paſſenden Augen— 
blick benutzen und nicht einmal die geeigneten Leute in Be— 
wegung ſetzen; dazu iſt der Andrang der deutſchen Literatur 
mit ihrer Fülle und des unmittelbaren deutſchen Verkehrs 
zu ſtark, die Bevölkerung wendet mehr nach Süden den Blick 
und Zwei thun immer weiter dahin einen Schritt, wenn 
Einer ihn nach Norden wendet. Das liegt in den Ver— 
hältniſſen, iſt nicht die Schuld des Vereins, dieſer thut 
vielmehr Alles, was er kann, und wirkt Alles, was er 
kann; hätte er nicht gewirkt, ſo wären die Fortſchritte des 
Deutſchthums in den letzten Jahren noch augenfälliger ge— 
weſen. Am mehrſten iſt man aufmerkſam auf den Mark— 
verein geweſen, den man einen Kriegsverein genannt hat und 
der ſich allerdings geberdete, als wollte er dem Deutſchthum 
das Garaus machen. Herr Chr. Feldmann ſcheint einem 
von ihm in dem Wandssbecker Intelligenzblatt publicirten 
Auffage zufolge die ſchrecklichſte Furcht zu haben und zu 
einer befondern Gegenmehr aufzufordern, wohl weil er denkt, 
auch Holftein Fünnte von ihm angegriffen werden, denn die 
deutfche Nationalität Schleswigs ſcheint Hrn. Feldmann doch 
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ſonſt nicht ſehr am Herzen zu liegen. Eine Furcht vor jol- 
hen Vereinen zu hegen, fcheint mir lächerlich und unmürdig 
zu fein, ſelbſt wenn fie mit wirflicder Gewalt drohten oder 
angriffen, eben fo wenig darf man irgendwie die Staatsge— 
walt gegen fie aufrufen, ſchon deshalb nicht, weil man die 
Affoeiationsfreiheit nach Möglichkeit conferviren mug. Allein 
es wäre eben fo thöricht, ja verächtlich , wenn man mit 
Gleichgültigfeit dort Zweck und Mittel betrachten mollte, jich 
nicht in feiner trägen Ruhe ftören und gejchehen ließe, mas 
da wolle. Dann verdiente das jenfeitige Streben mit Erfolg 
gekrönt zu werden, und mir verdienten immer mehr in gei— 
ftige , materielle und politifche Abhängigkeit zu kommen. 
Mas wir dagegen thun müſſen, ift: ähnlich handeln mie 
dort gehandelt wird, und Kräfte vereinen auf eine Weiſe, 
dag Erfolg "davon zu ermarten if. Thun wir das durch 
Bildung eines Vereins für deutſche DVolfsbildung! Ver— 
breiten wir deutſche Bildung im DBolfe, fo mag man jenjeit3 
thun, was man will, e3 wird ihnen nichts helfen. Wahr: 
haft veutjche Bildung zielt auf deutſches Bewußtſein und 
Nationalgefühl und wenn Das Volk der Herzogthümer das 
nur befist, jo werden die Andern mit al’ ihren Beſtrebun— 
gen nicht? ausrichten, jo werden wir bald auch von dem 
dänischen Wefen befreit werden, was jest noch auf uns 
Deutichen Jaftet. Aber dieſe Gegenwirfung gilt mir keines— 
weges als die Hauptfache eines Vereins, fondern als jolche 
gilt mir die Aufklärung und die Kräftigung des Volkes 
überhaupt für alle politifchen und ſocialen Verhältniſſe. Ein 
wirklich gebildetes Volk kann feine Sclaverei, feine Unge— 
rechtigfeit dulden, muß feine Sitten und feine Lebensweiſe 
vernünftig, fchön geftalten. Auf Bildung muß fich die po— 
litiſche Breiheit fügen, fol fie Beftand Haben. Ein unge— 
bildete Volk kann wohl das Tyrannenjoch von fich merfen 


202 


und fich frei machen, aber jeden Augenblick iſt es auch 
wieder durch eigene Einfültigfeit und fremde Lift unter ein 
neues Joch gebracht und Schweiß und Blut ift umfonft 
vergoffen. Wer es ehrlich mit der Freiheit des Volkes 
meint, wer die Schönheit des Volkslebens will, der muß 
vor allen Dingen Bildung zu verbreiten juchen, und eine 
volfsthümliche Bildung, denn die Einimpfung einer 
fremden Bildung ift ſtets verwerflih. Man hat e8 he 
ruhigen Deutfchen ja mit der römifchen, der fpanifchen, der 
franzöſiſchen ꝛc., verfucht, aber es kam nur zur Garica- 
tur und der Deutjche ward daher auch ſelbſt Nichts, ward 
nur ein Spielball der Nationen, deren Volksthümlichkeit er 
annahm. in Glück, daß diefe Bildung nicht in's Volk 
drang! Aber die volfsthümliche Bildung fol in's Volk 
dringen, fol allgemein werden, darnach ſoll die Wirkfamkeit 
geftaltet werden. Dazu ift vor allen Dingen nöthig, daß 
man das Volk auch felbft bei der Sache bethätigt, es felbit 
mit in Wirkfamfeit fegt, daß man von dem verkehrten 
Grundfage abfteht: Alles für das Volk, aber Nichts durch 
das Volk! und dem richtigen annehme: Alles für dad Volk 
und auch durch das Volk! Daher Handeln die Dänen auch 
ganz recht, wenn fie ihre Aſſociationen recht im Volke, unter 
allen Ständen und Glaffen verbreiten und deshalb die Geld- 
beiträge möglichft niedrig fegen. Daher ſtimme ich hier auch 
ganz mit Dr. Seiberg überein, der für deu desfallſigen Verein 
den jährlichen Beitrag nur auf 12 Schill., höchſtens 1 Marf 
oder 3—4 Schill, quartaliter geftellt haben will. 

Wer mit contribuirt, der intereffirt ſich auch mit, und 
der von gleichem Stande, Vermögen zr., zieht den Genoffen 
am erften mit vorwärtd. Dabei braucht eine größere Gabe, 
ein Geſchenk an den Verein zur befjeren Förderung feiner 
Zwecke von folchen, die geben können und wollen, nicht aus— 
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gefchloffen zu fein, fondern müßte ſtets mit Dank angenom- 
men werden. Daß der Verein, wenn er erft in Thätigkeit 
ift, auf ſolche Schenkungen rechnen kann, Teidet keinen Zwei— 
fel, denn bei und haben fich immer Perſonen hohen und 
niedern Ranges für die Bildung des Volkes intereffirt, wohl 
einfehend, daß dieß der edelfte Zweck fei und darin die beſte 
Gewähr für Wohlftand, Necht und Freiheit gegeben werde. 
Sehen wir nur von Privatperfonen ab und auf die fürftli- 
hen Familien und die Gorporationen Hin. Se. Majeftät 
der König waren als Erbprinz ſelbſt Mitglied des däniſchen 
Preßvereins, diejelben jo wie der Kronprinz haben den foge- 
nannten fchleswigfchen Verein, der fih ja däniſche Volks— 
bildung im nördlichen Schleswig zum Zweck gefest hat, 
mehrmals mit Gefchenfen an Geld und an Büchern erfreut; 
diefelben würden einem Verein für deutfche Volksbildung 
gewiß nicht weniger Hulvreich fein, da Der Herzog von 
Schleswig-Holſtein und Lauenburg feine deutfchen Untertha= 
nen eben jo jehr Tiebt als der König von Dänemark feine 
dänischen. Erinnern wir uns ferner, wie dad auguftenbur= 
gifche Fürſtenhaus fich ſtets für deutſche Wiffenfchaft, Kunft 
und Bildung intereffirt hat, wie zu Anfang des Jahrhunderts 
der Herzog von Auguftenburg dem gefeiertften Dichter des 
deutichen Volkes Muße gewährte und wie feine Söhne jebt 
für das Wohl unfers Landes im deutſchen Geifte beeifert 
find; erinnern wir uns endlich, daß die fchleswig-holfteiniiche 
Nitterfchaft einft das Kieler Schullehrerfeminar fundirte, von 
welchem aus zuerſt und hauptiüchlich Bildung unter das 
Volk ausgegangen ift, daß Nitterfehaft und übrige Gutsbe— 
figer jegt in Befig eines bedeutenden Fonds find, veflen 
Binfen zum allgemeinen Beften verwandt werden follen, daß 
fich doch mohl ſchwerlich eine beſſere Verwendung denken 
lajje, ald wenn man einen Theil zur Förderung der Volks— 
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bildung verwendete oder Doch von Zeit zu Zeit eine Gabe 
dafür beftimmte, jo darf man feit vertrauen, daß ed unferm 
Verein nicht an den äußern Mitteln zur Grreihung feines 
Zweckes fehlen werde, wenn derſelbe nur erjt in eine zweck— 
mäßige Wirkjamfeit getreten ift. 

Damit nun aber die Wirkſamkeit eine erjpriegliche, zum 
Zweck führende werden könne, ift fehr zu beachten, daß die 
Organifation desjelben von vorne herein wohl bedacht und 
mit Umficht getroffen ‘werde. Nach meinem unmaßgeblichen 
Dafürhalten dürfte dieſerhalb folgendermaßen zu verfahren 
fein. In der Stadt Schleöwig treten einige Männer zus 
ſammen und conftituiren fich als vorläufige Generalcommittee, 
laden Freunde, Bekannte und überhaupt Männer, von deren 
Interefje an der Sache fie überzeugt fein können, in ven 
verjchiedenen Städten, Flecken und Landdiſtricten zum Bei— 
tritt ein und erfuchen folche, wiederum in ihrem Kreife und 
ihrer Umgebung zur Theilnahme zu veranlafien. Sat ji 
dann erft eine Anzahl vereint, fo muß darauf Bedacht ge= 
nommen werden, daß das ganze Gebiet der Wirkſamkeit nach 
Kreifen oder Diftricten abgetheilt werde, fei es jo, daß eine 
Stadt oder ein Flecken mit deren bezeichneter Umgegend 
einen Kreis bilde, oder fo, daß Städte und Flecken für ſich 
bleiben nnd die Landdiſtricte wieder für fich. Freilich ſcheint 
mir Erfteres vorzuziehen, weil damit eine größere Einheit 
erwacht, die verfchiedenen Intereffen mehr ausgeglichen wür— 
den ; indefjen müßten in den Special= oder Kreiscommitteen 
ſowohl Mitglieder vom Lande als aus der Stadt befindlich 
fein; auf dem Lande dagegen eine Theilung nah Kirchipie- 
len zu treffen, ſcheint mir zu ſehr zu zerfplittern und zu 
vereinzeln. Nachdem dann aber folche Einteilung getroffen, 
müßten die Mitglieder eines Kreifes eine Filialcommittee 
wählen und diefe Committeen müßten wieder zu einer allge 
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meinen Berfammlung ihre Abgeordneten ſchicken, um zuſam— 
men mit der proviforifchen Generaleommittee Statuten für 
den Verein und jeine Wirffamfeit zu entwerfen und dann 
eine definitive Generalceommittee zu wählen, die entweder in 
Schleswig oder in Kiel oder von einem Zeitraum zum an— 
dern abmechfelnd an einem von beiden Dertern ihren Sit 
hätte. 

Wie nun der Berein und feine Yunctionen im Beſon— 
dern ihre Wirkfamfeit bethätigen müßten, darüber folgende 
Andeutungen. Man müßte zuerft feine Aufmerkſamkeit auf 
Unterricstsanftalten richten. Hier könnte der Verein mehren 
theild mit der Regierung zufammen oder doch Sand in 
Hand wirken. Die Hauptbevürfniffe find hier längft von 
der Regierung anerfannt: gute Seminarien, tüchtige Lehrer, 
gute Abfindung der Lehrer, höhere Bürger (Real-) Schulen, 
gute Diftrietseintheilung auf dem Lande wie in der Stadt 
und gute Eintheilung der Clafjen nach Fähigkeit und Kennt— 
niß der Lehrer und Lernenden. Diep Alles ſcheint mir feit 
1814 Grundfaß der Regierung zu fein, wenn fich auch öfter 
ein Schwanfen, Ablenfung und befonders große Langſamkeit 
in der Ausführung, auch nicht immer zweckmäßige Ausfühs 
rung in Bezug auf Dertlichfeiten bemerflich machten. Dane— 
ben aber jcheint e8 mir außer Acht gelaffen zu fein, daß Die 
Lehrer für die Seminare, für die höhern Bürgerfchulen zum 
Theil, und befonderd die Schulinfpertoren, auf der Univer- 
fität für ihren Beruf eine paffende und hinreichende Bildung 
erhalten. Auch feheint die Regierung mit der Einrichtung der 
Realfchulen — melche der jchleswig =Holfteinifchen Regierung 
bereit bei ihrer Entftehung vor 9 Jahren zufolge ihrer In— 
ftruetion zur Aufgabe gemacht wurde — noch immer nicht 
zu Stande fommen zu Fönnen und e3 jcheint noch gar nicht 
daran gedacht zu werden, dag man in einer Art von Kirche 
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fpielöfchulen für höhere Claſſen, wenigftens für Befähigte 
und Weiterftrebende mehrerer Tändlicher Schulpiftricte, forgen 
müffe. Für die Förperliche Bildung ift vollends weder in 
den fädtifchen noch in den ländlichen Schulviftrieten Etwas 
geichehen ; auf den Seminarien ift zwar ein Turnlehrer 
angeftellt, aber dabei feheint man es bewenden zu laſſen; auf 
Errichtung von Turnanftalten bei den öffentlichen Schulen 
fcheint man gar noch nicht Bedacht genommen zu haben, fo 
daß das Turnen auf den Seminarien auch blos für die 
Seminariften jelbft und nicht behufs ihrer fpäteren Wirffam: 
feit getrieben wird. Hier böte fich alſo ſchon ein meites 
Feld für die Wirkfamkfeit eines Vereins. Er fünnte und 
müßte hier bei der Regierung anregen, die angemefjene Wirf- 
ſamkeit derſelben unterftügen, bei Verfehlungen aufmerkſam 
machen und Bedenfen erregen, durch Privatanftalten und 
Einrichtungen auch aushelfen und ein Beilpiel geben. — Die 
zweite Sauptwirffamfeit des Vereins müßte auf und durch 
die Preſſe geichehen. Auf gute Schule und Volksbücher 
müßte aufmerffam gemacht, für ihre Berbreitung geforgt 
werden; gleichfalls wären volksthümliche Schriftfteller auf: 
zumuntern, der Druck folder Schriften müßte gefördert, 
Prämien müßten ausgeſetzt werden, um eine angemefjene 
Schrift im Diefer oder jener Art hervorzurufen. Beſonders 
müßte man auch durch und auf die Tagesblätter zu wirfen 
ſuchen. Manches noch unbedeutende und harakterlofe Blatt 
wäre wohl auf ſolche Weife nüglich zu machen. Ein Blatt 
müßte der Verein ſich aber ganz ald Organ gewinnen oder 
fchaffen. Es läge bier zugleich in feiner Aufgabe, für eine 
größere Freiheit der Preſſe in der Beſprechung Öffentlicher 
Angelegenheiten Sorge zu tragen, und daß ihm die leichter 
als Privatleuten gelingen, daß er vie Regierung im Allges 
meinen wie in befondern Fällen Teichter von einer ängftlichen 
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Weberwachung zurückbringen würde, liegt auf der Hand. 
Dabei müßten, wie fi) mohl von felbft verfteht, die Filial— 
committeen auf die Ginrichtung von Leſecirkeln in ihren 
Kreifen bedacht fein. — In der Meberfchrift diefes Artikels ift 
fhon ausgefprochen, daß der Verein feinem Charafter nach 
ein deutſcher fein und daß er fich über alle drei mit Däne— 
mark verbundenen Serzogthümer erjtreefen muß. Ueber den 
erften Punct Habe ich mich ſchon weiter vernehmen Taffen, 
und füge nur einige Bemerkungen hinzu, mit Beziehung auf 
andere Tendenzen. Der Verein muß einen beftimmten Cha— 
rafter haben, wenn er im unferer Zeit Anfehen haben und 
Nefultate erzielen will; dazu gehört hier aber, daß er ala 
Bolksverein eine volfsthümliche Geſtalt annehme, daß er im 
nationalen Geifte wirfe und feine Wirkfamfeit weder zu weit 
ausdehne noch zu eng begrenze. Sol der Verein für Volks— 
bildung wirken und nicht blos für deutfche Volksbildung, 
fol ex fürs däniſche Volk wie für's deutſche wirken, fo 
giebt er meiner Meinung nach fich fchon felbft auf und 
wird ohne Wirffamfeit bleiben, ja vielleicht gar nicht einmal 
in Wirkfamfeit treten. Deutſch und Däniſch ftehen fich hier 
einmal gegenüber und es würde gleich zur Trage kommen, 
wie weit er fih mit Volfsbildung im dänifchen Charakter 
oder mit dänifcher Färbung bethätigen folle, und. wie weit mit 
deutſcher? Vieleicht will man damit fagen, daß man dem 
Volk im nördlichen Schleswig Gelegenheit geben folle, in 
dänifcher Sprache beſſern Unterricht zu erhalten und beffere 
Lectüre, namentlich in folcher Weife beſſer aufgeklärt zu wer— 
den über die gefchichtlichen und flantsrechtlichen Verhältniſſe 
des Herzogthums Schleswig zu Holſtein und Deutfchland 
einerfeit8 und zu Dünemarf andererfeits, fo wie über das 
nähere Interejje, mas hier nad) Süden ziehen müſſe, da von 
dänischen Blättern, beſonders von der „Dannevirke“, dieſe Ver— 
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hältniffe allerdings gewaltig entftelt werden. Allein dieſen 
Zweck jolte man nicht mit diefem Volks- und Bildungs- 
vereine in Verbindung bringen. Diefer Verein muß den 
ganz oder Halb dänifchen Bewohnern des nördlichen Schles- 
wig nur deutfche Bildung bieten und Aufklärung im deutfchen 
Charakter und mitteljt deuticher Sprache, es der Dortigen 
Bevölkerung immer ſelbſt überlaffend, ob fie fich dem zumenden 
wolle oder nicht. Der Plan, dort mittelft einer in däniſcher 
Sprache, aber im Interefje der Herzogthümer zu fehreibenden Zei: 
tung der Dannevirfe und andern in dänischer Sprache und däni— 
ſchem Interefje gefchriebenen Blättern das Gleichgewichtzu hälten, 
dadurch Hiftorifch eine Darftellung der Verhältniffe zu geben, die 
der gefchichtlichen Wahrheit beſſer entfpreche, in nationaler Sinficht 
dem Volfe begreiflich zu machen, wie es aus der jegigen Halbheit 
heraustreten müffe, politifch aber das ftaatsrechtliche Verhält- 
niß Schleswig-Holfteind Dänemark gegenüber in's Licht zu 
stellen und die Vortheile zu jchildern, welche die Selbſtſtän— 
digfeit der Herzogthümer diefen, Dänemark gegenüber, aber 
mit demfelben in ehrlicher Unionsverbindung, darbiete, im 
Gegenfag zu den Schilderungen, welche alles Heil von Dä— 
nemarf fommen laffen und einer Staatseinheit der Herzog- 
thümer mit Dänemark das Wort reden, — diefer Plan 
müßte ganz für fich bleiben, müßte aber von Männern, 
denen eine höhere politifche Bildung eigen geworden, beſon— 
ders zur Ausführung gebracht werden, denn jo jehr die 
Dänen auch ſchon darüber rumoren und ihn als Hochverrath 
und Gott weiß mas fonft noch augfchreien, jo ift er an ſich 
doch nur lobenswerth, da er darauf ausgeht, der Einfeitigfeit 
zu begegnen und die Wahrheit zur Erfcheinung zu bringen, 
und wenn man bei der Ausführung nur das Interefje ver 
Wahrheit und das Intereffe des Volks vor Augen hat, To 
wird man auch ſchon troß des jenfeitigen Bannſpruchs fich 
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Anjehen, Achtung und Einfluß verfchaffen. Aber zur nicht 
die Saltungslofigkeit der Flensburger Zeitung und nicht das 
Geklätfch der „Dannevirke“, nicht ein gemeines Denuneiren 
der Anderövenfenden an die Gewalt, jondern eine Elare, 
gründliche Widerlegung; mit Kenntnig der Gefchichte, mit 
politifcher Bildung, mit logiſcher und dialeftiicher Gewandt— 
beit und mit feftem Muth müſſen Nedacteure und Mitar- 
beiter ausgerüftet fein. Man hat gehofft, das Privilegium 
zu ſolchem DBlatte Teicht zu erlangen, man hat andererfeits 
gezweifelt; ich muß mich hier den Zweifelnden zugefellen. 
Allein man fönnte auch nur ein vorhandenes Blatt benugen, 
das Sonderburgifche Wochenblatt 3. B. Diefes Blatt hat ja 
fchon die gewünfchte Tendenz, fein Herausgeber würde wohl 
auf Erweiterung des Plans eingehen, wenn man ihm die 
intelleetuellen und materiellen Mittel dazu verfchaffte. Und 
follten Diefe nicht zu verfchaffen fein? Sollten ſich nicht fo 
viele Männer von höherer, politifcher Bildung und refpectiwe 
auch von Außern Mitteln in den Herzogthümern finden, die 
fih dafür mit Ernft’intereffirten? Wenn das nicht, jo be— 
mühe man fich auch nicht um die Ausführung des Plans, 
fo juche man auch nicht ihm mit der von und befprochenen 
Idee in Berbindung zu bringen, denn man mwürde damit 
nur beides verhindern. Diejenigen nämlich, welche das Volf 
im füdlichen Echleswig und SHolitein kennen, müſſen mir's 
bezeugen, daß es nicht möglich fein würde, Dafjelbe für einen 
derartigen Zweck zu interejjiren; die müflen mir bezeugen, 
daß das Volk hier gang deutſch ift und nur eine Ausbil- 
dung in Deutjcher Weife will, daß es fich nicht fümmert um 
Blätter, Die in einer ihm unverftändlichen Sprache erfcheinen. 
Es ift gewiß, läßt man den nationalen Charakter fahren, fo 
fommt nichts nad) dem gewünfchten Verein, jo erhebt fich 
eine nationale Oppofition dagegen, fo entjteht viel Streit und 
14 
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viel Schwanfen. Eben jo wenig fann ich damit überein: 
flimmen, dag man einen DBerein ftiftet für Volksbildung 
beſonders, alſo auch für noch andere Zwecke. Das hieße 
nichts Anderes, ald man Eönnte auf alle Zwecke Rückſichten 
nehmen, alle, für welche man fich intereffirt, dadurch zugleich 
zu erreichen fuchen. Damit wäre nicht viel Anderes gejagt, 
ald mit einem patriotifchen DBerein nah Art des alten 
jchleswig-holfteinifchen. Man würde dann bald dieß mollen 
und bald das, und man würde am Ende Nichts ausrichten. 
Nach) dem, was ich über die Wirkſamkeit des Vereins ge— 
fagt habe, follte ich denken, daß diefelbe ſchon innerhalb 
tiefer Grenzen mannigfaltig genug fein würde. Aber man 
wird von einer Seite vielleicht meinen — und ich glaube 
ed fchon vernommen zu haben — der Verein müffe fich auf 
Schleswig-Holſtein befchränfen, Lauenburg, das lethargiſche 
Lauenburg, müſſe man gar nicht beachten; von der andern 
Seite aber — und auch dieſe Anſicht iſt ſchon angedeutet 
worden — man müſſe einen allgemeinen deutſchen Verein 
bilden. Was die erſte Anſicht betrifft, ſo ſehe ich gar keinen 
Grund ein, warum wir uns hier nicht Lauenburg nähern, 
dieſes gewiſſermaßen mit uns verbinden ſollen, da hier be— 
ſondere Verhältniſſe, welche ſonſt wohl das öffentliche Han— 
deln auf Schleswig-Holſtein allein beſchränken, nicht vorhan— 
den find. Sie find fich im dieſer Hinſicht vielmehr gleich- 
Lauenburg ift ein veutfches Land, Lauenburg fteht und von 
den andern deutfchen Ländern in politifcher wie in geogra= 
phifcher Sinficht am nächften, das lauenburgiſche Volk bedarf 
der höhern Entwicklung eben fo fehr als das fchleswig-hol- 
ſteiniſche, und Hinfichtlich des Öffentlichen wohl noch mehr 
als das ſchleswig-holſteiniſche. Wollte man fich Hier gegen 
Lauenburg abjchliegen, jo könnte, und mit Grund, der viel- 
fach ohne Grund gemachte Vorwurf des ſchleswig—- holſteini— 
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chen Partieularismug wieder erhoben werden. Andererjeits 
würde ein Verein ohne nähere Grängbezeichnung, blos für 
deutfche Volksbildung überhaupt, zu vage, unbeftimmt und 
unpraftifch werden. So mie die Verhältniffe Deutfchlands 
nun einmal find, Fann man, ja muß man mohl jeberzeit 
Sympathien für das ganze Vaterland Haben, aber nur in 
fehr wenigen Fällen Fann man eine erfpriegliche Wirkfamkeit 
für das Ganze ausüben, in fehr wenigen Fällen von dem 
Allgemeinen auf das Einzelne wirken, fondern muß fich 
damit begnügen, mit dem Blick auf das Ganze und dem 
Gefühl für das Ganze an der Fortbildung des Einzelnen 
zu wirken, womit auch ſchon das Ganze gewinnen wird. 
So in diefen Valle. Es ift möglich, daß ein Verein, wie 
der hier im Rede ftehende, ähnliche Vereine im übrigen 
Deutfchland hervorrufen, daß diefe dann wieder in Verbin— 
dung treten, oder ſich zufammenthun könnten, und das 
wäre herrlich; allein für den Augenblick müffen wir, wollen 
wir praftifch fein, unfere Abfichten und Zwecke auf dieſe 
drei Herzogthümer beſchränken. Nur Schleswig= Solfleiner, 
welche wirklich in einem Particularismus befangen jind, 
können, fo fiheint e8 mir, gegen die Ausdehnung über 
Lauenburg Etwas einmenden, und nur Neuholfteiner, welche 
theoretifch und unpraftifch in's Allgemeine greifen, können 
fordern, daß mir weiter gehen. Von beiden aber giebt es 
gewiß nicht mehr viele, und ich lebe daher der Hoffnung, 
daß bier fich Die verfchiedenen Anfichten, fo weit fie im 
Deutfchthume wurzeln, fich vereinigen werden. Herr Doctor 
Heiberg hat noch von einer erſten Ihat gefprochen, wodurch 
ein ſolcher Verein fich manifeftiren möge, und hat die Prä— 
gung einer Medaille gewünſcht auf das fogenannte Tete 
fönigliche Wort. Ich kann dem nicht beiftinnmen ; ich kann 
der befannten Erklärung des Eüniglichen Commiſſarius nicht 
14 * 
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die Wichtigkeit beilegen, welche ihr von Vielen beigelegt ift; 
ohne daſſelbe wäre auch nichts zur Trennung der Herzog: 
thümer gefchehen, und nach demfelben find wir nicht weiter 
gefonmen, worauf es doch eigentlich ankommt. Der En— 
thufiasmus dafür jcheint- auch ſchon um Vieles abgefühlt 
und der Gedanke mit der Medaille ift wohl längſt aufgege— 
ben. Allein gewährte Se. königliche Majeftat den deutſchen 
Herzogthümern eine Nepräfentativverfafjung, oder würden 
menigftens Deffentlichfeit und Münplichkeit im Gerichtömefen 
nebft dem Inflitut der Gefchwornengerichte eingeführt, fo 
würde ich allerdings eine Beranlafjung fehen, ein folches 
Ereigniß durch eine eclatante Sandlung zu feiern und dem 
Andenken einzuprägen, ſelbſt für einen Verein zur Förderung 
der Volksbildung, denn mit ſolchen Ereignifjen, mit folchen 
Öffentlichen Inftituten, würde die Volksbildung auf einmal 
einen mächtigen Aufjhwung nehmen. — 

Doch gefchrieben haben wir jegt genug über die Sache, 
und mehr ald genug; laßt uns nun handeln! Ich fordere 
hier beſonders die deutjch und patriotifch gefinnten Männer 
der Stadt Schleswig auf, eine proviforifche Committee zu 
bilden, welche dann befannte und befreunbete Männer nach 
irgend einer Stadt des Landes, etwa Rendsburg, zur Bes 
fprechung und Feftjtellung von Statuten, wie zur Bildung 
einer definitiven Generaleommittee, zufammenrufen. Die 
neueften Handlungen der Dünen, die Aufforderung der Zwei— 
undzwanzig, ſcheint mir eine Veranlafjung geben zu müſſen, 
dag wir nicht Langer zögern. Dieſe neue Agitation der 
Dänen ift mohl berechnet und ganz praftifch; fie belächeln 
oder gering achten wollen, wäre von unferer Seite eine po= 
litiſche Inſipidität. 
H. Hanſen. 


4. 


Mordalbingiicher Bolfsverein. 
(Wagrifh-Fehmarnfhe Blätter.) 


Here Dr. Heiberg findet in feinem Vorſchlage zur 
„Bildung eines neuen patriotifchen Vereins in Schleswig— 
Holſtein“ abgefehen von einem merkwürdigen Raifonnement 
im Correfpondengblatte, eine Entgegnung durch den Herrn 
Literaten 9. Sanfen in No. 9 des Nendsburger Wochen: 
blattes, der „Feine Regeneration ber patriotifchen Geſellſchaft 
in Schleswig-Holſtein,“ fondern „einen DBerein für 
deutfche Volksbildung in den Serzogthümern 
Schleswig-Holſtein-LSauenburg“ will, 

Der Herr Dr. Heiberg jest die Aufgabe des von ihm 
projectirten Vereins darin, „überall auf den Pulsſchlag der 
Zeit zu merken, und da einzugreifen, wo es etwas Gemein— 
nügiges für unfer Vaterland und deſſen Wohl zu fchaffen, 
zu begründen, in’3 Leben zu rufen fein würde;“ eine Faſ— 
fung, die nichts zu wünfchen übrig ließe, als einen Com— 
mentar, einen Entwurf den angegebenen Zweck erläuternder 
Statuten. Berückſichtigt man jedoch nächſt der allgemeinen 
Baffung der Aufgabe, des Zwecks, dieſes neuen patriotifchen 
Vereins, die unmittelbar darauf folgende Hindeutung auf die 
etwanige erjte Schöpfung, die erjte That deſſelben, nämlich 
die „Prägung einer Medaille auf das jogenannte Iegte kö— 
nigliche (nicht Eönigliche; Herzogliche!) Wort, jo möchte man 
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fich verfucht fühlen, den projectirten Verein nicht zunächft 
für einen patriotifchen, fondern vielmehr für einen politifchen 
zu halten, der nicht ſowol in allgemein patriotifcher als viel- 
mehr ſpeciell politifcher Beziehung auf den Pulsſchlag der 
Zeit zu merken hat 20.” Wir Heben dieß nicht etwa ale 
etwas Tadelnswerthes hervor, finden vielmehr einen jolchen 
Verein in unferer jegigen politiich geftimmten Zeit naturges 
mäß und vielleicht auch mwünfchenswerth; kann fish doch in 
einem folchen und durch denſelben die Nationalität manife= 
ftiren, kann doch eben durch einen folchen Verein die politis 
che Mündigkeit des Volkes gefördert werden: nimmermehr 
aber will uns bedünken, daß in dem politischen Gewande 
der neue patriotifche Verein nicht den Anklang finden wir, 
der ihm jedenfalls zu wünſchen wäre. Kurz gejagt: ver 
neue patriotiſche Verein hätte die Medaille aus dem Spiel 
laſſen müfjen; gerade diefe wirft ein faljches Licht auf den— 
felben und ſtößt Manchen zurück, der jonft der Sache an 
fich feinen ungetheilten Beifall jchenft. Aber auch hier mies 
der: nicht als 06 mir etwas gegen einen folche Medaille 
hätten, gewiß nicht; mir find vielmehr ſehr günftig für die— 
ſelbe geſtimmt ), aber wir wollen jelbige nicht ald Aushän- 


1) Eine Medaille auf das der ſchleswigſchen Ständeverfamm- 
lung vom föniglihen Herzog gegebene Wort, daß die Bruderlande 
nach wie vor „thofamen bliven, ewig ungedehlt,“ eine Medaille 
geichlagen auf ſolch Wort, durch freiwillige Beiträge des Volks 
felber, das ift ein fchöner Gedanke, der zur That gereift in den 
Herzen der Jetztlebenden ein unvergeßlich Denkmal fegen, und aud) 
der Nachwelt einen Anhaltspunct gewähren muß, an dem fie halten 
fann, wenn des Nordens rauhe Stürme ein Band zu zerreißen 
drohen, was der Gewalt der Zeiten, was Macht, Lift und Verrath 
überdauert, getroßt, bis auf diefen Tag. Mir zweifeln auch nicht, 
Schleswig-Holſteins Männer werden fich die Hand reichen, und zur 
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geſchild für einen neuen patriotifchen Verein. Wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir annehmen, Schleöwig ſei der Ort, 
wo fich zuerft die Idee zur Ausprägung einer Medaille auf 
das bekannte Herzogliche Wort entwicelt; möge fich daher 
auch iu Schleswig baldigft eine Committee für die Realiſi— 
rung der Sache bilden. An Männern, deren Namen einen 
guten Klang haben, fehlt's dorten nicht, und glauben wir 
die Verficherung ausfprechen zu dürfen, daß fich im Solften- 
lande Patrioten genug finden, die das Unternehmen mit 
Rath und That zu fördern bereit find. Doc genug, was 
die Medaille anbelangt; laſſen wir dieſe als einzelnes Fac— 
tum fortan außer aller Beziehung mit dem Gegenftand, den 
wir zunächft hier ins Auge faflen wollen, und wenden uns 
wieder dem patriotifchen Verein zu. 

Herr Dr. SHeiberg will eine Regeneration des alten, 
wohlbefannten fchleswig=holfteinifchen patriotifchen Vereins, 
indem derſelbe „der Gegenwart mehr oder minder fremd 
gegemüberfteht, diejenige fruchtbringende Wirkſamkeit nicht 
mehr Außert, die eine folche Gefelihaft Hoffen und erwarten 
läßt.“ Es läßt fich gewiß nicht Teugnen, daß die thatjäch- 
liche Wirffamfeit der patriotifchen Geſellſchaft fih im der 
legten Zeit in immer engern Kreifen bewegt hat, hat bewe— 
gen müffen, bis fie fich gegenwärtig faft einzig oder Doch 
hauptfählich auf die Austheilung von Prämien an ſoge— 
nannte verdienftvolle Schullehrer beſchränkt Hat, eine Erſchei— 


Ausführung bringen, was nicht als Idee, Wunſch oder Begehr ei- 
nes Einzelnen zu betrachten ift, ein Merkzeichen deffen, was wir 
insgefammt nie vergeffen wollen, fönnen; des durch Fürftenwort 
neu befeftigten Bruderlandes, das beide Lande abermals mit ein- 
ander verbindet, auf daß fie „ewig thofamen bliven unge 
dehlt.“ 
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nung, die ‚vielleicht manche ald etwas Grfreuliches betrachten. 
Wir find nicht ganz diefer Anſicht. Namentlich hat vie häu— 
figere Austheilung diefer Prämien und die hierauf bezügli= 
chen, oftmals ypomphaften Ankündigungen in öffentlichen 
Blättern den Werth verfelben, felbft in den Augen ver 
Schullehrer, bedeutend herabgefegt, jo wie denn durch die 
Beichränfung der patriotifchen Gefellichaft auf diefen Brenn— 
punet diefelbe in den Augen des Publicums jene Beveut- 
famfeit verliert, deren Einbuße jener Belobungsmarime rück— 
wirfend anf die ohnehin oft genug angefochtene Prämien 
fraft raubt. Sei diefe unfere Anficht nun richtig oder uns 
richtig, fo viel fteht feft, wie auch Dr. Heiberg und Literat 
Hanſen nachgewiefen, die jebige ermattete und matte Wirf- 
famfeit jener Geſellſchaft laßt Deren Beftand nicht länger 
wünfchensmwerth erfcheinen, infonderheit da der Name „ſchles— 
wigsholfteinifche patriotiſche Geſellſchaft,“ wenn auch nicht 
direct, jo Doch indirect das Erftehen eines ähnlichen, jungen 
und fräftigen Vereins hindert. — Warum aber will Serr 
Dr- Heiberg das morfche Gebäude reftauriren? Ohne Zweifel 
werden demfelben die Statuten der patriotifchen Gefellichaft 
befannt fein; ein neuer Blicken auf das alte Kleid thut nicht 
gut. Warum auch einen Neubau fcheuen, wenn das ganze 
Land milfährig die Materialien Liefert? Warum fich aber, 
gleich dem alten, von vorne herein ausjchlieglich auf Schles— 
wigssolftein befchränfen? warum fich nicht ausdehnen auf 
SchleswigsSHolfteinsTauenburg? Darin treten wir unbedingt 
dem Literaten Sanfen bei. Zeigt unfere Zeit nicht deutlich 
genug, wie ſich in unferer Monarchie, zu der wir ja num 
doch einmal gehören; zeigt fich doch deutlich, daß fich in 
unferm Staatöverbande immer mehr und mehr eine deutſche 
und eine däniſche Societät herausftellt. Wohl ift es wich» 
tig, auch auf dieſen Pulsſchlag der Zeit zu merken, Tange 


217 


genug haben wir Lauenburg völlig unbeachtet zur Seite lie— 
gen laſſen, das ift nicht recht und nicht richtig. Freilich war 
Zauenburg nicht bei den legten nationalen Fragen betheiligt, 
ließ fich nicht mit in den casus belli verflechten; bietet fich 
aber in unfern focialen Verhältniffen irgend ein Verbindungs— 
punct mit Lauenburg dar, fo verlangt es ſchon die Klug— 
beit, wie viel mehr deutjche Gefinnung, daß wir daſſelbe zur 
Theilnahme auffordern. Daher fol ein neuer Verein, ein 
patriotifcher ꝛc, oder wie er fonft getauft werden mag, ins 
Leben treten, fo ſei's nicht blos ein fchleswigsholfteinifcher, 
e3 jei ein fchleswigeholfteinsTauenburgifcher — beffer mit ei= 
nem Wort, es fei ein 
Norvalbingifcher Verein. 

Rordalbingifcher Volksverein! Der Name thut nichts 
zur Sache, hört man oft und mit Necht jagen; doch aber 
wird oftmald Die Bedeutung einer Sache ſchon durch den 
Namen ausgeprägt. Das möchte vielleicht auch Hier der Tall 
fein, Literat Hanfen jagt: DVerein für deutfche Volksbildung, 
und bezeichnet ſehr treffend durch dieſen Namen den Wir- 
kungskreis und die Tendenz des Vereines, den er an die Stelle 
des patriotifchen Vereins oder demfelben zur Seite fegen will. 

Literat Hanfen will einen Verein für „dentſche Volks— 
bildung; aber eben hierin find wir, gewiß nicht entgegen« 
gefegter, wohl aber abweichender Meinung. 

Wer fünnte auch wohl etwas gegen einen Verein für 
„deutſche Volksbildung“ Haben? Literat Hanfen ſcheint zu 
glauben, die Dünen möchten über die Bildung eines folchen 
Bereind Gefchrei erheben; kann fein. Doch welche Berüd- 
ſichtigung verdient dieſes, wenn wir deutfche Volksbildung 
erftreben. Wir wiſſen recht gut, daß die Dänen gegen die 
Intereffen der deutfchen Herzogthümer feindlich gefinnt ſchei— 
nen. — Beachten wir dieß weiter gar nicht. Alſo, wie Die 
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Dünen über den Verein denken, Fümmert und nicht, da wir 
ung überzeugt halten Fönnen, daß Männer mit deutfcher 
Gefinnung an und für fich nicht gegen vie deutfche Volks— 
bildung geftimmt fein Finnen. Auch fol der Verein feine 
Wirkfamkeit nur in den Herzogthümern Schleswig-Holſtein— 
Zauenburg entfalten. In diefen Marken herrſcht ohnehin 
deutfche Gefinnung, deutjche Sitte; warum denn einen Ver— 
ein für deutfche Volfsbildung? Iſt e8 denkbar, daß ſich 
in den drei Serzogthümern ein Verein für dänifche Volks— 
bildung conftituiren Fönne? Es ift nicht denkbar! Oder 
fönnte Literat Hanſen, wenn fich in den nördlichen Eden 
Schleswig, auf Betrieb einiger dort faßhaften Dänen, ein 
ähnlicher Verein unter dänifcher Firma erheben würde, Fünnte, 
jo fragen wir, Literat Sanfen, oder fonft irgend Jemand, 
dieß einen Verein „für dänifche Volfsbildung in den drei 
Herzogthümern“ nennen? Gewiß nicht! Daher brauchen wir 
auch nicht dem bei und zur Sprache gebrachten Verein das 
Tendenzwort „deutſch“ beizugeben, fondern Eönnen fchlechthin 
fagen: Verein für Volfsbildung in den Herzogthümern 
Schleswig=Holftein= Lauenburg. Wir glauben ficherlih von 
dem Literat Sanfen nicht mißverftanden zu werden: fo wie 
wir hoffen, ihn nicht mißverftanden zu haben; aber wir find 
der Anficht, und fprechen fie frei aus, daß man die däniſchen 
Beftrebungen gar nicht in dem Grade berückfichtigen müſſe, 
daß man denfelben Veranlafjung zu der Annahme giebt, man 
balte es für nothwendig, fich ihnen mit veutfcher Kraft ent» 
gegenzuftemmen. 

Literat Hanſen will aber einen Verein für Volksbil— 
dung, und fagt in diefer Beziehung: „Man ann für alles 
Schöne, Cole, Gemeinnügige Sinn haben, aber man kann 
unmdglih für Alles auf einmal wirken; will man Etwas 
ausrichten, Etwas erwarten, fo muß man ja nicht ind All— 
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gemeine hineingreifen, jondern auf „Eleinen Raum die höchite 
Kraft” concentriren. Daher ſcheint mir denn, man müſſe 
fich gar nicht um die patriotifche Geſellſchaft kümmern, fie 
möge immerhin fortbeftehen, wenn die Mitgliever meinen, 
daß fie noch ferner Etwas „zur Beglüdung der Bemohner 
Schleswigs und Holfteins” thun Fönnen, und fie mag fich 
auflöfen, wenn die Mitglieder mit und meinen, fte habe ſich 
überlebt. Gleichviel, daran kehre man fich gar nicht, jon= 
dern bilde einen gemeinnügigen Verein, ganz unabhängig 
von jener Gejellichaft und ohne Rüdficht darauf. Man gebe 
diefem Verein aber eine beftimmte Tendenz und einen nicht 
zu weiten, jondern möglichft begränzten Wirfungsfreis. Mei— 
ner Meinung nach könnte der Gegenftand der Wirkſamkeit 
fein beſſerer fein, als vie DVolfsbildung, und der Name 
dürfte am paffendften der fein: Verein für (deutiche?)) 
Bolfsbildung in den Herzogthümern Schleswig— 
Holfteinetauenburg. — Ein Verein, welcher insbefon- 
dere auf die Bildung des DVolfs fein Augenmerk richtet, er- 
ftrebt ohne Zweifel ein fchönes Ziel; dieſem wird ficherlich 
Jeder beipflichten, auch haben wir an und für fich nichts 
wider einen ſolchen DBerein. Dazu fommt, dag wir auch 
noch nicht mit der Art der Wirkfamkfeit eines jolchen Ver— 
eins, wie Literat Hanfen ihn will, vertraut find, indem der— 
felbe die Vorlage feiner Anficht bis dahin noch nicht voll- 
ftändig bejchafft hat. Wir hätten daher füglich feine meitere 
Entwifelung abwarten fünnen, um dann unfere Meinung 
in Betreff der Sache darlegen zu können. Indeſſen fann 
vielleicht viejed unfer Raifonnement dazu beitragen, die ganze 
Sache von wöglichft vielen Seiten zu erwägen, bevor man 
zum völligen Abjchluß jchreitet. Wir fchreiben auch nicht, 


2) Im Original” felbftverftändlich nicht parentheſirt. 
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etwad Neues hinzuftelen, fondern fuchen vielmehr dem bee 
reis Gegebenen eine andere Anficht abzugewinnen. Ein Ver— 
ein, der fich ausjchlieglich die Volksbildung zum Ziel febt, 
dürfte nur zu leicht feinen Wirfungsfreis zu fehr beengt 
fehen. Für die Bildung des Dolfes, namentlich der Ju— 
gend, arbeiten ale Schulen; für die confirmirte Iugend und 
deren weitere Ausbildung eriftirt gegenwärtig die höhere 
Volksſchule, und ficherlih wird es bei diefer einen nicht 
bleiben. Im nicht ganz ferner Zeit werden wir im verfchies 
denen Gegenden der nordalbingifchen Herzogthümer ähnliche 
Inftitute erblühen fehen. Für die Bildung des Volkes 
wirken die bereit3 in vielen Gegenden der Lande erftandenen 
fogenannten landwirtbfchaftlichen Vereine, die wahrlich nicht 
allein landwirthſchaftliche Zwecke verfolgen, fondern Gegen— 
ftände aller Art zur Sprache bringen, ſowol wifjenfchaftliche 
als praftifche Fragen erörtern, und ihren Beftrebungen auch 
zum Theil mit Hinlänglichen, materiellen Kräften einen ge— 
deihlichen Erfolg fichern. Werner rechnen wir hierher vie 
mit folchen Vereinen verbundenen oder für fich exiftirenden 
Refeinftitute, in welchen wir Schriften gefunden haben, melche 
man vielleicht dorten nicht. erwarten ſollte. Unſere Preſſe, 
fo enge Grenzen man ihr auch und befonderd in gegenwär= 
tigem Augenblick anzumeifen bemüht ift, darf mit dem voll- 
ſten Rechte von fich rühmen, auf die Bildung des Volkes 
einzumirfen. Wir dürfen gewiß nicht, um diefe unfere Be— 
hauptung zu rechtfertigen, eine ftatiftijche Ueberficht unferer 
Tagesliteratur nebft deren Charafteriftif liefern; nicht als ob 
wir mit ihren Leitungen uns vollfommen zufrieden erklär— 
ten, unter den obwaltenden Umftänvden aber läßt jich wohl 
nicht mehr verlangen. Doch genug; alles Obige liefert ven 
Beweis, daß für die Bildung des Volkes — wie? genug 
geſchieht? Hinreichend gejorgt ift? wahrlich, das kann unfere 
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Meinung nicht fein; e8 fol durch das Angeführte nur dar— 
gethan werden, daß der.Sinn für Bildung in unfern Lan— 
den und zwar im Wolfe ſelbſt rege geworden ift, daß nicht 
zu befürchten fteht, der Eifer hierfür werde wieder erfalten, 
dag man der endlich erwachten Volksthätigkeit vollen Raum 
gewähren möge, damit das Volk felbft auch fernerhin thätig 
bleibe, und fich in noch nicht völlig verbannter Gewohnheits— 
trägheit auf einen Verein verlafje, der es ſchon durch feinen 
Namen verkündet, er wolle die Bildung des DVolfes auf fi 
nehmen. 

Wir fürchten nicht mißverftanden zu werden. Gerade 
jeßt meinen wir, da eim unverfennbar mächtige Streben 
von Seiten des Volkes felber nach höherer Ausbildung Statt 
findet, müfje man diefe Entwicklungsperiode nicht durch eine 
anorganifche Einwirkung von Außen zu befchleunigen juchen. 
Es könnte dieß leicht zur Folge haben, daß die in der Ent: 
wicklung begriffene Selbftthätigfeit geftört, im ihrer fchönften 
Entfaltung vernichtet würde. Dan muß fih die Sache 
praftifch denken. Ein Verein für Volksbildung exiftirt, das 
Volk weiß, derſelbe beſitzt vielleicht nicht ganz unbedeutende 
peruniäre Mittel. Im öftlichen Solftein wollte man irgendwo 
ein Leſeinſtitut errichten. Diejenigen, welche ftch hierfür in= 
terejjiren, fuchen Iheilnehmer, finden manche, viele, bis, bis 
es zum Beitrag zahlen Eommt. Es wird eine Berfammlung 
gehalten, Stimmen erheben fich, die da verlangen, man möge 
fih an den Verein für Volksbildung wenden, der werde für 
dieß, für die Bildung des Volkes projectirte Unternehmen 
gewiß ein Erfledliches hergeben. So wird's kommen, fo 
wird's vielfach fommen. Kann der Verein etwas thun, fo 
wird’3 nicht genug fein, Fann er nichts thun, jo erlahınt 
die Kraft und das Unternehmen felbft, welches mit eigner, 
voller Kraft angegriffen, wahrfcheinlich gelungen, zu Stande 
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gekommen wäre, geräth jegt in’3 Stocken. Wir könnten das 
bereit3 Geſagte noch weiter ausfpinnen, doch würde ein ſol— 
ches Gewebe wenig Anziehended haben; auch glauben wir, 
dap unfere Meinung Jedem verftändlich fein wird. Iſt dies 
felbe irrig; nun gut, irren ift menfchlih, man möge und 
widerlegen und das Gegentheil darthun. Das geht auch an, 
am Ende aber wird die Erfahrung wohl die beſte Lehrmeifterin fein. 

Mit dem „Verein für Volksbildung“ können wir ung 
demnach nicht fo recht befreunden. Aber wohlverftanden find 
wir keineswegs der Anficht, als ob das Streben des Volkes 
nad) Bildung, demfelben ganz überlaffen bleiben, daß intelli 
gente Männer fich gar nicht weiter darum Fümmern, daß 
dafjelbe in feiner Weife unterftügt, gefördert, ermuntert wer— 
den folle. So iſt's auch nicht gemeint. Nur feinen Vers 
ein, der da von vorne herein erflärt: „wir wollen vie Bil- 
dung des Volkes befördern (bevormunden?).” Denn außer 
dem bereit3 gerügten Uebelftande, müffen wir geftehen, daß 
wir in dem Dinge auch eine etwas bedenkliche Seite finden. 
Die vom Hiftorifchen Nechte inftallirten Volksbildungs-In— 
ſpectoren haben in folchen Dingen eine überaus feine Nafe. 
Die mürde bei Ausführung eines derartigen Unternehmens 
gleich eine Gefahr für ein gemiffes morfches, wurmftichiges 
Gebäude wittern, was die gefürverte Volfsbildung nur zu 
leicht über den Haufen rennen könnte. Diefe beforgliche Rare 
würde alfobald gute Miene zum böfen Spiel machen, und 
freundlich dem zu ftiftenden Vereine für Volksbildung ent= 
gegenfommen, und einen heiligen Buckel machen, und fo er— 
picht fein auf ein erfpriegliches Gedeihen des jungen Kindes, 
und fo zärtlich gegen dafjelbe thun, und fo lange und aus— 
dauernd um dafjelbe herumſchwänzeln, bis fie das arme Ge— 
ihöpf in ihre befeligenden Hände befommen, und dann — 
— (zmei Gedanfenftriche find cenſurfrei). 


223 


In dieſer Beziehung alfo, was nämlich den Zweck ver 
Bolfsbildung anbelangt, neigen wir und mehr auf die Seite 
des Dr. Heiberg. Es erftehe ein patriotifcher Verein, ein Verein 
überhaupt, ein Wolföverein, der „auf den Pulsſchlag der 
Zeit in allen ihren Richtungen” merke, und feine Wirkſam— 
feit auf die Hebung des Volks, auf die Gefammtinterefen _ 
defjelben überhaupt. Damit wird die Ihätigfeit deſſelben 
für die Bildung, namentlidy der mittlern und untern Klaffen, 
nicht ausgefchloffen, vielmehr mag der Derein, jo viel in 
feinen Kräften fteht, auch der „Bildung des Volks ſich 
annehmen; fein Wirken fei aber nicht ausfchlisglich auf die— 
jen Kreis bejchränft. Immerhin bleibe der Volksbildung 
ein nicht unbedeutender Theil der Kraft des Vereins zuge— 
wandt, nur nehme Diefelbe nicht entjchieden die ganze Wirf- 
famfeit des Vereins in Anſpruch. — Wir glauben uns 
deutlich genug erklärt zu haben; dennoch aber bleibt ung die 
Berpflihtung, anzugeben, in welcher Richtung der Verein in 
der von und angegebenen Geftaltung zum Seile des Volks 
thätig fein Eünne. Auch darüber wollen wir unfere unmaf- 
geblichen Ideen darlegen, obwohl wir Feinesweges uns ver— 
hehlen, daß e3 Leichter ift, einen Vorſchlag zu bekritteln, als 
jelber etwas Geſcheutes zu Tage zu fördern. Doch müffen 
wir auch hier wieder im Voraus bemerken, daß es ung nur 
um die Sache felbit, nicht minder um die Realifirung ders 
ſelben als auch und vornämlich um eine zeit- und natur= 
gemäße Organiftrung der hiebei in Betracht kommenden Ver— 
hältniſſe zu thun ift. 

Das iſt's, was und in den Landen Schleswig=Holftein- 
Lauenburg am meiften Noth thut? — Halte inne, Lefer, 
und beantworte dir felber, ehrlich und aufrichtig, bevor du 
weiter fiefeft, diefe Frage: Welche verfchievene Antworten Hier 
wol erfolgen mögen! Bereinigung der Ständeverſammlungen, 
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ein chriftlicher Sinn, Trennung der Finanzen von denen des 
Königreichs, befchließende Ständeverfammlungen, Steuerbe- 
willigungsrecht, Chaufjeen, Eifenbahnen — doch wol nicht 
gar Preßfreiheit? ſeufzt vielleicht mancher, aber gewiß nicht, 
in danfbarer Anerkennung fei ed gejagt, unjer Cenſor. Al— 
led dieſes münfchen wir unferm lieben Nordalbingien von 
ganzem Herzen und zweifeln auch nicht, daß e8 ein Wefent- 
liches zu feiner Beglüfung beitragen würde, aber nicht be= 
faßt e8 das, was wir meinen. 

Für das Oenannte fehlt die Grundlage; alle Beitre- 
bungen für die weitere, höhere Entwickelung ded Volkes find 
fo zu fagen auf den Sand gebaut, und wenn dieß zu meit 
gegangen fein folte, verfehlen großentheils ihren Zweck. Denn 
e3 mangelt Einheit des Volkes! ine Eräftige Nationalent- 
wicklung erheifcht ala nothwendige Baſis Einheit des Volks! 
Und diefe ift’3, die wir in unjern Landen wahrlich vergeblich 
fuchen. Steht e8 nicht bei uns im Fleinen, wie in größe— 
rem Mafftabe im gefammten deutfchen Baterlande? — Das 
ber ift auch dem edelften Theile der deutſchen Nation die 
Idee „deutſcher Einheit” nicht mehr fremd; mit Necht Fann 
man jagen, e8 ift ein Nationalgedanfe, ein Gedanke, dem in 
den legten Jahrzehnten viel Taufend Herzen warm entgegen 
gefchlagen,. dem fo manches Opfer gefallen, der in neuejter 
Zeit in immer weitere Fernen getreten ift, obwol die Hoff— 
nung, die ewig jugendliche ihn nimmermehr laſſen kann. 
Deutichland, das ganze, große, heißgeliebte Vaterland, ala 
ein Sand, einen felbftitindigen, fich frei entwickelnden Staat 
gedacht — weſſen Bruft hebt fich nicht bei ſolchem Gedan- 
fen? Nimm die Karte, deutfcher Mann, und wirf einen 
Blick auf dein DBaterland! Erfennft du es, Das deutſche 
Land? Buntſcheckig und zerriffen liegt es vor dir, als hätte 
der ewige Jude es verfchachert, und die Käufer’unter fich 
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darım gemürfelt Die deutjche Zunge tönt von den Belten 
bis zum Mittelmeer und dorten, wo der Rhein und vie 
Oder ihre Fluthen dem Ocean entgegenwälzen; aber deutſche 
Geſinnung hat jich gefpalten, und ein ander Herz als ver 
Schwab trägt der Baier im Buſen. — — Ob es ſo blei- 
ben wird? Mer vermag in die Zufunft zu fehauen, ihren 
Schleier zu heben, den fie geheimnißvol über das Schickſal 
von Ländern und Völkern breitet? Und doch — doc) redet 
laut und überzeugend in der Bruft des Patrioten eine Stimme, 
die fi über die Gegenwart” erhebt und der Zeiten MWechiel 
beſiegt. Wohl mangelt der Maſſe unferer Nation jene le— 
bensvolle Geſinnung, die fie aneinander fettet, ſie zu einer 
großen Geſammtheit verſchmelzen Fünnte; wohl ftreben die 
Gewaltigen, ferne zu halten den Geift, den Nationalfinn, 
den Nationalgeift, der den Sachſen, Branfen, Schwaben, 
Baiern — zum Deutfchen umfchaffen würde. Dennoch naht 
die Zeit, da Deutſchlands Volk zu geiftiger Einheit erwa— 
hen wird; gleiche Sympathieen drängen in allen Landen 
zum gleichen Ziel; taufend Zungen reden aller Orten in fol= 
her DBegeifterung zum deutfchen Volk; Deutſchlands Jugend 
trinkt in vollen Zügen aus offnem Born der deutichen Eine 
Heit Seit. Wo du auch weilft auf deutfchem Boden, all, 
überall reicht dir ein deutfcher Mann die Hand. Und wohnft 
du nah den himmelhohen Alpen, wo die donnernde Lavine 
lebensfrohe Ihäler begrüßt, oder fchaufelt fich dein Nachen 
auf den  Silberfluthen des weinumkränzten Rheins, oder 
wirft du dein Ne aus an den Geftaden der Dftfee — wo 
du auch weilft, Sohn meines DVaterlandes, wohin dich dein 
Wanderſtab auch trägt, all, überall findeft du, wenn auch 
nur einzeln, Sinnesgenoffen, Die nicht ven Tyroler, nicht ven 
Holften oder Schwaben, nein, Die dich ald Deutfchen begrüs 
Ben. Sp. auf, mein Volk! Den deutſchen Geiſt erwecke jed= 
15 
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weder Deutfche in der eignen Bruft, und trachte Jeder durch 
fich jelbft im Bruder der gleichen Stimmung Allgewalt zu 
pflanzen! — — 


Der Geift iſt's, der die Welt beherrfcht! Iſt dieſer Geift 
der Einheit überall im Volke rege, was vermag den Strom 
zu bändigen, der unaufhaltfam feine Wogen rollt? Iſt es 
gelungen, Deutſchlands Volk für jene Einheit geiftig zu ges 
winnen, fo werden auch die Außern Schranfen fallen, die 
einem feindlichen Dämon gleich von der Willführ Machtger 
bot Hingebannt worden. — Nochmals: diefe Verhältniffe im 
großen deutſchen Vaterlande, fie wiederholen fich bei und im 
Fleinen. Fremd ftehen fih Wagrier und Dithmarfcher, Ang- 
Ier und Friefen gegenüber, den Lauenburger fennen wir nicht 
und für den Probfteier ift der dänische Wohld ein ander 
Land. Wohl finden fihb hier und dorten Männer, welche 
in unfern Landen nur den Fräftigen Norden Deutjchlands 
erblicten, die da ftreben, den deutſchen Nationalgeift mehr 
und mehr zu beleben, um eine deutfche Mark entgegenzuftel= 
Ien dem fich augenfcheinlich Fräftig entwickelnden Sfandina= 
vien; aber Elein noch ift deren Zahl, und manches Patrioten 
TIhatkraft Liegt gefangen in den Banden des Partheigeiſtes. 
O, geliebtes Vaterland, wann wird die Stunde deines geis 
fligen Erwachens tagen! 


Man ruft deine Mannen auf, fich zufammen zu ſchaa— 
ven; einen Verein der Volkskraft, der gefammten, will man 
erwecken. Möchten fich überall, all, überall Stimmen, ge— 
wichtige Stimmen, für venfelben erklären. Möge die ewige 
Weisheit die Schritte derjenigen Ienfen, die ala Führer vor= 
angehen! Einheit Norvalbingiens, geiftiger Anflug an 
Deutfchland, das iſt's, worauf wir zunächſt unſern Blick 
rihten. Der Frühling naht und bald prangen im zeichfien 
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Prachtgewande die heimathlichen Fluren. Da fühlen ſich die 
Herzen ‚gehoben und der Geift erwacht aus dem trägen Win— 
terfchlafe.  Nafft euch auf, Männer Norvalbingiens, und 
tretet zufanımen auf, offner Seide, zu tagen nach der Wüter 
Weiſe. In deiner Mitte Liegt der Holften Land, im Herzen 
deffelben der Borenhöfter Kamp. Dorthin, und laßt ung 
tagen! Dort jollen fih die Mannen Nordalbingiens ins 
Auge ſchau'n, und gewahren, daß fie demjelben Stamm ent» 
fproffen. Auf den Borenhöfter Höhen werde gegründet der 
nordalbingijche Volksverein. 


Auf dieſe Weife ins Dafein gerufen, erfteht ein Verein 
des Volkes, voller Kraft und Leben, deſſen nähere Organi— 
ſation wahrlich nicht jo fchwierig ift, daß ver Vaterlands— 
freund davor zurückſchreckt. Der Verein an fich, der ficht- 
bar in die Erjcheinung tritt, gewinnt die Herzen des Volks, 
und führt die verfchievenen Glemente auf friedlichem Wege 
zu trauter Vereinigung zufammen. Aljährlich tritt Derjelbe 
abwechjelnd zufammen bei Borenhöved, bei Urnehöved und 
wo der GSachfenwald feine Geſäume zieht. Männer und 
drauen, Jünglinge und reife pilgern hin zum Beftvereine 
Nordalbingieng, Iegen ihre Opfer auf den Altar des Vater— 
landes und Beſchlüſſe des Volkes felber verfügen über die 
vereinte Kraft. Dort Eure Stelle, Patrioten, dorten verfüns 
det, was Ihr Großes und Gutes erbacht zu des DBaterlane 
des Beftem. 


Aber nicht weiter ind Einzelne wollen wir gehen. So 

im Ganzen unfere Anficht über einen Verein, der von uns 

endlicher Wichtigkeit für Nordalbingiens Volk werden Fann. 

— Und nun zum Schluß noch ein Wort, eine Deutung 

bed Namens „Verein für Volksbildung“ in unjerm Sinne. 

Fa, einen Verein, aber nicht um ein Volk, ein vorhandenes, 
15* 
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- zu bilden, fondern um ein Volk, ein nur in gejchiedenen 
Elementen vorhandenes, zu einer Einheit, zu einem norbal- 
bingifchen kräftig- deutſchen Volke zu bilden; daher 


einen nordalbingiſchen Volksverein. 


—— 


5. 


och einige Worte über den zu ftiftenden 
patriotifchen Berein, 


(2yna.) 


Schon lange war ed dem Schreiber nachftehender Zei— 
Ien einleuchtend gewefen, daß die Stiftung eined DBereined 
für Volksbildung in Schleswig-Holftein dringendes Bedürf— 
niß der Gegenwart fei, und daß namentlich alle Patrioten, 
denen das Wohl ihres DBaterlandes wahrhaft am Herzen 
liege, zur Erreichung obigen Zweckes zufammentreten müßten, 
wenn fie nämlich nicht länger eine müßige Rolle fpielen 
wollten in einer Zeit, mo man von gewiffen Seiten her eifs 
rig bemüht ift, ſowohl in Holftein, ald in Scleöwig den 
Saamen der Zwietraht und der Uneinigkeit auszuftreuen 
und durch Entjtelung und Verdrehung von hiftorifchen Thate 
fachen, worauf die Selbſtſtändigkeit und die innige ſtaats— 
rechtliche DBerbindung Schleswig-Holſteins beruht, ftatt Auf- 
klärung über die mwichtigften vaterländifchen Angelegenheiten 
zu verbreiten, nur Unfunde und Unflarheit bei einem großen. 
Theile der Bevölkerung unſeres Vaterlandes zum größten 
Nachtheile dieſes Tegteren zumege zu bringen. Die Auffor« 
derung Heiberg's zur Stiftung eines patriotifchen Vereins 
war demnach unter den gegebenen Umftänden gewiß eine 
höchſt zeitgemäße, und wird die Bildung eines folchen Vers 
eined gewiß im Laufe der Zeit die fegenvolliten Früchte tra= 
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gen, wenn berfelbe, nicht: feinen Standpunet verfennend, ftetö 
mit den Anforderungen der Zeit gleichen Schritt halt und, 
fo meit feine Kräfte es irgend erlauben, ftet3 bemüht ift, 
da fördernd mit einzufchreiten, wo Gegenſtände des Gemein— 
mohles in’3 Leben zu rufen fein dürften, welche dem Be— 
reiche eines folchen Vereines nicht gar zu ferne lägen und 
deſſen Kräfte nicht eben überftiegen. 

Soll aber ein folcher Verein von vorne herein mit ei= 
nem jegensreichen Wirken. beginnen, fo muß er fich unferer 
Meinung nach zunächft und vor allen Dingen als ein ſchles— 
wig=holfteinifcher conftituiren, denn das dringendfte Bedürf— 
niß der Gegenwart ift es in der beregten Angelegenheit, daß 
das DBaterland zufammenhalte, fich als ein Ganzes immer 
fefter und fefter confolivire und dadurch eine: ſolche Erftar= 
fung im ganzen Volke gewinne, daß die Uebergriffe und 
Entftelungen ſowohl von Seiten der Dänen, ald der Neus 
bolfteiner, an ver gefchloffenen Phalanx des ſchleswig-holſtei— 
nifchen Volkes auch für die Zukunft ohnmächtig zerfplittern. 

Die zweite Hauptaufgabe des zu fliftenden Vereins 
müßte, unferer Meinung nach, Förderung der Volksbildung 
fein. Zur GErreicdiung diejes Zweckes müßten nicht allein 
paffende Volksſchriften im deutſcher und däniſcher Sprache 
unter das Volk, mo möglich zu einem äußerſt billigen Preife, 
vertheilt werden, fondern ed müßte auch vor allen Dingen 
dafür Sorge getragen werden, daß in Norvfchleswig, und 
nach unferm Dafürhalten am liebften in Hadersleben, ein 
dänifchgeichriebenes Volksblatt in's Leben träte, deſſen Haupt— 
aufgabe darin beſtehen müßte, vorzugsweiſe den Landbewoh— 
nern im paſſenden, wöchentlich ein= oder zweimal erſcheinen— 
den Artikeln, wahrhafte Aufklärung über die Vaterlands— 
gefchichte und Vaterlandskunde überhaupt, deren Verbreitung 
in der Ihat jehr noth thut, im möglichft populärem Tone 
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abgefaßt, zu geben. Diefes Blatt müßte denn auch in ruhi— 
ger, Teivenfchaftslofer Weife vie Entftelungen, Verdrehungen 
und Höchft gehäffigen Infinuationen der Dannevirfe und der 
andern dänischen Toagesblätter, welche int felben Tone und 
im felben Geijte redigirt werden, einfach widerlegen, und fo 
Dazu: beitragen, daß das feit Jahren in vielfacher Beziehung 
irre geleitete Volk in der That aufgeflärt und über feine 
heiligften Intereffen belehrt wirde. Daß einem, folchen Blatte 
auch die Beſprechung anderweitiger, gemeinnüßiger und felbft 
auch unterhaltender Gegenftinve nicht fehlen dürfte, ift felbft= 
verftandlich. Ein folches Blatt würde in Nordſchleswig, fo 
weit Schreiber diefer Zeilen die Stimmung daſelbſt Fennt 
(und er glaubt fie einigermaßen genau zu Eennen), von eis 
nem fehr großen Theile ver dänifchrevenden Bevölkerung mit 
Breuden aufgenommen werden, denn die Dannevirfe ift in 
der That einen großen Theile der dortigen Bevölkerung ges 
häſfig geworden, dennoch wird fie aus Noth gelejen, eben 
weil fein anderes dänifchgefchriebenes Volksblatt dem Volke 
biäher iſt gereicht worden. Wollen nun die Vaterlands— 
freunde ein inniges  Zufammenhalten des Vaterlandes be= 
wirken, fo tragen fie auch dafür Sorge, daß fomohl den 
neuholſteiniſchen, als den däniſchen Propagandiſten jedes 
Terrain wo möglich abgeſchnitten werde, und hierzu möchte 
es wol kein tauglicheres Mittel geben, als wahrhafte Auf— 
klärung des Volkes mittelſt zweckdienlicher Lectüre. Kein 
Wunder alſo, wenn bereits das Kieler Correſpondenzblatt 
ſeine Unzufriedenheit mit der Bildung eines patriotiſchen 
Vereins in Schleswig-Holſtein ausgeſprochen hat! 

Daß aber der zu ſtiftende patriotiſche Verein außer 
Volksbildung auch anderen gemeinnützigen Gegenſtänden ſeine 
Aufmerkſamkeit zuwende, iſt ſelbſtverſtändlich. Nur muß er 
für den Augenblick nicht Alles wollen, weil er ſonſt ſeine 
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Kräfte nicht mit der gehörigen Energie und Intenſität Dem 
zuwenden möchte, welche gerade für den Augenblif am 
meiften noth thut, und welches, unſeret unvorgreiflichen 
Meinung nad), eben in Aufklärung des Volkes mittelft 
zweckmäßiger vdeutfcher und däniſcher Volksſchriften und ver 
Herausgabe eines umfichtig geleiteten, in däniſcher Sprache 
geichriebenen Tageblattes am pafjendften und zweckdienlich— 
ften gefchehen möchte. Man zerfplittere demnach nicht bie 
Kräfte gar zu jehr, und bevenfe wohl, daß Derjenige, ver 
Ales will, in der Negel Nichts erreicht. 

Dbige Motive fefthaltend, und damit der Verein fich 
auch auf der andern Seite bei feiner Conftituirung nicht gar 
zu enge Grenzen ziehe, und fich dadurch nicht unnöthiger 
Weiſe jelbft die Hände gar zu fehr binde, möchte ich dem— 
jelben folgenden Namen ald charakteriftiih und pajjend heis 
legen: fehlesmwig-holfteinifcher patriotiicher Verein für Volfd« 
bildung und andere Gegenftinde des Gemeinwohles. 

Drittend wäre es gewiß am zweckdienlichſten, wenn ber 
Berein ſich ganz unabhängig von ver bereits beftehenden pas 
triotifchen Gefellichaft, die den Anforderungen der Zeit nicht 
mehr entipricht, conflituirte, damit die neuen beranftrebenden 
Kräfte nicht Durch die alten paralyfirt werden, und damit 
ein Iebensfrifches und Iebenskräftiges Organ erjtehe, das im 
Gefühle feiner jugendlichen Kraft und im Bemußtfein einer 
neuen, zeitgemäßen Schöpfung fich von jedwedem hemmen 
den Ginfluffe möglichft frei erhalte, und mit ganzer Gtärfe 
ſich Dem zuwende, was für den Augenblic am meiften noth thut, 

Viertens forge ver Verein für eine zweifmäßige Admi— 
niftration feiner Angelegenheiten. Zu dem Endzweck müßte 
ein paſſendes Stätut ausgearbeitet und im dieſes die Schei⸗ 
dung der Verwaltung der Vereindangelegenheiten in Eentrals 
und Diftrietsadminiftration aufgenommen werben, 
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Fünftend dürften in einer Zeit der Aſſociation, wo mes 
gen ver fo vielfachen Intereffen vereinte Kräfte durchaus er» 
forderlich find, wo demnach das einzelne Individuum fo 
vielfach zu Belfteuern verfchiedener Art in Anfpruch genom« 
men wird, die jährlich zu Teiftenden Geldbeiträge ja nicht zu 
hoch angefegt werden, um es felbft dem Unbemitteltern 
möglich zu ntachen, Vereinsmitglied werden zu Fönnen. Eine 
jährliche Veifteuer von 1 Mark ald Minimum vürfte dem— 
nad) als durchaus paffend erfcheinen. Natürlih müßte es 
dem DBegüterten unbenommen bleiben, in Diefer Beziehung 
ein Mehreres zu thun. Durch niedrige Beiträge wird aber 
auch der Vortheil erreicht, daß der projectitte Verein mehr 
allgemeine Landesſache werde, welches nad) unferm Dafür« 
halten ein mohl zu beherzigendes Moment fein dürfte, wenn 
der Verein im Volke murzeln und Ieben, und das Volk 
ſelbſt in feiner fchleswig-holfteinifchen Einheit unerfchütterlich 
feft vaftehen fol, trog aller fuftematifchen Anftrengungen, 
die man von anderer Seite macht, um dieſes Gefühl, das 
Paladiun unferer Vaterlandsliebe, immer mehr und mehr 
zu untergraben, Anftrengungen, die, fo gewaltfam und viele 
facher Art fie auch find, Dank ſei e8 dem gefunden Patrio— 
tismus der Schleswig-Holfteiner, bis jebt noch im Ganzen 
ziemlich unwirkſam geblieben find, 

Sechftens fpreche und fchreibe man nicht zu viel über 
die mehrfach beregte Angelegenheit, fondern man lege friſch 
Hand an's Werf, und handele. 

Die Sache ift ſchön, edel und zeitgemäß, ja ift drin— 
gendes Bedürfniß, der Plan im Ganzen reif, das Volk für 
denfelben empfänglich; was zaudert man alfo? 

Don Schleswig aus wurde die Idee zur Stiftung bed 
mehrgedachten Vereins zuerft in Anregung gebracht, in 
Schleswig finden fich viele geiftige und auch materielle 
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Kräfte zur Förderung des Planes concentrirt, Schleswig ift 
im Ganzen für Nealifirung des Planes paſſend belegen, in 
Schleswig alio trete ein vorläufiges Gomite zufammen, die— 
ſes arbeite ein paſſendes Statut in feinen. hauptjüchlichften 
Grundzügen aus, erlafje eine öffentliche Aufforderung zur 
Bildung des mehrgedachten Vereins, wende fih an einzelne 
Baterlandsfreunde in den Städten und Landdiſtricten Schles— 
wigsHolfteind mit der Bitte, in ihren Kreifen zur Theilnahme 
an dem Verein einzuladen, und bald wird eine ‚hinreichende 
Anzahl von Mitgliedern Die fürmliche  Conftituirung des 
Bereined möglich machen. Iſt viefes gefihehen, fo berufe 
man an einem pafjend belegenen Orte eine Generalverfamme 
lung, um die vorzulegenden Statuten des Vereins zu bera- 
then und zu genehmigen, Vorſtände zu wählen, und andere 
den DBerein betreffende Angelegenheiten zu discutiren. 

Sp wird ein Werk in’ Leben treten, von dem jeder 
wahrhafte Vaterlandöfreund gewiß nur Nügliches und Er— 
fprießliches mit Necht erwarten darf, und dem wir von gan» 
zem Herzen wünfchen wollen, daß der allmächtige Gott ihm 
Schutz und Schirm immerdar verleihen möge. 


Nachſchrift. 

Wie ſich erwarten ließ, fand der zu ſtiftende patriotiſche 
Verein den gewünſchten Anklang beim ſchleswig-holſteiniſchen 
Volke. Ueberall haben ſich in den Städten und auf dem 
Lande Comités gebildet, welche die Förderung der Sache eif— 
rigſt betreiben. Sobald aller Orten Geſellſchaften ſich für 
dieſen Zweck werden gebildet haben, wird eine Generalver« 
fammlung aller Comitemitglieder Statt finden und find auf 
derfelben die Statuten des Vereins zu berathen und ſchließlich feſt⸗ 
zuftellen. Wir werden fehen: mie lange ver Danabrog dieſem Ver⸗ 
eine fchleswig-holfteinifcher Volkskraft Wiverftand leiften Fann. 


IV. 


Schleswig: Holfteinifche 
Volksfeſte. 
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Das am 21. April in Süderbrarup in Un: 
geln gefeierte Volksfeſt. 


(Rendsburger Wochenblatt.) 


Auf ven 21. April d. 3. war von verfchievenen Ein- 
mwohnern der beiden Wahlpiftricte der Landfchaft Angeln, 
des 16, und 17., eine Feftlichkeit angeordnet und zur Theil- 
nahme mittelft Gireulairen aufgefordert worden; auch waren 
nach) den naheliegenden Städten verfchiedene Einladungen an 
einzelne populaire Männer ergangen. Als Zufammenfunfts- 
ort war gewählt das große Kirchdorf Süvderbrarup, der Mit- 
telpunet Angelne, und Zweck defjelben war, einmal und be- 
fonderd, den Abgeoroneten der beiden Wahldiftricte, Herrn 
Paftor Morigen zu Alsnis (für den 16.) und Herrn Aage— 
fen, Hofbefiger zu Geltingen (für den 17.), die ſich der ent- 
fehiedenen Branche der großen deutſchen Majorität auf der 
Ießten fchleswigfchen Stänveverfammlung angefchloffen Hatten, 
Beiftimmung und Danf zu erkennen zu geben; dann aber 
auch, ſich überhaupt gemeinfam und gegenfeitig über Die 
wichtigften Angelegenheiten des fehleswig=holfteinifchen Landes 
anszufprechen, zu belehren und zu vereinen. Die Einladung 
hatte auch in Beiden Wahlviftrieten, beſonders unter der 
wohlhabendern Elaffe, den Wählern und Wählbaren, Auf- 
nahme gefunden und e3 Hatten fich gleichfalls manche dem 
Lehrſtande Verwandte angefchloffen; aus Schleäwig, Eckern⸗ 
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förde, Cappeln ꝛc. waren einzelne erfehienen. Die Zahl ver 
Theilnehmer aus dem Wahlpiftriet mochte mohl 300 betra= 
gen, und da man in manchen Regionen viel auf Wohlha— 
benheit giebt, die Begüterten auch unfern Zuftänden und Ein— 
richtungen nach ein nicht unbedeutende Gewicht in vie poli= 
tifche Wagjchale Iegen, jo dürfte hier die Bemerkung nicht 
am unrechten Orte fein, daß der Berhältniffe kundige Per— 
fonen behaupteten, man könne den durchfchnittlichen Vermö— 
gensftand der anweſenden Landleute für Jeden mit Sicherheit 
auf 10,000 Thaler Gourant annehmen. Wir müſſen aber 
befennen, daß mir über die Entſchiedenheit der Angler mie 
über die an den Tag gelegte Einficht und nicht wenig ge= 
wundert und gefreut haben; daß Angeln fich in letzterer Hin— 
ficht auszeichne, was eine Folge der feit längerer. Zeit ſchon 
dort beftehenden recht guten Volksſchulen ift, war und wohl 
befannt, aber daß fih damit auch Entjchiedenheit der Gefin= 
nung und Kraft des Charakters, und in dem Maaße ver- 
binde, davon überzeugten wir und erft jegt, indem wir es 
früher oft hatten bezweifeln gehört. Wenn wir nun verſu— 
chen, hier eine Beichreibung der Feſtlichkeit zu geben, fo 
müffen wir im Voraus bemerken, daß wir damit nicht auf 
Vollſtändigkeit Anſpruch machen; uns waren manche. der 
ehrenwertben Redner unbekannt, und unſer Gedächtniß Eonnte 
auch unmöglich ale Reden umd Trinkſprüche genau; fafjen 
und behalten. Man wolle diefe Skizze daher auch für ‚nichts 
mehr nehmen als fie fein fol, man wolle es entſchuldigen, 
wenn wir Giniged übergehen, was allerdings zur wahren 
Charafteriftif gehören und von Erheblichkeit fein dürfte, wenn 
wir Einiges nicht mit vollfommener Genauigkeit referiren, 
und wenn wir befonders „manche Namen mweglafjen, meil fie 
und entweder gar nicht befannt oder nicht mehr, erinner- 


lich find. 
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Um die Menge zu faffen, war an einen geräumigen 


Saal ver Länge nach ein geräumiges Zelt gebaut, welche 
Ginrichtung freilich an fi) ganz gut und hübſch war, aber 
die Unbequemlichkeit hatte, daß man nicht von allen Seiten 
gleich gut Hören Fonnte. Es war für gute Bewirthung ges 
forgt, und auch, mit dem geiftigen Genuffe war man am 
Schluſſe allerjeit3 zufrieden. Die Ioafte, welche mit länge— 
ven oder Fürzeren Reden begleitet wurden, waren ungefähr 
folgende: 


1) 
2) 


3) 


4) 


5) 


6) 


Dem Könige, unferm Herzoge, ausgebracht vom Seren 
Steindorf zu Grumbye. 

Dem DBaterlande, dem einigen, ungertrennlichen Schles— 
wig-⸗Holſtein, vom Herrn Wildhagen zu Aarup. 

Dem Herrn Paſtor Morigen, dem Abgeordneten des 
16. Wahldiſtriets, der ganz im Sinne ve3 Diftricts 
gehandelt und dem man herzlich dankbar fei, von einem 
Landmanne aus dem 16. Wahldiftrict. 

Dem Herren Uagefen, dem Abgeordneten des 17. Wahl: 
diftriets, auf ähnliche Weife von einem Landmanne 
dieſes Diftricte. 

Den Führern der großen deutfchen Majorität ver letzten 
fchleswigfchen Ständeverfammlung, von Paſtor Mori— 
Ben. Der Redner erklärte fih mit Entjchievenheit für 
die deutſche Richtung der fchleswigfchen Ständeverfamme 
lung und für die Entwicelung der nur „zuvörderſt“ 
gegebenen Inftitution, Iehnte aber das Verdienſt beſon— 
derer Mitwirfung in diefer Nichtung zu befcheiden von 
fich ab, und leitete hin auf die Führer. 

Den Bewohnern Angelns, vom Landinfpeetor Tiede— 
mann. Derfelbe erinnerte daran, dag von Angeln der 
Name England komme, mo politifche Freiheit herrfche. 
Ihn freue es, zu fehen, wie in der Landſchaft, welche 


7 


— 


8) 
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noch den Namen des alten Angellandes trage, die durch 
Einwanderung von Norden  entftandenen fremdartigen 
Elemente überwunden ſeien und hier ein deutſcher und 
zugleich ein politiſch freier Geift herrſche. 

Der Volkskraft in Schleswig-Holſtein, von Dr, Gülich, 
Die Entſchiedenheit, die gefunde Kraft, welche in uns 
ferm Volke Iebe, habe fih ver dänifchen Bankmünze, 
dem dänischen Banfinftitut, der dänischen Propaganda 
und mancher volfswidrigen Tendenz und unpafjenden 
Maaßnahme ſchon entgegengeftemmt und Habe gejiegt; 
fie müffe und werde jich noch mehr ftärfen und noch 
beſſere Siege davon tragen. 

Der Committee zur Begründung einer ſchleswig-holſtei— 
nifchen Landesbank, vom Literat Hanfen. Zur Begrüns 
dung der Wohlfahrt und zugleich zur Befefligung der 
Einheit Schleswig-Holſteins ſei vor Kurzem ein Plan 
fund gemacht, als welcher ſich nicht leicht ein befjerer 
und prartifcherer erdenfen lafje, der zur Gründung einer 
jchleswig=holfteinifchen Landesbank. Hier nun Fönne 
und müffe fih aber die Volkskraft thätig erweiſen. 
Man habe gezweifelt, ob das Gapital zufammenfommen 
werde; das ſei eine Kleinigkeit, wenn Das Volk «8 
wolle, wenn das Volk Eräftig ſei; es ſei bezweifelt, ob 
die Regierung fanrtioniren und die Zettelemiſſion erlau= 
ben werde, beſonders da die Dünen anfingen flarf zu 
opponiren; aber auch diefe Bejorgniß jet nichtig, wenn 
dad Wolf viefer Lande ſich kräftig bemeife, wenn es 
feinen Wunſch entſchieden und einmüthig ausfpreche, 
denn gegen den mirklichen Willen und den Wunfc des 
Volkes könne und werde die Regierung nicht handeln, 
das Volk müfje die Männer, welche vorantreten, auch 
in diefer Hinficht unterflügen ꝛc. 
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9) Dem öffentlichen Geiſte, vom Obergerichtsadvocaten 


10) 


11) 


Befeler. Den öffentlichen Geift müffe er vor Allem 
preifen und hervorheben; aus ihm gehe für das öffent— 
liche Leben, für den Staat alles SHeilfame hervor, aus 
ihm die rechten Wahlen für die Stände, in ihm müffe 
die Wirkjamfeit der Stände Wurzel und einen Stüß- 
punct finden; aus ihm müffe wieder der Nachdruck 
fommen für die Verwirklichung, aus ihm müffe vie 
Negierung Belehrung entnehmen für ihre Handlungs— 
weiſe 26. Diejer üffentliche Geift Habe lange auch in 
unſerm Lande gejchlummert, es freue ihn, daß er er- 
wacht fei und fich feiner immer £larer bewußt werde ıc, _ 
Der Preffreiheit, vom SHegereiter Niemann. Preßfrei— 
heit fei ein hohes Gut, fie hätten auch Diefe Lande im 
vorigen Jahrhundert und in dieſes Jahrhundert herein 
bejeffen; die Cenſur fjei ein großes Uebel, wovon man 
am erjten frei werde, wenn fie Keiner übernehme. Das 
aber werde Niemand thun, wenn man das Amt eines 
Cenſors für nicht ehrenvoll halte und den Genfor jol- 
ches fühlen Lafjje, wie dieg bei Einführung der Eenjur 
1819 in Kiel geſchehen fei. Die Breßfreiheit wieder 
zu erlangen, müfje ein Sauptbeftreben fein ar. 

Der Mieverbelebung alt=angeljächjischer Freiheit und 
einer freien Staatöverfafjung für die mit Druck verbun— 
denen deutſchen Serzogthümer, vom Literat Hanſen. Es 
fei wahr, die Prepfreiheit jei ein hohes Gut, fie diene 
befonders zur Volfsbildung, durch die Preſſe merde das 
Volk aufgeklärt über feine wahren Intereffen, und er 
danke dem vorhergehenden Redner für die Wärme, wo. 
mit er ihr das Wort geredet, glaube dieß im Namen 
der ganzen Verſammlung thun zu können. Allein jole 
die Breßfreiheit gefichert fein, wenn fie vorhanden, folle 

16 
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fie nicht wieder zurückgezogen werden Eönnen, fo bevürfe 
es noch eines andern Gutes, das dieſe und ähnliche 
Sreiheiten fichere und fchirme. Er weife dafür auf das 
Zand hin, das von diefer Provinz den Namen empfan— 
gen, auf England ze. Eine Veränderung der ftändifchen 
Inftitution in eine Gonftitution fcheine wünfchenswerth 
und befonders zu erfireben. Diefe Anficht fei ihm auch 
vielfach von Landleuten felbft in ihrer einfachen Weiſe 
geäußert ꝛc. 


12) Nochmals dem öffentlichen Geifte, vom Obergerichte- 


13) 


14) 


advocaten Befeler. Ihm fcheine, man müffe fich eine 
Sache recht klar machen. Er ftimme auch mit den, 
was der Literat Hanfen fo eben geäußert, überein und 
wünfche Nichts fehnlicher ald die Verwirflichung. Aber 
dazu gehöre Theilnahme des Volkes, der öffentliche 
Geift müffe eine Verfaffung in's Leben rufen und fie 
auch erhalten. Man müſſe fich recht folcher Güter 
bewußt werden ac. 

Dem Landinfpertor Tiedemann, der ſich für die Errich- 
tung der höheren Volksſchulen intereffirt und jüngft das 
Volk über das Bankweſen jo vortrefflich belehrt Habe, 
vom Organiften Sürgenfen zu Töſtrup. 

Dem Gedeihen der jihleswig=holfteinifchen Landesbank, 
vom Landinſpector Tiedemann. Der Redner gab noch 
einige Aufflärungen über das Banfprojert, erklärte fich 
bereit, Jedem, der fih an ihn wende, mit ferneren 
Aufklärungen an die Hand zu gehen, äußerte, man 
habe wohl gejagt, er und die Committee wollten den 
Leuten an den Geldbeutel, das fei auch richtig, allein 
man gebe ihnen auch Sicherheit für ihr Geld und die 
unzweifelhafte Ausficht auf 5 Procent Zinfen. Gleiche 
falls müſſe man bevenfen, daß das Land einen Nugen 


15) 


16) 


17) 


18) 


19) 


20) 


21) 
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davon habe, einmal indem das Geldmefen fichergeftellt 
werde und manches Geld im Lande bleibe, was fonft 
meggehen würde, und dann, weil dem Lande der hof- 
fentlich recht bedeutende Ueberfchuß zu Gute kommen 
ſolle, wovon wieder jeder Steuerpflichtige Nutzen habe, 
fo dag alfo ſelbſt der Egoift fich zufrieven geben Eönne. 
Der Bereinigung der fehleswigfchen mit der holjteini- 
ſchen Ständeverfammlung, vom Seren Jepſen zu Gas 
tharinenhof. Diefer oft geäußerte und ganz allgemeine 
Wunſch möge doch wenigſtens bald erfüllt werden. 
Dem würdigen Vater LE in Igehoe, vom Obergerichts— 
advocaten Befeler. Keinem mürdigern und populärern 
Manne glaubte der Redner ein Hoch darbringen zu 
können, was die Geſellſchaft mit allgemeinen Jubel 
beftätigte. 
Den beiden Abgeordneten, Ganzleifecretair Claufen und 
Kaufmann Berwald, vie 1858 zuerft die Motion um 
das Steuerbewilligungsrecht eingebracht, von einem 
Landmanne. 
Den Schullehrern Angelns, die die dort herrſchende 
Bildung hervorgerufen, vom Landinſpector Tiedemann. 
Den Männern, die mittelbar für die Jugendbildung 
wirkten, vom Schullehrer Jürgenſen. 
Den Redactionen der öffentlichen Blätter, denen das 
Volk beſonders Aufklärung verdanke und die mit ſo 
vielen Senntniffen zu kämpfen hätten, vom Hegereiter 
Niemann. 
Einem fehleswigsholfteinifchen Volksblatte, von Dr. Gü— 
lich. Während ver Rede des Testen Toaftbringers, ver 
fih Schon früher jo warm für die Preſſe ausgeſprochen, 
jet ihm der Gevanfe gefommen, dag ein Blatt, geleitet 
von einer Redactionscommittee und den Intereſſen des 
16 * 


22) 


23) 


26) 


[2 ol 
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ſchleswig-holſteiniſchen Volks gewidmet, wohl den Gen- 
ſurzwang brechen und fich Anſehen verfchaffen könne 
bei Regierung und Volk. 

Einem. Volfsvereine in den Herzogthümern, vom Literat 
Hanſen. Er müfje jich erlauben, einige Zweifel zu äu— 
Bern über das, was fein Freund Dr. Gülich fo eben 
vorgetragen. Würden einige liberale Männer zufan- 
mentreten, fich als Redactionscommittee eines Volks— 
blattes conftituiren, fo fei es einmal zweifelhaft, ob ih- 
nen dag Privilegium zur Herausgabe eines Blattes er- 
theilt würde, ſodann aber würden ſie ficher mit denſel— 
ben Genfurfchwierigfeiten zu kämpfen haben, wie die 
jegigen Nedactionen. Allein anders geftalte fich vie 
Sache wohl, wenn man e8 mache, wie die Dänen es 
gemacht, wenn man erft einen Volksverein bilde und 
daraus ein Blatt und eine Redactionscommittee hervor— 
gehen laſſe ar. 

Der Trennung der fchleswig-holfteinifchen Finanzen von 
den dänifchen, von v. Graffen zu Brebelhof. Trennung 
der Finanzen liege durchaus im Intereffe der Herzog— 
thümer und fei die Grundbedingung des Fortſchritts. 
Dem Steuerbewilligungsreht in Staat und Commune 
vom Ganzleifeeretair Glaufen. 

Der politifchen Freiheit in Schleswig=-Solftein, von Dr. 


Gülich. Es fei des Vaters Löck gedacht, der fei ein. 


Mann, ein eifenfefter Mann, der Gott aber, der das 
Eifen wachjen ließe, ver wolle keine Knechte; Habe 
Schleswig-Holſtein nur viele folcher Eifenmänner wie 
Löck, jo werde hier auch ſchon die Freiheit erblühen. 

Den Manen des Mannes von Sylt, Ume Jens Lorn— 
jen, dem das Land fo viel zu verdanfen, ein flilles 
Andenken, dargebracht vom Hofbefiger Beterfen zu Kieuf. 


27) 


30) 
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Der Finanzeommittee der letzten ſchleswigſchen Ständer 
verfammlung, von v. Graffen. 

Den angelichen Bauern oder richtiger Freiherren, vom 
Obergerichtsadvocaten Befeler. Der angeljche Bauer fei 
ein Freiherr im wahren Sinne des Worts, auf feiner 
Hufe lebe er frei und nur abhängig von dem Geſetze. 
Einer guten Ernte der heutigen Ausfaat, von Dr. Gü— 
li. Ale flimmten darin überein, daß man nicht bloß 
gekommen fei, mit einander zu ſpeiſen, zu trinken und 
fröhlich zu fein, — fondern auch Gedanken auszutau— 
jchen, wie mit Lebhaftigfeit gefchehe. Aber die Gedan— 
fen dürften auch nicht im Augenblick wieder ſchwinden, 
fie müßten zum Nachdenken führen und zur That 
werden ꝛc. 

Den beiden Abgeordneten, welche in ihrem Committee 
bericht über die ftändifchen Ausfehüffe, auf den An— 
ſchluß Schleswigs an den deutfchen Bund hinwieſen, 
Gülich und Beſeler, vom Literat Hanſen. Die Klarheit 
der Gedanken, mworauf Bejeler vorhin ein jo großes 
Gewicht gelegt, jchäge auch er über Alles, denn fle 
führe zur feften Ihat. Er erlaube fih nur auf einig, 
Gedanken hinzuweiſen, die man fich Elar machen müſſe. 
Die verfchiedenen DVerhältniffe zu Dänemark wurden 
berührt, und gefagt, wie man mit eifrigen Dänen per- 
fönlich befreundet fein Eönne, aber fich doch ihren Pro— 
jeeten auf die Herzogthümer auf's Entſchiedenſte wider— 
ſetzen ꝛc. Ein Gedanke beſonders bewege ſich von An— 
fang unſers wiedererwachten politiſchen Lebens, gewinne 
immer mehr an Tiefe und Breite, der, von einem Ab— 
geordneten von der nördlichſten Grenze Schleswigs aus— 
geſprochen: der Blick ſei hier dem Süden zugewandt. 
Dieſen Gedanken hätten Gülich und Beſeler beſonders 
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ar in ihrem Majoritätsgutachten ausgefprochen, ihn 

müffe man allerfeit3 Elar faffen ꝛc. 

31) Dem verftorbenen Profeffor Niemann in Kiel, im flile 
Ien Andenken, vom Schuflehrer Sürgenfen. 

32) Unſerer Herrlichen deutſchen Sprache, vom Segereiter 
Niemann. 

33) Der endlichen Aufhebung der Kopfiteuer, vom Literat 
Hanfen. Auch er möchte wohl ein- Pereat proponiren 
(mit Beziehung auf Borbergegangenes), aber feiner 
Perſon, jondern einer Sache, einer Steuer, einer theore= 
tifch und praftifch fchlechten Steuer, die in Dänemark 
längſt aufgehoben, er meine die Kopffteuer. Weil es 
aber bejjer Elinge, wolle er e8 lieber in ein Hoch ver- 
wandeln, das der endlichen Aufhebung gelten folle. 

34) Dem vdänifchen geheimen Conferenzrath Derftedt, vom 
Landinfpector Tiedemann. Derftedt ſei gegen die Her— 
zogthümer gerecht gemefen, er habe fchon früher dem 
Könige gejagt, Daß vdenfelben Unrecht gefchehe ꝛc. 

35) Dem Königlichen Commifjarius bei ven fchleswig=hol- 
fteinifchen Ständen, Grafen Reventlow -Eriminil, vom 
Hegereiter Niemann. 

Wenn wir Hinzufügen, daß alle diefe Toafte mit enthu— 
fiaftifchem Beifall begleitet wurden, fo wird man den Geift 
diefer DVerfammlung daraus völlig erfennen können. Wir 
fönnten wohl noch mehrere anführen, wie auch die materi= 
ellen Interefjen nicht vergeffen wurden, und wie man wies 
derum Intereſſe an Zuftänden und Perſonen jenfeits ver Elbe 
an den Tag legte; aber das Angeführte wird genügen. Er— 
mwähnen müjjen wir doch noch, weil es leicht von däniſchen 
oder dänifch gefinnten Blättern urgirt werden Fönnte, daß 
fih in dieſer Verſammlung allerdings ein entjchieden deut— 
ſcher Sinn manifeftirte, daß fich auch wohl Bitterkeit gegen 
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die Angriffe mehrerer Dänen auf die Selbititindigfeit Schles= 
wig-⸗Holſteins an den Tag legte, aber wir können auch ver= 
fichern, daß man durchaus nicht Offenftves that oder äußerte. 
Als ein Landmann ein Pereat für P. H. Lorenzen wegen 
feinee Apoftafte proponirte, hielt die ganze Geſellſchaft zurück, 
indem man fich dahin ausfprach, man wiſſe zwar nicht, wie 
Lorenzen fein Berhalten zu rechtfertigen vermöge, aber. man 
wolle ihn nicht verdammen und den Dänen feinen Stoff zu 
neuem Streite geben. Es ift gewiß, wäre felbft ein Mann 
wie Se. Majeftät der König von Preußen zugegen gemefen, 
er würde gefagt haben: „Hier ift eine gefinnungsvolle Oppo— 
fition,” aber er würde auch geglaubt haben, er befinde fich 
in einem Lande wie dem altconftitutionellen England, fo ges 
halten war der ganze Sergang. 


2. 
Das Bolfsfeft zu Haddebye, 


am 
28. Mai 1883, 
(Rendsburger Wochenblatt.) 


Wie überall in Schlesmwig-Holftein, jo hatte man auch 
im 14. ländlichen Wahlviftriet des Herzogthums Schleswig 
die geiftreichen Arbeiten und die raftlojen Beftrebungen des 
ehrwürdigen Abgeordneten von Itzehoe längft in ihrem gan= 
zen Werth erfannt und dankbar gewürdigt. Nach dem 
Schluß ver Testen holfteinifchen Stänveverfammlung faßten 
aber mehrere Wähler den Entjchluß, dieſe Gefühle durch 
ein äußeres Zeichen an den Tag zu legen, und es übernahm 
der Ziegeleibefiger I. Tams zu Haddebye, auch die übrigen 
Wähler und Eingefeffenen des Diftriet3S mit dem Vorhaben 
befannt zu machen und zur Iheilnahme einzuladen. Die 
Einladung fand allgemeinen Anklang und man zeichnete zu 
deren Ausführung Beiträge Am 5. Märf d. 3. hielten 
darauf Bevollmächtigte bei Herrn Tams eine Berfamm- 
lung, um das Nähere zu berathen und zu bejchliegen. Es 
ward nun beichloffen, dem Hochverdienten Löck eine Bürgere 
frone zu ſchenken, die von einer die Gefinnungen des Wahl- 
diftrietS enthaltenden Adreſſe begleitet werden folle. Da in- 
zwifchen auch die tüchtige Wirkfamfeit de8 Abgeordneten aus 
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dem eigenen Diftriet, Herrn Landinfpector Tiedemann zu 
Sohannisberg, befannt geworden war und man ganz damit 
übereinftinmte, jo wurde zugleich bejchloffen, ſolches zu glei= 
cher Zeit mittelft einer Adrefje zu erfennen zu geben. Die 
Adrefien wurden entworfen, die ingefeffenen Tams zu 
Haddebye und Schwennfen zu St. Jürgen als Committirte 
gewählt, um das Befchloffene zur Ausführung zu bringen, 
und auf Antrag des Bauervogts Ahrends zu Ajcheffel ward 
noch beliebt, vaß an dem Tage, wo Gommittirte der einzelnen 
Communen wieder erfcheinen und die Adreſſe unterzeichnen 
würden, ein Feftmahl und allgemeines Volköfeft, woran alle 
Stände Theil nehmen Fünnten und wozu die Herren Löck 
und Tiedemann nebft einigen anderen angefehenen volks— 
freundlichen Männern einzuladen, Statt finden folle. Die 
Gommittee beftellte die Bürgerfrone beim Gold- und Silber- 
arbeiter Herrn Clüver in Schleswig, wandte fich mit einem 
Einladungsſchreiben an Seren Löck und bat zugleich, ihn 
mit einer bequemen Gquipage abholen und wieder nad) 
Itzehoe geleiten zu dürfen. Leider mußte Herr Löck das Er— 
ſcheinen wegen Förperlicher Schwäche, die das Fahren nicht 
verträgt, ablehnen, wünfchte auch zugleich, daß man die ihm 
zugedachte Chrenbezeugung unterlaffe, da er meinte, man 
überfchäge jeine Wirkſamkeit, die Reſultate entfprächen auch 
den Wünfchen nicht. Man bedauerte fehr das Nichterfchei- 
nen, konnte aber mit den befcheivenen Aeußerungen des vers 
ehrlichen Mannes von feiner Wirkfamkeit nicht übereinftimmen, 
fondern brachte das Weitere zur Ausführung. Der 28. Mai 
ward für einen pafjenden Tag gehalten, ohne daß man 
jedoch daran dachte, diefen Tag, als den, wo das allgemeine 
Geſetz berathender Provinzialftäinde erfihien, beſonders zu 
verherrlichen; durch Girculair und Einladung mittelft mehrerer 
Öffentlicher Blätter murdenur leider etwas ſpät Kunde Davon ver— 
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breitet, und befondere Einladungen ergingen an den Abge— 
ordneten des Diſtriets, Herrn Tiedemann, an Se. Durch— 
laucht den Statthalter, die in Schleewig wohnenden Abge- 
oroneten, an den frühern Wahldirector, Juſtizrath Poffelt, 
den jegigen Wahldirector, Hardesvogt Jacobfen, den Hardes— 
vogt des Orts, Herrn Pauly, und einige andere Perſonen. 
So fanden fih im Ganzen wohl 300 Theilnehmer ein, 
welche Zahl fih gewig um ein jehr Beveutended vermehrt 
haben würde, wenn e8 früher befannt gemacht, die Witte 
rung nicht unficher gewefen und namentlich nicht von einem 
wohlbefannten abfolutiftiichen Beamten und einem neidifchen 
Abgeordneten, welche fih fogar arge Unmwahrheiten und Ver— 
dächtigungen erlaubt haben follen, Rückwirkungen im Diftriet 
auögegangen wären. Die Einrichtungen waren überhaupt 
ſehr paſſend getroffen. 

Die maſſive und dabei ſehr hübſch gearbeitete Bürger— 
frone war in einem geräumigen Saale auf einem Geſtell 
und einer gefchmadfvollen Unterlage ausgeftelt. Auf dem 
inneren Rande las man die Inſchrift: „Georg LE, 
dem Manne des Dolkes, von Männern aus dem Volke. — 
Bierzehnter Wahlviftrict Eleiner Landbeſitzer, Herzogthums 
Schleswig, den 28. Mai 1843”. Die Xoreffen an die 
Herren Löck und Tiedemann wurden von den dazu commit— 
tirten Landleuten unterzeichnet und wir theilen felbige nur 
bier noch mit, indem der weitere Verlauf des Feſtes wohl 
von einem anderen Anweſenden befchrieben werden wird. 
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Hochgeehrter Herr Löck! 


Ihre edlen Beftrebungen zum Wohl des Volks ver 
beiden ungertrennlichen Herzogthümer Schleswig und Holſtein 
find auch längſt dem einfachen Landmanne befannt und ihre 
Wirkſamkeit ald Publicift wie als Abgeordneter von ihm 
anerfannt und hochgefchäagt worden. Sie haben das däniſche 
Weſen, welches diefen deutfchen Herzogthümern” aufgedrungen 
ward, immer muthig angegriffen und hinter feine gebührli- 
hen Grenzen zurüdgemiefen. Sie haben zuerft und unab- 
läffig verlangt, daß dem Volke der DVerfammlungsfaal feiner 
Nepräfentanten geöffnet, daß die Deffentlichfeit überhaupt 
herrſchend werde in allen öffentlichen Angelegenheiten; Sie 
haben auf die Grundbedingung einer gerechten und freund 
lichen Stellung zwifchen Dänemarf und den damit unter 
einem Fürften ftehenden deutſchen Herzogthümern hingewiefer, 
indem Sie die Trennung der Finanzen und des Kriegsweſeus 
verlangten, und Sie haben mit einem freien Staatdgrund- 
gejeß Die Grundlage alles Wohls dieſer Herzogthümer ges 
fordert. So manche tüchtige volföfreundlihe Männer 
Schleswig-Holſtein jest auch aufzumeifen hat, Keiner hat ſich 
in der Vaterlandsliebe reiner und begeifterter, Keiner in der 
Rede Elarer und freier, Keiner im Handeln entfchiedener und 
fefter gezeigt, ald Sie; Keiner hat auch, deß feien Sie ver- 
fichert, im grögeren Maaße die Liebe und Verehrung des 
Volkes für fich gewonnen als Sie. Niemanden ald Ihnen 
ſpricht das Volk dieſer Lande daher auch einhelliger vie 
Bürgerfrone zu. Geftatten Sie denn, hochverehrlicher Mann, 
daß wir Linterzeichnete Ihnen in unferm mie im Namen 
vieler anderer Eingefeffenen de3 14. ländlichen Wahldiſtricts 
des Herzogthums Schleswig ſolche als Zeichen dankbarer 
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Anerkennung überreichen. — Der Allgütige aber erhalte 
Ihnen, würdiger Greis, noch lange Förperliche und geiftige 
Nüftigkeit, damit Sie ferner fegensreich wirken fünnen für 
das Necht, die Freiheit und den MWohlftand des Vaterlandes! 

Haddebye im vierzehnten ländlichen Wahlviftriet Her— 
zogthums Schleswig, den 28. Mai 1843. 


(Folgen tie Unterfhriften.) 


Hochgeehrter Herr Tiedemann! 


Die Art und Weife, wie bis jegt nur noch dem Volke 
die Kunde von der Wirkſamkeit feiner Nepräfentanten ver: 
mittelt wird, ift die Urfache, vaß wir Ihnen, dem von und 
gewählten Abgeoroneten, unjern Dank für ihre raftlofe 
Wirkſamkeit zum Beften des Volkes diefer Lande erft fo ſpät 
darbringen. Sie haben eifrig gegen das und verhaßte 
Reichsbankgeld geftritten; Sie wollen einen geordneten Rechts— 
zuftand; Sie wollen, daß die Serzogthümer erhalten und 
behalten, was ihnen zufommt; Sie wollen Deffentlichkeit in 
Sachen des Staats und der Communen; Sie wollen reis 
heit der Rede in Wort und Schrift über die öffentlichen 
Angelegenheiten und Sieüben ſie ſelbſt auf die unerfchrodenfte 
Weiſe; Sie wollen Eeine Abhängigkeit der deutſchen Bewoh— 
ner diefer Lande von einem fremden Volke und verlangen 
mit Entjchievenheit die Entfernung jedes derartigen Zeichens! 
Dieß Alles ift in unferm Sinne gedacht und gehandelt und 
wir find Ihnen dafür herzlich dankbar; wir find ftolz auf 
die Wahl eines Mannes, ver bei feinem erften Auftreten 
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als Volksrepräſentant ſchon fo Ausgezeichnetes geleiftet hat, 
von dem wir zu unferm und des ganzen Volkes Keil noch 
Ausgezeichneteres erwarten dürfen. Seien Sie aber verfichert, 
daß wir nicht den geringften Zmeifel hegen, es werde fonft 
nicht gefchehen, wenn wir mit diefem unferm Dank die Bitte 
ausſprechen, daß Sie in gleichem Geifte und mit gleicher 
Entjchiedenheit fortfahren wollen, für die Intereffen der mit 
Dänemark unter einem gemeinfchaftlichen Oberhaupt fiehenden 
deutfchen Serzogthümer wirkjam zu fein; denn nur unfere 
Uebereinftimmung mit Ihnen wollen wir damit an den Tag 
legen gegen Alle, welche etwa Fünftig daran zweifeln folten. 
Unjer „Königlicher Herzog aber möge gewähren, mas Sie 
und andere verehrliche Volksvertreter anrathen und erbitten, 
und der Allgütige es gedeihen laffen. Dieß fprechen wir 
im eigenen Namen und ım Auftrage der übrigen Einge— 
feffenen Ihres Wahlpiftricts. 

Haddebye im vierzehnten ländlichen Wahldiftriet Her— 
zogthums Echleswig, den 28. Mai 1843. 


Golgen die Unterfchriften.) 


3. 


Der 28. Mai 1843 zu Haddebye an den 
Uifern der Schlei. 


(NRendsburger Wochenblatt.) 


Eine Bürgerfrone, „dem Manne des Volks von Män— 
nern aus den Volke” an diefem Tage, an diefem Orte 
dargebracht, nehmen wir als ein bedeutſames Zeichen ver 
Zeit an. Wenn ein Feſtpocal als Weihgefchenf immer ein 
Zeugniß ift, daß zwifchen den DVerehrern und dem Gefeterten 
fich eine beachtungswerthe Sympathie ausipricht, jo Hat die 
Bürgerfrone als Weihgefchent doch unftreitig eine tiefere 
Bedeutung, da fle außer jener mehr jubjectiven Beziehung 
zwifchen dem Gebenden und dem Empfänger auch eine ob— 
jective Anficht fund giebt. Wird die Bürgerfrone in einem 
Staate mit ftandifcher Wirkſamkeit einem Manne vom DVolfe 
dargebracht, fo ift das unftreitig ein Zeichen, daß es zum 
Bemußtfein des Staatöbürgertfums gekommen ift, indem 
das Volk von der Anficht durchdrungen, daß in jener Ins 
dividualität fich der Geift des freien Staatsbürgerthums, fo 
weit es ihm verftindlich und ala Idee Flar geworden, am 
einfachften, Elarften und Eräftigften ausfpricht und bethätigt. 
Daß nun „Vater Löck“ eine folche Individualität ift, welche 
dem Volke am nüchten ſteht, daß fich das Deutjche freie 
Staatsbürgertfum in ihm auf eine Fräftige und praftifche 
Weiſe offenbart, kann ſchwerlich in Abrede geftellt werben. 
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Hier hat es fih nun bewährt, dag der Landmann es be— 
griffen hat. Ein einfacher Landmann regte die Idee an; 
von dem Stellvertreter des 14. Wahldiſtricts, dem Ziegelei= 
befiger 3. Tams zu Haddebye, ward fie aufgenommen, und 
die Eingefeffenen des Diftrietd haben fie zur Ausführung 
gebracht. Auf welche Weife der Diftriet Löcks Wirkſamkeit 
aufgefaßt und erfannt hat, zeigt Die einfache aber gehaltvolle 
Adreſſe. Daß der Schleswiger dem SHolfteiner die Krone 
dargereicht hat, ift ein Beweis, daß es für das unverdorbene 
Volksgefühl gleichgültig ift, ob jenfeit3 oder diesſeits ver 
Eider die Stimme für Schleswig- Holftein erhoben werde, 
ſei's im Rathe des Volkes in ver lebendigen Rede, ſei's in 
des gedruckten Wortes ſchlagender Klarheit. In der inneren 
Entwidelung der Inftitution vom 28. Mai ift die Bürger: 
frone vom DVolfe in Schleswig dem Manne des Volks in 
Holftein dargebracht, ein Schritt vorwärts. Wir halten dieſe 
Idee für den Sauptträger des Feſtes, ohne im Geringften 
der Anerkennung, die zugleich dem geehrten Abgeordneten 
des 14. Wahlviftriets für feine öffentlichen Handlungen zu 
Theil ward, zu nahe zu treten. Eben dadurch, daß auch 
diefe Anerkennung damit verbunden wurde, ward das Feſt 
andererfeit8 ein ſchleswig-holſteiniſches. Dem Abgeordneten 
Herrn Landinfpector Tiedemann zu Johannisberg ward zuerft 
eine Adreſſe übergeben, die er mit. befcheidenem Danfe ent= 
gegennahm und feine bisherige Wirkſamkeit mit dem verglich, 
was ihm als Abgeoroneten als Pflicht erfcheine. Der Feft- 
ſchmaus ſelbſt erfcheint dem Referenten als Nebenfache; doch 
darf er ihn nicht ignoriren, jo lange die Preſſe nicht frei 
ift. Feſtſchmäuſe find die Pflanzftätten, von denen aus das 
lebendige Wort ald ein Saamenforn in das Bemwußtfein ver 
Anmwefenden geftreut wird, und melches oft in munderharer 
Weiſe aufgeht zur gefinnungevollen Handlung. Das herrfchende 
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Wort, oder das Wort in feinen Männern, welches hier 
vernommen wird, charafterifirt wenigftend zum Theil vie 
Anficht ver DVerfammlung. Die Indivivualität macht ſich 
natürlich bier auch geltend, mug aber auf Wiverfpruch gefaßt 
fein, wenn fie mit der bemußten Individualität Anderer in 
Golifion fommt. Denn bier herrſcht, Fann man fagen, die 
freie Preſſe des Iebendigen Worts, das Fein Cenſor bejchnei= 
det, wohl aber vie Intelligenz wieder richtet. Zur Charaf- 
terifirung des Zeftes führen wir die Toaft3 an, jo meit unfer 
Gedächtniß fie treu aufbewahrt hat. 

Der Ziegeleibeftger Tams, Mitglied der Veftcommittee 
und Stellvertreter des Diftriets, brachte unſerm vielgeliebten 
Herzoge, König Chriftian dem achten, das erfte raufchende 
Hoch dar. 

Der Eingefeffene Schwennien in St. Jürgen, dad andere 
Mitglied der Committee: unjerem theuren DVaterlande, dem 
ungertrennlichen Schleswig= Holftein. Der Schleswiger Ges 
fangserein folgte mit dem Liede: Was ift des Deutfchen 
Baterland? 

Der Bauervogt Bottmer: Dem Manne des Volke, 
dem Freigefinnten Abgeordneten von Itzehoe, Herrn Ober- 
gerichtsadvoraten Lö. 

Der Bauervogt Nobbert aus Hütten: Dem Manne 
unſerer Wahl, dem unerfhrodenen Abgeordneten Seren Land» 
infpestor Tiedemann. Der Schleswiger Gefangverein: Fünf 
ftarfe Säulen giebt es, deutfche Brüder ꝛc. 

Der Herr Literat Hanſen aus Eckernförde fprach, im 
Auftrage der Committee, über DVeranlafjung und Zweck des 
Feſtes und verlas dann die Adreſſe an Herrn Lö. (Die 
ſchön gearbeitete Bürgerfrone mit dem Gichenfranz und den 
MWeinblättern ward unten im Saale fortwährend von Vielen, 
die am Feſtmahle nicht Theil nahmen , in Augenfchein 
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genommen.) Darauf antwortete Herr Literat Hanſen im 
Namen feines Hochgeehrten Breundes, von ihm beauftragt, 
indem er deffen Gefinnungen, Beftrebungen und deſſen Dank 
ausſprach, und ſchloß mit einem Hoc) auf das Wohl der 
Eingefefienen des 14. Wahlviftriets. Allgemein ward bes 
dauert, daß Herr Löck megen Förperliher Schwäche nicht 
zugegen fein konnte. — Herr Landinfpector Tiedemann, 
danfend für das ihm dargebrachte Hoch, Außerte, Daß eine 
conftitutionelle Berfafjung, jo wie das Steuerbewilligungärecht, 
nicht zu mwünfchen wären, wenn das Volk ſolches nicht zu 
ſchätzen und, falls es nöthig thue, nicht zu ſchützen und zu 
vertheidigen wiſſe. Das Volk müffe darin feinen Stolz 
finden und dann werde fie unfer Föniglicher Herzog auch 
gewähren. Indem er auf die Schwierigkeit ftändifcher 
Wirkfamfeit überging und namentlich anführte, wie ihm 
Manches entgegenftehe, da er erft im 24. Jahre fich in der 
Sprache auszudrücken vermocht habe, in der er jebt rede, 
äußerte er, daß er mit Beziehung auf fich und feine Familie 
fih als Schleswig=Solfteiner fühle und als Solcher ein 
Deutfcher ſei, und brachte auf das große deutſche Vaterland 
ein Hoch aus. — Der Schleömwiger Gefangverein: Wer 
deutjches Blut im Herzen trägt ꝛe. 

Herr Achilles: Der ganze 14. Wahlpiftriet. Herr 
Tams: Dem eingebornen Fürſtem dieſes Landes, dem deutſch 
gefinnten Statthalter, der erflärt Hat, er werde heute im 
Geifte unter uns fein. (Die Committee hatte, dem Ver— 
nehmen nah, Se. Durchlaucht — befanntlih noch Stell- 
vertreter der Stadt Eckernförde — zum Feſte ſpeciell ein- 
geladen. ) 

Herr Wildhagen aus Angeln, mit Tebhaftem Enthu— 
ſiasmus: Dem Manne, der in der jchleswigfchen Stände— 
verfammluug fich für die deutſche Nechtöfprache in der 
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Minorität und fpäteren Majoritit und damit für die unauf- 
lösliche Einheit des Landes erklärt, ver in der legten Stände— 
verfammlung fraftig, einfichtsvoll und männlich eine Prote- 
ftation gegen die Eingriffe der Viborger Ständeverfammlung 
eingelegt, unferm, ich jage, unferm deutſch gefinnten ſchles— 
wigsholfteinifchen Serzoge Chriftian Auguft von Schleswig: 
Holſtein-Sonderburg-Auguſtenburg. 

Herr Ober- und Landgerichtsadvocat Beſeler ſprach ſich 
in einer längeren Rede über den öffentlichen Geiſt aus, 
indem er nachwies, wie die alte vor 200 Jahren blühende, 
die Freiheit in Staat und Gemeinden begründende Verfaſſung 
erloſchen, weil der öffentliche Geiſt erſtorben ſei, wie mit 
ſeinem Wiederaufleben das Verfaſſungswerk wieder begonnen 
habe. Nur wenn das Spießbürgerthum verſchwinde, der 
öffentliche Geiſt Alle durchdringe, würden wir einer Verfaf— 
ſung würdig, und ſo gelte ſein Toaſt der Kräftigung des 
öffentlichen Geiſtes. 

Herr Literat Hanſen: Es ſcheine, als wenn die Vorredner 
der Anficht wären, als fer unſer Volk für eine conſtitutio— 
nelle Verfaſſung noch nicht reif. Ob man denn dieß auch 
von den übrigen Kindern deutfcher Zunge fagen wolle? 
Bon Baden und Sachien .? Wir hätten berathende Stände 
befommen, weil der König in feinem abjoluten Neiche nicht 
jofort ohne Umfturz des Königsgeſetzes eine freie Verfafjung 
babe einführen können, nicht aber, weil wir für eine freie 
Berfaffung nicht reif geweien wären. Löck und andere 
Abgeordnete Hätten gezeigt, Daß fie den andern deutjchen 
eonititutionellen Abgeoroneten ebenbürtig zur Seite ftänden, 
und fo galt fein Toaft ven Männern, die zu einer conftitu- 
tionellen Verfaſſung führen. 

Landinſpector Tievemann: Der Verbindung Dänemarks 
und Schleswig = Holfteins fei gedacht; dieſe Verbindung habe 
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mehrfach auf unfere Verhältniffe eingewirkt. Er trage Feinen 
Haß gegen die Dänen und die däniſche Nation, aber gegen 
die propagandiftifchen Verſuche müfje man fich wahren. 
Uinfere fchleswig = holfteinifihe Michelnatur Habe uns in Be— 
treff der Finanzen einen böfen Streich gefpielt. Um 38 big 
39 Millionen wären die Herzogthümer wohl zu kurz gekom— 
men, weil man deren DVerhältniffe zu denen des Königreichs 
nicht gerecht berückfichtigt Habe. Der Redner wies in Zahlen 
diefe Verhältniffe nad, Aus voller Heberzeugung müſſe er 
den Wunfch für fein Vaterland Schleswig=Holftein ausfpre- 
hen, dag die Föniglich däniſchen und die herzoglich ſchleswig— 
bolfteinifchen Finanzen getrennt werden möchten. 

Herr Baron von Eggerd. In der benachbarten Stadt 
Schleswig wären fünf Abgeoronete zur Teßten ſchleswigſchen 
Ständeverfammlung gewählt worden; dieſen fünf Mitgliedern 
der fchleswigfchen Ständeverfammlung bringe er ein Soc. 


Die bei diefem Feſte ausgebrachten Toafts waren ferner 
noch folgende: 


Herr DOber= und Landgerichtsadvorat Bremer aus 
Slensburg: Auf jeiner heutigen Serreife von Flensburg 
nah Schleswig fei er mit Betrübniß und innerer Wider- 
wärtigfeit unferen jungen Bauerfühnen begegnet, weil fie ala 
Recruten außerhalb der Grenzen nach Friedericia commandirt 
wären, um bier heure und menjtreum zu lernen. Dieß 
ftreite gegen unfere Zandesrechte, gegen die Wahlcapitulation 
von 1460. Auf die Trennung des Militair- und Kriegs- 
weſens des Königreichd und Schleswig - Holfteiug! 

Herr Tams: Meinen Freunden hierneben, die für's 
Deffentliche thätig find, und meinem Seren Cenſor dabei! 

Herr Literat Sanfen: Der Trennung des Militairwefeng 


fei gedacht; daran knüpfe er den Wunſch nach allgemeiner 
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Militairpfliht in Schleswig Holftein, jedoch mit deutſchem 
Kommando. 

Herr Baron von Eggers. Auf — käme es 
nicht ſo ſehr an. Früher wären die Dänen deutſch com— 
mandirt, nun einmal umgekehrt. Er wünſche, daß wir 
dann, wenn Alle die Waffen trügen, frei im freien Vater— 
lande ſein möchten. 

Herr Literat Hanſen: Die Geſundheit acceptire er von 
ganzem Herzen, allein der erſten Aeußerung müſſe er wider— 
ſprechen, wie er denn oft in Colliſion mit dem Herrn Baron 
trete. Denn obwohl er ſonſt ein freiſinniger Mann ſei, übe 
er doch die Cenſur als eine drückende Laſt aus, was er 
aber wohl thun müſſe. Es ſei ein Unrecht, ein großes 
Unrecht geweſen, als die Dänen deutſch commandirt worden 
wären; nicht weniger aber ſei es eine Schmach und ein 
Unrecht, wenn nun die Schleswig-Holſteiner däniſch com— 
mandirt würden. Auf das Wohl aller Volksfreunde, und 
namentlich des Herrn Barons von Eggers. 

Herr Baron von Eggers: Auf das Wohl Derer, die 
die Feder führten und für's Volk ſchrieben. 

Herr Ober- und Landgerichtsadvocat Doctor Heiberg: 
Die Colliſionen zwiſchen dem Herrn Literaten und dem 
Herrn Cenſor würden am einfachſten geſchlichtet, wenn die 
Cenſur aufgehoben und wenn wir wieder zum Beſitze deſſen 
gelangten, was uns geſetzlich zuſtehe — der Prefßfreiheit. 
Wie das Wort aus der Seele firöme und mie ein Wort 
das andere da erwecke, wo die Sprache frei fei, deß wären 
wir heute Obrenzeugen. Nur von einem Fleinen Kreiſe 
würde das belebende Wort, der freie Gedanfe, Heute Hier 
vernommen, nur von den Anmefenden heim getragen. Wie 
würde es aber wirfen, dürfte das, mas gefprochen worden 
fei, frei verfündigt werden! Ohne Preßfreiheit böte auch 
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eonftitutionelle Verfaſſung, wie Herrlich dieſes Gut auch fei, 
feinen Salt dar, und veshulb erhebe er jein Glas auf die 
Erlangung der gefeglichen Preßfreiheit. 

Herr Landinjpeetor Tievemann brachte dem fchlesmig- 
holfteinifchen Bauernftande ein Hoch dar, indem er mit 
Bedauern vernommen, wie den 2andleuten die irculaire 
in Betreff ver Bankartien entzogen worden wären. Der 
Vorredner hatte diefe merfwürdige Sache bereitö zur Sprache 
gebracht. 

Herr Beckmann aus Schleswig: Den Manen Uwe 
Lornſens fei in ftiller Erinnerung dieſes Glas gemeiht! 

Herr Advocat Bejeler: Den Mitgliedern des Schles— 
wiger Gefangvereins. 

Herr Literat Hanſen: Den anmefenden Herren aus 
Flensburg, wodurch widerlegt werde, als trenne diefe Stadt 
fih von den fchleswigsholfteinifchen Interejjen! 

Herr Advocat Befeler: Ein Nachtrag. Der Öffentliche 
Geift Habe darin einen zweiten Sieg gefeiert, daß die Stän— 
deverfanmlungen fich gegen die Filialbanken erklärt, daß 
jest eine Landesbank in SchleswigeHolftein begründet werde. 
Wer abgejonderte Intereffen verfolge, ſei Eein Freund feines 
Baterlandes. Er bringe noch einmal Löcks Gefunvheit aus, 
des Verfechter der jchleswig=holfteinifchen Intereffen gegen 
alles däniſche Wejen. 

Herr Baron von Eggerd: Cine alte Gefundheit werde 
bei der Politif auch nicht verfchmäht werden: Alles, was 
wir lieben! 

Herr Doctor Heiberg: Zwei Worte. Was wir lieben? 
die deutfche Sprache und den deuijchen Gefang! 

Herr Advocat Befeler: Den Männern unter und, die 
NH in ihrer Stelung als Wahldirectoren dieſes Diſtricts 
und ald Beamte deſſelben ſtets unſerer Achtung würdig 
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erwiefen haben, dem Herrn Juſtizrath Poſſelt und den Har— 
desvögten Herren Jacobſen und Pauly ! 

Herr Doctor Heiberg. Ein deutfcher Mann Habe im 
Süden der deutſchen Gauen neulich unſers Schleswig= Hol= 
fleins gedacht. Er möge feinen der vielen deutjchen Ehren— 
männer zurückſetzen, die für die freie Entwidelung gekämpft 
und gelitten, weder Dahlmann noch Jordan, noch alle jene 
Abgeordneten in den deutfchen Ständeverfammlungen, die für 
die Preſſe und für den Fortſchritt in materieller und geiftiger 
Hinficht unerfchrodfen geredet und gehandelt; aber durch 
Schrift und Wort habe viel gemirft mit feinem verftorbenen 
Freunde Rotteck, der Herr Hofrath und Profeffor Welker, 
und indem er ihm den Becher bringe, trinke er auf das 
Wohl aller deutſchen Männer von freier Gefinnung und That. 

Herr Literat Hanſen: Ihn freue, daß fo eben Der 
deutfchen Männer gedacht morden fei. Er fei fürzlich in 
Kiel gemejen; da habe er von Neuholfteinern vie Aeußerung 
vernonimen, der heutige Tag werde zum SParticularihus 
zufammenfchrumpfen. So volfsunfundig fei jene Parthei 
noch. Er bringe auf das Wohl der beiden Abgeoroneten 
des Herrn Doctor Gülich, der leider abwefend, und des 
anmejenden Herrn Juſtizraths Fries, die den vortrefflichen 
Bericht über das Gefchwornengericht bei und abgefaßt und 
dadurch unfer Land mit den deutſchen Volksdeputirten, vie 
Gleiches gethan, in Verbindung gebracht, fein Glas dar. 

Auf das Wohl ver Feftcommittee, auf die Gefundheit 
des Bauervogts Nolbert, ald des Großvaters des Feſtes, da 
von ihm die erfle Idee ausgegangen fei ꝛc., wurden noch 
Toaſts ausgebracht, wie denn der Geſangverein fich noch oft 
vernehmen ließ. Bei diefer Relation bemerken wir, daß mir 
feineswegs jedes Wort verbürgen wollen, glauben aber doch 
das Wefentlihe der Toafts aufgefaßt zu haben. Im ver 
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Erinnerung Vieler wird auch dieſes Volksfeſt lange Teben 
und neuen Saamen deutſcher freier Gefinnung außftreuen. 
Haddebye ift ein bedeutungsvoller Ort für unfer deutſches 
Land. Im Angefichte der älteften chriftlichen Kirche, vie 
uranfänglich mit der deutſchen Bildung gleichmäßig zurück 
gedrängt ward, ift dem freien deutfchen Staatsbürgerthunte 
in Schleswig-Holftein die Krone zu Theil geworden. 

Indem wir diefe Zeilen niederjchreiben, erfehen wir aus 
den Wagrifch-Tehmarnfchen Blättern und dem Gorrefpondenz- 
blatte, daß der Oberbeamte des Orts, Herr Kammerherr von 
Scheel, auf eine Unterfuchung bei dem ſchleswigſchen Ober— 
eriminalgerichte fol angetragen haben. Ob die Suldigung, 
melche dem Abgeordneten von Itzehoe als einem Bürgerlichen 
dargebrasht wurde, oder ob die Anerkennung, welche dem 
Abgeordneten des 14. Wahlviftriets zu Theil geworden iſt, 
den Herrn Amtmann zu Ddiefem Schritt geleitet, wiffen wir 
nicht. Die Toafts, melche dargebracht wurden, haben, wie 
wir glauben, feine DBeranlaffung geben fünnen. Denn 
ſchwerlich dürfte irgend einer, auf's Gewiffen gefragt, den 
Zufammenhang der Worte genau zu referiren im Stande 
fein, wenn fih auch ein Obrenbläfer in diefer Geſellſchaft 
vorgefunden haben follte, der etwas Anftößiges vernommen 
haben wollte. Wir hoffen, daß die Sache auf einem Irr— 
thum beruht. Cine Denunciation würde zu fehr an Schritte 
bei dem Feſtmahl erinnern, welches der Herr Graf von 
Moltke als Präfivent der ſchleswigſchen Ständeverfammlung 
gab und mo der Herr Kammerherr von Scheel fih nur 
durch feine Entfernung aus ver Gejellichaft Unannehnlich- 
feiten entzog, weil er Ume Lornfen, deſſen der verftorbene 
Abgeordnete Fried aus Flensburg als eines entfernten 
Freundes gedachte, anzugreifen die Unvorfichtigfeit Hatte. 
Hebrigens würde es eine jehr weitläuftige Unterfuchung 
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werben, denn fo viel Referent erinnert, haben alle anweſen— 
den Theilnehmer auf jede Gefundheit angeftoßen. 

Wie wir jegt noch erfahren, hat das Fönigliche ſchles— 
wigfche Obereriminalgericht den Herrn Kammerherrn mit 
feiner Anzeige abgewiefen und auf eine wiederholte Eingabe 
mit einer Androhung, die Sache allerhöchften Orts einzube» 
richten — fo heißt es — denjelben auf das Gireulair vom 
6. Suli 1750 gewiefen. Diefen zufolge -fol erft höhere 
Einwilligung eingeholt werden, wenn megen eines angeblis 
chen Vergehens oder Ereefjes ein Beamter ex officio eine 
Klage zu erheben gewilligt fein follte. Referent möchte fra= 
gen: wer hat dem Beamten eine Relation über das Volksfeſt 
abgeftattet? Wer ein gutes Gemwifjen hat und auf3 Gewiffen 
behaupten kann, daß die verfänglichen Wörter over Worte 
— denn folche müfjen ja gefprochen fein, wenn zu einer 
Unterfuhung Stoff vorhanden — in diefer oder jener Wen 
dung vorgefommen find, der wird fich auch nicht feheuen, 
fih namhaft zu machen. 


4. 
Das Volksfeſt zu Sevenftedt 


am 


12, Juni 1843, 
(Rendsburger Wochenblatt.) 


Die erfte dauerhafte Grundlage der Staaten ift der 
Ackerbau; durd) ihn fiedelt der Volksſtamm fih an, an ihm 
entwickelt er nah) und nach eine geiftigen Kräfte, Xreten 
diefe als Firchlich = religiöfe Einrichtungen, Nechtsinftitute, 
Handel und Schifffahrt, Künfte, Wiffenfchaften hervor, fo 
bildet fich ein gefittetes, cultivirtes Staatöleben aus. Der 
ſich bewußt werdende Geift des Volkes verbreitet fich immer 
weiter und weiter vwermittelft feiner Organe und fucht nun 
auch in feinen erften Gulturftufen, im Ackerbau und im 
Rechte, den Gewinn feiner oft Tangen Arbeit, welche ihm die 
Gefhichte aufweiſ't, fruchtbringend zu machen. Man ver« 
eint, afjoelirt fih zu Iandwirthfchaftlichen Zweden, um, mas 
Erfahrung, Nachdenken und Wiffenfchaft zu Tage geförbert, 
in beftimmten Kreifen zur Anwendung zu bringen. Das ans 
fängliche Recht entwickelt fih zum öffentlichen Rechte, zu 
politifchen Freiheiten, zur Ständeinftitution. Die Volksfeſte 
nehmen aber fo einen höhern Charakter an, und je weiter 
dad Volk fortfchreitet, je mehr durchdringt das politische 
Element diefelben. Da nun dad Volk zum Bemußtfein polis 
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tifcher Freiheit Fommt, kann Fein Öffentliches Feſt mehr in's 
Leben treten, ohne daß man das Naufchen ver Flügel ver 
Freiheitsgöttin vernimmt. Wo dieß nicht ver Fall ifl, va 
waltet noch das alte verroftete Spießbürgerthum, welches nur 
über die alte Halbe Hausthür auf die Straße gute. So 
wie diefe Ober= und Unterthür meiftend aus den Städten in 
Schleswig = Holftein verfihwunden ift, jo wagt man es auch 
jeßt, fich dem öffentlichen Geifte hinzugeben, oft freilich nur 
noch mehr pafjiv, indem man feine Bemerfungen und Rande 
gloffen macht, als activ, indem man das Wort, das in der 
Seele glüht, was man im Serzen hat, mittheilt und frei 
und offen ausfpricht. Der Tandwirthichaftliche Verein zu 
Jevenſtedt hat für Schleswig- Holftein die höhere Volks— 
fchule in’8 Leben gerufen, und fo eine Saat geftreut, deren 
Blüthe dereinft von unermeßlicher Wichtigkeit fein dürfte; 
der Verein hat dieß gefammte Vaterland in's Auge gefaßt, 
und das dießjährige Feſt hat bewielen, daß Schleswig-Hol— 
fein ein Name ift, der nicht bloß auf vermoderten Papieren, 
nicht auf den Särgen und Grabjteinen feiner Herzöge olden— 
burgifchen Stammes, nicht in der Weder einer fchreibluftigen 
Parthei, fondern in dent Herzen des Theils unfers Volkes 
feft fteht, der feine Geichichte kennt und fich dem Deffentlichen 
zugewandt hat. Wo der Landmann fo weit fortgefchritten 
ift, daß er feine Anfichten und Gefinnungen jo einfach, klar 
und beftimmt, vor einer Menfchenmaffe, die aus mehreren 
Zaufenden heftand, ausfprechen fann, wie dieß Rohwer der 
Süngere aus SHoltorf und Mus aus Schönberg in ver 
Probftei thaten, da muß die echte Volksbildung Wurzel ge- 
fagt haben, da müffen jene Männer, vie und einbilven wol— 
Ien, daß die ſtändiſchen Abgeoroneten durch die Deffentlich- 
feit in ihren Aeußerungen befangen würden, feheu zurück— 
weichen, wenn fie nicht das offene Geſtändniß ablegen wollen, 
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daß fle jenen einfachen Landleuten an Bildung nachtehen. 
Dann aber wäre e8 ihre Pflicht, fie mögen dem Prälaten-, 
Nitter-, Bürger oder Bauernftande angehören, daß fle ihre 
Dimiffton einreichten. Indem wir ung in diefer Mittheilung 
auf den politischen Theil des Feſtes beſchränken, Gemerfen 
wir nur noch, daß fünftig die Lievertafeln ihre Miffton bei 
folchem Befte nicht verfennen mögen. Der Deutfche liebte den 
Gefang beim Mahle. Die Zeit forderte dann neben Dem 
alten Rheinweinliede jene Gefänge, die Deutfchlands ftudi- 
rende Jugend in feinen Burfchenfchaften feit 1815 fang. 
Aber der Gefang ift bei unferer Schulerziehung noch Fein 
Bolfegut geworden. Darum mußten fich vie Lievertafeln 
bilden, um das neue politifche Element durch den Gefang 
dem Volke näher zu bringen, um fein Herz zu ergreifen und 
zu erwärmen, wo es das Wort nicht kann — nicht darf. 

Zuerft brachte Rohwer der Süngere, als Mitglied der 
Tefteommittee, Schleswig = Holfteind Herzoge, Sr. Majeftät 
Chriſtian dem Achten, König von Dänemark das erfte Hoch. 
Zwölf Kanonenſchüſſe folgten, 

Herr Landinſpector Tiedemann, beauftragt von der Feſt— 
committee, deſſen Präſes, Herr Rector Pahl leider Krank— 
heitshalber abweſend war, brachte dem theuren Vaterlande, 
dem unzertrennlichen Schleswig-Holſtein, das zweite Hoch 
dar, indem er darauf aufmerkſam machte, daß es vielleicht in 
keiner Zeit ſo nöthig ſei, die alten und neuen Bande, die 
dieß Land umſchlingen, zu erhalten und zu befeſtigen als 
jetzt. Ein donnernder Jubel folgte und zwölf Kanonenſchüſſe 
begleiteten die Volksſympathie. 

Herr Advocat Bauditz: Schleswig-Holſteins ſei gedacht. 
Was ſei natürlicher, wenn wir des Vaterlandes Geſchichte 
gedächten, als uns des Mannes zu erinnern, dem wir das 
verdankten, was wir jetzt hätten. Lornſen habe die Saa 
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geftreut, aber damals ſei das politifche Leben erit im Er» 
wachen gemejen; ein Urtheil fei über ihn gefüllt, was in 
unfrer Zeit nicht zu Recht beftehen würde. Schleswig-Hol— 
fteind Volk dürfe des Todten nicht vergeffen, nicht ruhen, 
big feine Gebeine in vaterländifcher Erde gebet— 
tet worden. Gezieme es fonft auch den Todten ftil zu 
ehren, jo meine er doch, daß Lornſens Geift hier Jeden bes 
feele und daß jo defjen Geift lebe. Darım den Andenken 
an Ume Send Lornjen! — Sichtlich ergriff dieſe Rede 
ringsum im meiten Kreife. 


Herr Literat Hanfen: Beiden Toafts habe er aus vol- 
lem Herzen beigeftimmt, wie alle Anmefenden; aber nur weil 
er SchleswigsHolftein als eine Provinz ved großen Deutjch« 
lands betrachte, weil Lornſen, friefifchen Stammes, ein Deut— 
fcher fei. Des großen Deutjchlande Entwickelung müßten 
wir und freuen, mit ihm hingen wir zufämmen, wären ein 
Theil dejjelben. So weit die deutfche Zunge Flingt und 
Gott im Himmel Lieder fingt, reiche das große Vaterland. 
Und in diefer Sinficht und weil Schleswig-Holſtein dazu 
gehöre, bringe er unferm deutjchen Waterlande ein donnern— 
des Hoch dar! 


Advocat Lohſe gedachte der Beſtrebungen Dahlmanns 
für Schleswig-Holſtein, ſowie ſeines Kampfes für das ganze 
deutſche Vaterland. Er habe die Leuchte aufgeſtellt und mir 
Alle, die wir als Schleswig-Holfteiner fehrieben und dächten, 
müßten was wir ihm verdanften. 


Der übergroße Volksandrang verhinderte und alle üb— 
rigen Toafte zu vernehmen, nur bemerften wir, daß noch 
viele Männer aus dem Volke die Tribüne beftiegen, um zu 
reden zu ihrem Volke. So unter andern der Bauer Mus 
aus Schönberg in der Probjtei und andere aus dem öſtli— 
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chen Holftein und Angeln, deren Namen wir aber nicht in 
Erfahrung bringen Eonnten. 

Der Berlauf des Feſtes ift übrigens aus dem vorher 
befannt gemachten Programme erfichtlih, und befchränfen 
wir und nur noch auf die Bemerkung, daß die Theilnahme 
Schleswig-Holſteins an demſelben mit Recht allgemein ge= 
nannt werden kann, da alle Landeötheile repräfentirt waren, 
ja fogar von Jütland und Zühnen waren dorten anfäßige 
deutfchgefinnte Männer herüber gekommen, um ihre Gefin- 
nungen für ihr geliebtes Vaterland bei dieſem Nationalfefte 
zu bethätigen. Nach einer ungefähren Schätzung mag die 
Anzahl der Verfammelten über 6000 betragen haben. 


9. ı 


Noch Einiges über das Volksfeſt zu 
Jevenſtedt. 


(Rendsburger Wochenblatt.) 


— 


Ein im Altonaer Merkur aus Rendsburg erſtatteter 
Bericht über dieſes Volksfeſt veranlaßt ung, unfere Mitthei- 
lung in Betreff des politiichen Theils dieſes Feſtes zu er= 
gänzen. Wir haben unter den bereit8 ermähnten Toaft3 den 
in der Reihenfolge dritten durch Zufall ausaelaffen, welchen 
der Hufner Rohwer der Jüngere mit vielem Beifall aus: 
brachte. Indem er feine Freude ausſprach, daß fich bei Die= 
ſem Volksfeſte jo Diele aus allen Gegenden unſers Vater— 
landes Schleöwig=Holftein eingefunden, den Iheilnehmern 
danfte, meinte er, daß man vor Allen den Männern einen 
Dank darzubringen fehuldig fei, die durch Wort und That 
das Volk fo weit in der Bildung Hingeführt hätten, daß der 
Städter und der Gebildete es nicht verfchmähe, mit dem 
Landmanne gemeinfchaftlich ein Feſt zu begehen. Sie, die 
Landleute, welche jegt in der Blüthe ihrer Manneskraft ſtän— 
den, würden nah 50 Jahren dieß noch mehr erkennen. 
Dann wollten fie diefen Männern Erinnerungs = Denkmale 
fegen, nicht aber von Eifen und Stein, fondern in ihren und 
in ihrer Kinder Herzen, damit das Andenken an diefe Män— 
ner nicht vergehe, die zuerft zur Bildung des Volkes beige 
tragen hätten. Deshalb bringe er allen thatkräftigen Männern, 
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die fich des Volkes annähmen und e3 weiter führten, ein 
Sch dar. — Nachdem Herr Advocat Lohfe die Tribüne 
verlaffen, beftieg Herr Advocat Bauditz dieſelbe und. ſprach 
etwa Folgendes: Man habe gejagt, die Schleswig. Holfteiner 
beftänden in einer Barthei und dieſe Parthei beftehe aus 
Ariftrofraten, Büreaufraten, Prälaten und Advocaten, aljo 
aus Einzelnen. Der Ueberblick über die Hier verfammelte 
Menge gebe aber ein anderes Reſultat; die Gegner und 
Zweifler möchten herkommen und hier das Volk aus allen 
Gauen vereint jehen, um zu gewahren, dag die jchlesmwig- 
bolfteinifche Gefinnung Volksſache fei. Deshalb, obwohl dem 
lieben Vaterlande ſchon einmal ein Hoch gebracht worden 
fei, bringe er noch einmal auf Das immer unzertrennliche 
Schleswig-Holftein einen Toaſt aus. Ihm folgte: 

Herr Advocat Lohſe. Wir wären zufammengefommen, 
um den guten Geift, der Wurzel gefchlagen, aufrecht zu er— 
balten; dieſer dürfe in feiner NRückficht, in feinem Streben 
unbeachtet gelafjen werden. Zunächſt wäre das Feſt ein 
landwirthichaftliches, und jo verdienten Anerkennung Diejeni= 
gen, welche fich Heute die Kronen errungen hätten, Sein 
Toaft gelte den Siegern des Tages. 

Herr Advocat Wiggers. Der Einzelnen fei gedacht, vie 
den Saamen geftreut; doch mären mir noch nicht jo weit, 
wenn das Inftitut der Stände dem Lande Schleswig-Holftein 
nicht verliehen worden fei. Wir hätten zumal aus ver Stän- 
Dezeitung vielfach mit Stolz und Freude erfahren, was die 
fchleswigsholfteinifchen Stände bewirkt hätten, und fo bringe 
er den wackeren jchlesmig-holfteinifchen Ständen ein Hoch dar. 

Herr Dr. Heiberg. Die Wirkſamkeit unferer Stände 
fei nicht zu verkennen; allein ex frage die Verſammelten, ob 
nicht mandyes Wort, bier heute vernommen, einen tieferen, 
lebendigeren Eindruck auf fie gemacht habe, als wenn fie das 
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Gleiche in der Ständezeitung blos gelefen hätten? Oeffent— 
lichkeit der Ständeverfammlung fei erforderlich, fo wie über- 
haupt ein Communal= und Staatöleben. Alein wenn dur 
fie auch Jedem die MöglichFeit gegeben werde, fich zu uns 
terrichten, fo Eönne fie, wie auch diefe Berfammlung, fo groß 
fie auch fei, Iehre, immer nur von einem Fleinen Kreiſe bes 
nugt werden, und deshalb jei neben der Deffentlichfeit vie 
Preßfreiheit das ewige Beftreben der politiſch Mündigen. 
Mer die Preſſe mißbrauche, möge büßen; allein das freie 
Wort zu verbieten, fei eine Schmach, wogegen der Geift fich 
auflehne. Auf Deffentlichkeit und gefegliche Preßfreiheit. 

Herr Landinſpector Tiedvemann. Die Kraft des Staates 
beftehe in dem freiern Bauernſtande. Er trage allein bei 
ung die Waffen und ſchütze das Land, mas ein Unrecht fei. 
Inimer mehr entwickle derfelbe fich, und immer mehr werde 
er fortfchreiten, wenn er felbjt mit Hand anlege. Dem 
fchleswig-holfteinifchen Bauernftande. 

Herr Advocat Baudig hob die Beſtrebungen des ande» 
wirthfchaftlichen Vereins zu Jevenſtedt hervor und brachte 
demfelben dieß Hoch dar. 

Derfelbe ließ dann in feiner gemüthlichen Weiſe vie 
fchleswigsholfteinifchen Brauen — Die fich zahlreih um vie 
Rednerbühne mit gruppirt Hatten — hoch Ieben. ; 

Herr Literat Hanfen meinte, die Conftitutionen follten 
nicht die conftitutionellen Völker fügen, fondern die Völker 
ihre Verfaſſung zu ſchützen wiſſen. Damit fie dieß aber 
könnten, müßte Jever nach altveutfcher und norbifcher Weiſe 
Waffen tragen, diefe zu handhaben wiffen. Das Volk, das 
feine Verfaſſung fich zu erwerben wiſſe, verdiene fie auch 
nicht und habe noch Erin Recht darauf. Sein Toaft ging 
auf eine baldige freie conſtitutionelle Verfaſſung in Schles— 
wigsSolftein. 
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Herr Advocat Baudis: Nicht dem fogenannten Tegten könig⸗ 
lichen Worte, jondern dem erften Föniglichen Worte gelte fein 
Toaſt. Chriftian ver Erfte habe als deutſcher Herzog ges 
fagt: daß die Lande Schleswig und Holſtein follten zuſam— 
men bleiben ewig und ungetheilt, und dabei müſſe es blei— 
ben. Auf dieß erjte königliche Wort! 


Herr Doctor Heiberg: 


Wem ſoll ich diefen vollen Becher bringen, 

Als dir, du meiner lieben Deutfchen Sprade? 

Bald raufht dein Wort auf des Gefanges Schwingen, 
Bald trifft e3 fcharf der Zeiten ernite Frage. 

Der deutfchen Spracdje, tief, lebendig, wahr, 
Gedankenvoll, fo Herzlich, treu und bieder, 

Bring’ ich das Hoch aus voller Seele dar! 

Ein donnernd Hoch, ihr deutſchen Frau'n und Brüder! 


Herr Advocat Baudig: Der deutfchen Sprache fei ge— 
dacht, aber ebenbürtig ftände ihr das deutſche Lied zur Seite, 
Es erhalte eine höhere Bedeutung in unferer Zeit durch den 
Geſang. Zur Feftfeier wären mehrere Liedertafeln gefommen. 
Bon Tönning, Neumünfter und Rendsburg ſähen wir Mit- 
glieder derjelben unter ung; bald würden wir die deutſchen 
Lieder vernehmen. Den gedachten und allen Lievertafeln in 
unjerm Lande erflang dieß volle Hoc. 

Der Landmann Mus aus Schönbergen: Es dürfte 
überflüffig erfcheinen, das Wort noch zu nehmen, uachdem 
jo viele kluge und verftindige Männer geſprochen; allein e3 
fei erfreulih, daß diefe und andere dem Sauernſtande ſich 
angejchlofjen Hätten. Dadurch ergebe aber auch an fie, vie 
Landleute, der Aufruf, an ihrer Ausbildung ſelbſt Sand an- 
zulegen. Was man märe, fei man theilmeife durch feine 
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eigene angeftrengte Kraft und Arbeit. So wie fie ihre Kraft 
erweckt fühlten, müßten fie dahin ftreben, diefen Männern zu 
folgen, und fo laſſe er alle Männer leben, die zur Bildung 
beigetragen und für diefe bemüht wären. 

Herr Advocat Baudig: Mus aus Schönbergen 
lebe Hoch! 

Herr Advorat Lohſe: Man fage, daß Dänemark für 
SchleswigsHolftein wenig thue. Mit nichten. Wer liefere 
in der Negel die Lieutenants zur fehleswigsholfteinifchen Ar— 
mee? Die Stadt Kopenhagen! Wer habe ung Reichsbank— 
ſcheidemünze gefchenft? Doch gewiß Dänemark! Wer wolle 
und dänische Bankzettel durch Bilialinftitute verehren? Däne— 
mark. Alſo märe jene Anficht falih. Allein wir wollten 
diefe Gaben nicht. Der allgemeinen Militairpflicht fei ge— 
dacht, auch gefagt, daß der Landmann allein die Bürde 
trage. Habe der Bürger ſich nicht auch angeboten? In 
Rendsburg gefchehe es ſchon fo. Allein es fei ein Mälitair- 
inftitut in Rendsburg für Schleswig = Holftein zu errichten, 
damit wir von unfern Zandsleuten befehligt würden. Das 
Hoch galt innigem BZufammenhalten zwifchen Stadt und 
Land in Schleswig-Holſtein. 

Derjelbe: Es fiheint eine Paufe einzutreten. Das Fünne 
nicht ſtattfinden, wo ein Rendsburger zugegen; denn Diefer 
habe immer noch eine Gefunvheit auf dem Kerzen. Dem 
Andenken an Gerhard den Großen, 

Herr von Staffel: Dem Manne des Volkes, dem 
Obergerichtsadvocaten Lö, dem neulich eine Bürgerfrone zu 
Theil geworden ſei. 

Derjelbe: Dem Kammerheren von Ahlefeld auf Sche- 
ftedt, der außer noch Einem (Kern Major, Grafen D. von 
Baudiffin) allein von der Nitterfchaft zugegen ſei und ſich 
für die Wohlfahrt des Volkes intereffire. 
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Here Advocat Baudig: Der deutfche Nechtöfinn ei ges 
priefen, und Diefen müßten auch Die Schleswig - Solfteiner, 
als echte deutihe Söhne, bewahren, in jeder Lage der Sad 
bethätigen. Derfted habe gefagt, Dänemark gehe bis an die 
Königsau, ald die propagandiftifche Parthei ihn gedrängt 
Dänemarks Grenze etwa bis an vie Eiver oder bis zur Elbe 
auszudehnen. 

Die Redner, die mehr und minder ausführliche Vor— 
träge hielten, wurden vielfach vom Volke oder von Einzel— 
nen unterbrochen. Als ein Redner Außerte, dag, als fich 
die Nachricht vor Tijche verbreitet habe, daß die Filialbank 
eoncejfionirt worden fei, ſich in allen Gruppen eine unge— 
heure Niedergefchlagenheit ausgeiprochen, ertönte das düſtere 
Weh! Weh! Ein erfreuliches Zeichen war es, daß der Herr 
Amtmann von Goffel an dem ganzen Feſte theilnahm, daß 
mit unermüdeter Ihätigkeit fich der Herr Kirchfpielvogt Wend 
der Sache annahm, ohne dag man eine hemmende oder be— 
engende Schranke verfpürte. Wie doch gang anders hier 
als im Amte Gottorf! In dem freien Erguß der Rede, an= 
geregt durch das Intereſſe, aufgeweckt durch Die herbeiftrö- 
menden Gedanken, befeelt durch den Drang, das zu jagen, 
was man als wahr erfannt, oft auch wohl verlodt, Ein— 
druck auf die aufhorchende Menge zu machen, Fönnte bei der 
Entwirlung unferer jungen Volksfreiheit wohl ein Wort 
einmal ausgefprochen werden, was in ruhiger Stunde viel— 
leicht jo nicht geäußert worden je. Wie man aber ver- 
nommen, gejchah dieß nicht, ohne daß Jemand fih und 
feinen Gefinnungen eine Schranfe geftelt hatte — Nah 
den Feſtreden begannen die Liedertafeln ihre Geſänge, und 
bier jollen denn noch mehrere Hochs, die Den anmefenden 
Deamten galten, ausgebracht worden fein. Die Lieder, 
welche fehr zweckmäßig gedruckt worden, waren: „Was ift 
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des Deutichen Vaterland?“; das deutfche Lied; ferner, 
„Freiheit, die ich meine; und „Fünf ſtarke Säulen giebt 
68, deutfche Brüder.” — Sie gehören mit zur Charakte— 
riftrung dieſes Feſtes. 


6. 
Das fchleswig:bolfteinifche Volksfeſt 
am 
12. Suli 1843 


auf dem Aunetsberg bei Apenrade. 
(Rendsburger Wochenblatt.) 


So bift auch) du, unvergeßlicher Tag, in die Jahrbücher 
unſrer beginnenden Volksfreiheit getreten, jo möchte ich auch 
dir einen Erinnerungsſtein in der Schrift bleibender Geftalt 
fegen, wenn die Erinnerung an dich mit dem ganzen Inhalt 
der Freude, der tiefern Empfindungen und der jungen Saat, 
die in. deinen flüchtigen Stunden geftreut ward, auch bei 
denen nimmer erlöfchen wird, die in dem Vollgenuß reiner 
Beſtrebungen für unfer theures unzertrennliches Vaterland 
SchleswigsHolftein deiner Feier beigemohnt und ihre Bedeu— 
tung erkannt haben. Dich aber, mein Vaterland, möchte ich 
vom Süden bis zum Norden aufrufen, mit mir zu Dem 
freundlichen Geftade der Dftfee zu wandern, an welchem 
Apenrade von waldumkränzten Höhen umſchloſſen liegt. 
Tritt mit mir zum erften Male aus dem Wald hervor dort, 
wo dad Zelt, „Deutſchland“ übderfchrieben fand, nordweſt— 
wärts eine halbe Stunde von der gefchäftigen Seeftadt und 
du ftehft auf dem Aunetöberg, deſſen reizende Ausficht das 
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für die Schönheiten der Natur immer empfängliche deutſche 
Gemüth, — ift durch die Kämpfe der Jahre und des Tages 
auch der Sinn ernft geworden, — von neuem belebt und 
verjüngt. Hier tritt dir bald ein academifcher Freund, ven 
du ſeit mehr als 20 Jahren nicht gefehen, erft faft fremd, 
bald aber Herzlich entgegen, oder es begrüßen dich Männer 
aus allen Ständen ein Wort mit dir zu taufchen, von dem 
fie wohl zumeilen vernonmten haben. Dur erhebft dein Auge 
und gewahrſt fehr bald in der finnigen Anordnung des Feftes 
den gefinnungswollen Bürgerwillen und freuft dich die Mit- 
glieder der Feftcommittee kennen zu lernen, und ihnen jchon 
jeßt deinen Dank darzubringen. Dabei ſchwebt dir mohl 
der Gedanfe auf der Zunge, wie ganz anders bier als in 
deiner Daterftadt, oder der Wunſch erfüllt dein Herz: bald 
muß vergleichen auch in deiner Heimath zu Stande fommen. 
Mendeft du dein Auge auf die vielen Blumengewinde, dann 
freuft du did, daß auch Schleswig=SHolfteind Frauen hier 
ein Mufterbild haben, da die fchönen Apenraderinnen für 
dieſes Feſt Eeine Zeit und Arbeit fcheuten, um alles mit 
Feftons und Blumenguirlanden zu ſchmücken. Doch das 
benachbarte Soeft blieb nicht zurück. Die Mädchen von 
Soeſt Fränzten eine eigene Ehrenpforte und fo reichten fich 
auch Hier Land und Stadt die Schwefterhand, wie die 
Bruderhand fich bald bei der Toafte ftrömenden Fluth, ſei's 
in ver Wechfelrede oder im beiftimmenden Surrahruf, welcher 
den Rednern gefpendet ward, wereinte. Denn während Die 
Erinnerung deine Jugendtage aufweckt, — über welche die 
raufchende Welle der Zeit längſt gefloffen zu fein ſcheint, — 
weil du nun im Männeffreife die belebenden Strömungen 
der Breiheit gewahrft, die deine Jugend wohl mächtig bes 
megten, fteigt die Fluth der Gegenwart immer höher, ſei e8 
in der Rede ernftem Gehalte, mo weder des Wortes fcharfe 


279 


Schneide, noch des Witzes fchlagende Wahrheit fehlte, fei 
es im der Liedertafel anregenden Gefangen, oder in den 
ſchwellenden Tönen der Muſikchöre — Hatte doch auch das 
weiland fchlesmwigfche Regiment aus ver Fremde zu ven 
Gauen des Lieben Daterlandes fein Muſikchor mit den Freun— 
ven aus Hadersleben gefandt, — fei e8 in des Zwiegeſprächs 
heitrem Erguſſe. Noch bewegte fih nur eine beichäftigte 
Menge auf jener waldumfränzten Anhöhe, ald von Norden 
ber auf etwa 30 bis 40 Wagen, mit dem Muftfchor voran, 
die Haderslebener ihren feierlichen Einzug um 9/2 Uhr 
in Apenrade hielten, dejien Straßen mit Blumen und Sand 
beftreut waren, und auf dem Marfte Gruß und Gegengruß, 
Rede und Gegenrede ftattfand. Das Dampfihiff „Ehriftian 
VIII,“ brachte von Süden her die Schleöwiger, Flensburger 
und Andere unter dem Klange der Mufif und dem Gefange: 
Wenn Muth und Kraft in veutfcher Seele wohnen ꝛc. 
Welche Menfchenmafjfe an der feftlich geſchmückten Schiff- 
brücke! Welcher taufendftimmiger Jubel! Welche Freude 
auf allen Gefichtern! — Wagen ftanden bereit die Fremden 
in die Gafthäufer oder nach dem Feſtplatze zu. fahren. Leider 
fandte der Süden nur Wenige, aber doch Männer von Ge- 
finnung und Thatkraft. Auch aus den übrigen Gegenden 
von Sonverburg , Hufum, Frievrichsftadt, von Sundewitt, 
Zygumklofter und aus der Umgegend von Apenrade und aus 
Hadersleben waren bereit3 viele Männer und Frauen her 
beigeftrömt. Die Dirertion, welche durch eine einfache An— 
zeige zu dem Feſte eingeladen hatte, beftand aus folgenden 
Herren: dem Scifiscapitain und Schiffsrhevern Bartelfen, 
Jebſen, J. E. Koch, Den, dem Schiffäcapitain und Segel: 
macher Gornett, vem Kaufmann Lüders, Friederici, Jacobſen 
und Karberg und dem Schiffsbaumeiſter Paulſen. Die 
Eommittirten waren der Bäder Herr Lorenzen, Herr Apotheker 
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Peterſen, Herr Ober= und Landgerichtsadvocat Reuter, Herr ‘ 
Schiffsrheder Nichelfen, Commis Hoffgaard, Schiffsrheder 
S. J. Kock, Kaufmann Detlefſen und Kaufmann Jenſen. 
Sie trugen dreifarbige Schleifen als Abzeichen. Es war 
die Veranſtaltung getroffen, daß vom Markte aus nach dem 
Aunetsberg hingefahren werden konnte. Am Eingange die— 
fer Anhöhe war eine Ehrenpforte mit der Inſchrift: 


„Der Väter Gut und Recht fei heilig ung auf immer, 
„An fremdem Gut und Recht vergreife man fich nimmer! 


und: 


„Es ift das Herz, das frei dem Herzen fich vertraut, 
„Es fragt nicht nach des Mundes Ton und Laut.‘ 


Auf ver Höhe des Berges, von dem man. die reizend 
belegene Stadt, dad jenjeitige Ufer des Meerbufens, die 
föftlichen Waldparthien, von grünen Matten unterbrochen, 
die fernen duftigen Höhen und das raufchende Meer und die 
Schiffe im Hafen erblickte, ftand Halb im Walde eim geräu« 
miged Zelt, „Deutjchland” überfchrieben. Es fihien vie 
Marte der Bolfsverfammlung, oder war es das Ziel der 
MWandrer der gemifchten Sprachhildung? Weiter: unten waren 
zwei Tribünen errichtet, die eine für die Muſikchöre, Die 
andere für die Apenrader Liedertafel und für die Redner. 
Geſchmückt waren fie mit der Stadt alten Bahnen, mit den 
Schiffsflaggen der Nationen, mit welchen der. Apenraber 
Seefahrer am meiften verfehrt, nämlich mit 2 däniſchen, der 
Hamburger und brafilianifchen Flagge, ferner mit der ges 
fhmadvollen Sahne der Lievertafel, die wenig Tage vor dem 
Fefte die ſchönen Bewohnerinnen der Stadt derſelben erft 
überreicht hatten, und der fchleswig=holfteinifchen Landesfahne. 
Das weiße Neffelblatt in rothem, die blauen Löwen im 
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gelben Felde waren durch die herzogliche Krone vereint. 
Zwei Leiern von Blumengewinden mit Rofenkränzen durch® 
flochten ſchmückten namentlich die Tribüne der Xiedertafel. 
Zu beiden Seiten fanden Bänke. Links von der Tribüne 
reihten fih an der Offeite der Koppel abwärts bis zur 
erwähnten Ginfahrt hin folgende Zelte: 1) zum meißen 
Nefjelblatt; 2) zum Gülifchfchen Zelt; 3) zur ſchleswig-hol— 
fteinifchen Flagge; 4) zu den zwei blauen Löwen; 5) zum 
Ziedemannfhen Zelt; 6) zu den eifernen Kanonen; 7) zum 
geharnifchten Ritter; 8) zum Bruderbunde; 9) zum Löckſchen 
Zelt; 10) zum Dahlmannjchen Zelt; IL) zum Derftevfchen; 
12) zum Walferfhen; 13) zu den metallenen Kanonen; 
14) zum Bejelerfchen Zelt; 15) zum Reventlomfchen — 
16) zum Uhlandſchen Zelt; 17) Stadt Hamburg. Unten 
auf der Koppel befand ſich 18) ein Zelt, wo nur Waſſer 
getrunfen ward. Es hatte die Inſchrift: 


Mer Waſſer trinken will, der treie vum - 
In's Zelt zum Mäßigkeitsverein. 


Kerner 19) das Zelt zu den zwei lagen; 20) zum 
Deutfchen Bunde; 21) Stadt Kiel. — Das 22fte Zelt, 
„Säleswig-holfteinifches Haus,“ wurde auf 24 Säulen 
getragen, die alle von Blumen ummunden waren. Die 
Buchftaben „Schleswig-holſteiniſches Haus“ waren roth auf 
weißem Grunde, darunter blaue und darüber gelbe Arabesken. 
In der Mitte war das hohe, geräumige Portal, gebildet von 
der 12ten Säule jeder Seite. Daſſelbe war zugleich außer 
der Infchrift geſchmückt mit dem fchleswig » holſteiniſchen 
Wappen und darunter fland: 


Es lebe und blühe das Vaterland 
Bei Ehriftian des Achten treu liebender Hand. 
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In diefem Zelte war für 450 Perfonen gedeckt; die Bild— 
niffe Ghriftian des Grften, Chriftian des Achten und Lornſens 
ſchmückten das geſchmackvoll decorirte Innere. An das 
ſchleswig-holſteiniſche Haus ſchloß ſich an der Weſtſeite der 
Anhöhe das 23ſte Zelt, „Aunetsberg“ an. Hieran 24) das 
Jevenſtedter, dann 25) das Sübderbraruper und endlich 
26) das Haddebyer Zelt. — Die Menfchenzahl, die bereits 
den Abend vorher in Apenrade theilweife angefommen war, 
int Laufe des Tages aber immer zunahm, wurde Nachmittags 
auf 5 bis 6000 gefchägt. Es maren 4000 »Billette auf 
der Koppel eingelöftt. Um 8 Uhr war der Eintritt frei, fo 
daß man die ganze Menfchenmaffe auf 7 bis 8000 rechnete. 
Das Feft wurde, nachdem 9 Kanonenſchüffe deſſen Beginnen 
verfündigt Hatten, um 12 Uhr mit folgender Anfprache von 
einem der tüchtigften Mitglieder der thätigen Divertion, Seren 
Lorenz Karberg, mit Elarer Stimme eröffnet : zum 

8 I Kout Ip wir Dei vr Vereine. 
a Mae es fpricht ganz Schleswig = Holftein, 
und Apenrade wird nicht fein Vaterland verläugnen. — Wenn 
das Volk Schleswig - Holfteind ein Freudenfeſt feiert, dann 
wird man auch nicht erft fragen, welch ein Geift weht? um 
welches Banner die Genoſſen ſich ſchaaren? Sonft möge es 
ihnen und unſern Brüdern im Süden verkünden das Zei— 
chen der Einheit, welches ſich über unſern Häuptern entfaltet 
hat. Darum gilt auch am heutigen Tage unſer erſter, heiße— 
ſter Wunſch: unſerm geliebten Vaterlande Schleswig-Holſtein. 
Wolle Gott der Herr es beglücken und ſchirmen und in der 
Zukunft behüten. Schleswig-Holſtein hoch!!!“ Nachdem 
das donnernde, lang anhaltende Hoch verhallt war, hub der 
Redner wieder an und ſagte: „Und weil es unſer heißer 
Wunſch iſt unſer geliebtes Vaterland glücklich zu ſehen, ſo 
ertöne ſo laut als aus vollem Herzen der Wunſch: Lange, 
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lange lebe und regiere unfer Landesherr Chriftian der Achte, 
Ehriftian der Achte Hoch. Kin taufendftimmiges® Hurrah 
folgte. Iebt betrat Herr Ober- und Landgerichtsadvocat Reuter 
die Tribüne. Er ſprach den Wunſch aus, daß unferer all» 
geliebten Landesfürſtin der Freuden recht viele zu Theil 
werden möchten. Sie, die Hochverehrte, jtamme zudem aus 
dem jchleswigsholfteinifchen Fürſtenhauſe. Lange lebe unfere 
Landesmutter! Rauſchender Beifall. Nun folgte die Lieder- 
tafel mit folgendem Feftgefang: 


Feftgefang. 
Dean 6648 


Zum Himmel erhebe dich Freudengeſang! 
Hoch töne aus fröhlichem Herzen der Dank! 
Auf! Alle von Vaterlandsliebe durchglüht, 
Singt freudig dem Höchſten ein feierlich Lied 


Er läßt uns bewohnen ein yamı a a u 
Mo Segen begleitet die thätige Hand; 
Sein Segen ergießt fi auf Alfe herab, 
Und wendet Gefahren fo väterlich ab. 


Er hat uns befhieden ein freundliches Land, 
Wo Freiheit genießet-ein jeglicher Stand, 
Mo Milde feit Jahren den Zepter geführt, 
Der Fürft, der heut herrſchet, mit Einfiht regiert. 


Er hat uns beſchieden ein ſchutzſtarkes Land 
Mo Siegel von Alters und fürftlihe Hand 
Dem Bolfe verbriefet ein fruchtbares Recht, 
So ſchirmet vor Willkühr ein freies Geſchlecht. 


Er hat uns verliehen Nordalbingerland, 
Wo Brüder ſich reichen die trauliche Hand; 
Wo Männer gehorchen dem Fürſten mit Luſt, 
Der Bruderband hat zu erhalten gewußt, 
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Er hatt! von Nordfriefenland jüngft uns gefaudt 
Ein’n Mann, der den Schleier zu lüften verftand ; 
Ein'n Mann, der fein Leben für's Vaterland gab, 
Dep Wirken nicht lähmte der Tod, nicht das Grab. 


Herr, fieh’ auf uns freundlich, und fchirme das Land, 
Das Land unfrer Väter, allmächtige Hand! 
Laß leben in Frieden Dein danfbares Volk, 
Sn Schleswig und Holftein, Dein dankbares Volk! 


Und drohen uns Fremde, fo ftähl' unfern Muth, 
Die Grenze zu wahren, der Altväter Gut: 
Der Glaub’ an Dich, Herr! made ftarf unfre Hand, 
Den Kindern zu fihern ein fremdsfreies Land! 


Nah einer Paufe beftieg Herr Kaufmann Todſen aus 
Tondern die Tribüne. Obwohl er zum Fache nicht gehöre, 
mwolle er, aufgefordert, eine Bitte an feine lieben Landsleute 


doch richten. Sie möchten fich nicht hetbärem Taffen und, 
- irtſchen Sprache wegen, Ziviefpalt unter 


Homtin 
Hp" ikten, fie möchten fich nicht bethören laſſen und glau— 
ben, daß unfere alten Rechte nicht8 mehr werth wären. Von 
17 Königen und Fürften als Herzöge Schleswig = Solfteing 
von Chriftian dem Erften bis Ehriftian dem Achten wären 
diefe Rechte beftätigt. Das müſſe doch eine Bedeutung haben. 
Er wolle ihnen zeigen, worin fie beftänden. Warum wire 
Schleswig ewig ungetrennt mit Holftein vereint worden? 
Darum, daß das Volk beider Lande in fefter Vereinigung 
einen Damm gegen fremdes Gelüfte bilden folle. Dann 
ward das Necht der Selbftbefteuerung, der Landesmünze, der 
Beamten aus ingebornen auf dieſe fehlagende Weife in 
Trage und Antwort erwähnt und fo der Uebergang auf 
Lornſen gemacht. Lornſen ſei es, durch den das Volk auf 
dieſe Rechte wieder hingewieſen worden ſei. Es ſei im 
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Kampfe dafür gefallen; der Rechte aber nunmehr bewußt, 
fei es die Pflicht des Volkes feiner ſtets zu gedenken. Dem 
Vollendeten ertönte ein donnerndes Hoch! 

Ihm folgte der Ober und Landgerichtsadvocat Dr. Heis 
berg. Wohin? und woher? So jet eine Eleine Flugſchrift 
des preußifchen Staatäminifterd von Schön überfchriehen. 
Der Redner wolle auch hier diefe Trage an feine Landsleute 
thun, ohne ſich — außer in der Liebe zu feinem Vaterlande 
— auch nur entfernt mit jenem gereiften Staatsmanne 
gleichftellen zu wollen. Woher der Ruf: allgemeine Stände?! 
frage Schön. Woher das bewegte Öffentliche Leben in unjes 
ver Zeit? woher der Zwieſpalt Schleswig- Kolfteins mit 
Dänemark? frage er. Nun wies der Reoner nach, wie feit 
Napoleon überall die Völker aufgerüttelt worden wären, wie 
dann mit der wiedererrungenen äußeren Freiheit alle geiftigen 
und materiellen Kräfte Tebendiger geworden, der Gemeinfinn 
erftarkt, mie durch Vereine und Stände fich alle Interefjen 
dem Deffentlichen zuwenden. Die Zuftände Schleswig Hol- 
ſteins fländen damit in der engften Beziehung. Er berührte 
das Jahr 1806 und 1808 wegen der dänifchen Sprache, 
die Reichsbankverordnung; das Jahr 1815 und 1830, und 
wie feitdem durch die Preſſe und die Stände die Grund: 
verfaſſung Tund faft alle Verhältniffe als mefentlich verfchieden 
zwifchen Schleswig Holftein und Dänemark erkannt worden 
wären. Wohin aber werde Diefe Doppelte Bewegung führen? 
Die Bildung und die Erfenntnig führe zur Einheit der 
Kräfte; diefe zur Selbftftändigfeit des Landes und zur reis 
beit des Volks. Aus den Kämpfen und dem fcheinbaren 
chaotiſchen Treiben werde fich ein organifches freied Staats— 
bürgerthum entwideln. Zum Süden gehe ver Blick, weil 
und von da die Bildung noch immer herſtröme. Vereint 
mit Dänemark in ehrlicher Union — fo lange Gottes Hand 
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es wolle — läge Schleswig = Holfteins Selbſtſtändigkeit und 
fein Eintritt in’8 conftitutionelle Staatöleben vor uns als 
Ziel. Diefer Selbftftändigkeit Schleswig-Holſteins und deſſen 
baldigem Eintritt in's conftitutionelle Stantöleben gelte fein 
Toaſt. 

Herr Ober- und Landgerichtsadvocat Dr. Gülich: Die 
beiden erjten Verſe an der Chrenpforte gäben dem Nedner 
Veranlaſſung zu feiner Rede. Er entwickelte zuerfi was das 
Gut und das Recht unferer Väter ſei, und weßhalb fie ung 
heilig fein müßten und follten. Von Dänemark trenne und 
eine Mauer, errichtet an der Königsau, und dieſe Mauer 
heiße dag Königsgefeg. Das fiheide Schleswig-Holſtein und 
Dänemark für immer. ; Die andere Mauer ſei unfer ſchles— 
wig-holfteinifches Recht.  Diefe Mauer ſei erbaut im Laufe 
der Zeiten von unfern Vätern, und wir wären berufen fie 
zu fchirmen und zu hüten. Gerne wollten wir mit Deu 
Dänen im Frieden Ieben. Von Schleswig= Holftein aus ſei 
fein Angriff auf Dänemarf gemacht; eine Dänische Barthei 
habe aber Luft die Mauer im Norden zu überfihreiten, Die 
jüdliche Mauer niederzureißen. Wenn einer Den Finger er— 
heben follte, fo müßte man ihm den Zahn weifen. Zuſam— 
men müßte man ſtehen und das Gut der Väter mit fefter 
Hand vertheidigen. Wage Iemand es Dennoch, fo möge 
das fchuldige Haupt an der Mauer zerfchellen, denn wer an 
fremdem Gut und Necht fich vergreife, treffe wie immer die 
Strafe. Auf die Sache komme es allein an. Der ſchles— 
wigeholfteinifchen Sache gelte fein Hoch! — 

Herr Dr. Mareus aus Hadersleben: Die Grenze zwi— 
ſchen Schleswig-Holſtein und Dänemark ſei das Document, 
welches die Landesrechte enthalte, die Grenze bildeten die 
Farben, welche wir in unſerm Banner trügen. Die rothe 
Farbe ſei das Zeichen der Liebe; ſie gleiche dem Blute. 


| 
| 
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Lieben wollten wir unfer Vaterland mit unferm Herzblute 
bis zu ewigen Tagen und, wenn e3 fein jollte, daſſelbe auch 
für das Daterland vergießen. Die weiße Farbe jei Dad 
Zeichen der Unſchuld. Das fei das Palladium, deſſen wir 
uns erfreuten, denn weiß und rein fei die Tafel, worauf Die 
Landesrechte finden. Blau fei das Symbol der Beftindige 
keit. Die Bläue des Aethers zeige Die Ewigkeit an. Feſt 
und treu zufammenzuhalten, wäre der Auf der Gegenwart, 
zeige Doch folches die Vorzeit auch! Der Toaft galt den 
Barben SchleswigeHolfteins. 

Derjelbe: Auf den Geift komme es an, der müfje das 
Alte durchdringen, ſolle es Bedeutung haben. Wenn es den 
Redner möglich wäre jih in dem Volfsvialert auszufprechen, 
fo würde er den verfammelten Landleuten das Recht des 
Landes Elarer machen. Allein ein Wort wolle ex der Ver— 
geffenheit entreißen. Zu wichtig jei das Wort, und dieſes 
laute: Wi lasen dat diſſe Lande bliven thoſamende ungedeelt. 
Auf das ungetrennte Schleswig-Holſtein! 

Herr Ober- und Landgerichtäadvorat Neuter, aufgefors 
dert im Volksdialect zu reden und das Verhältniß der 
Herzogthümer zu Dänemark, näher aus einander zu jegen, 
kam dieſer Aufforderung nah. Herr Advocat Neuter gab 
in diefer gemüthlichen Nede nah Sachkundiger Urtheil, einen 
fehlagenden Beweis, Daß er Fein Dänifch verftehe, denn es 
war weder der Volksdialect, in welchem ſich fpäter Herr 
Bonnigjen ausfprach, noch das reine Dänisch, fondern ein 
bunies Miſchmaſch, was indeß Beifall fand. Denn Vieles, 
was Männern und Frauen in den frühern Reden nicht Elar 
geworden war, mamentlich, daß über Sihleswig: Kolitein 
Se. Majeftät Chriftian VIII und deſſen erlauchte Ahnen 
nicht als König herrſche und als folche geherrſcht Hätten, 
jondern als Herzöge dieſer Lande, wurde beflimmt auseinander 
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gefegt. Es dürfte daher diefe Rede dazu beigetragen haben, 
das Bemußtjein zu mweden und auch die Einficht zu fördern, 
daß die Kenntniß der deutſchen Sprache doch nothwendig 
fei, um die ftantörechtlichen BVerhältniffe ver Herzogthümer 
genau zu würdigen. Der Toaſt galt Schleswig-Holftein. 

Herr Landinſpector Tiedemann fagte: er ſei gekommen 
vom Süden zum ſchleswig-holſteiniſchen Volksfeſte um zu 
ſehen, wie es damit hier im Norden ſtehe. Er erblicke eine 
große Volkszahl und meiſtens aus dem Bauernſtande, dem 
er ſeiner Geburt nach angehöre. Er entwickelte dann ſein 
perſönliches Verhältniß zum Volke und namentlich in Betreff 
der Sprache, indem die Sprache die Brüder nicht trenne. 
Schleswig-Holfteiner wären zum Vefte geladen und da er 
fie als jolche betrachte, jo fomme es auf ihre Sprache nicht 
an, fondern auf den Wandel, auf die Denfart, die Gefin- 
nung und Handlungsweiſe. Die Sprache folle nicht trennen 
und fo galt fein Toaſt der Einigkeit in beiden Erna. 
Beiden Rednern wurden Hochs gebracht. 

Derjelbe ſprach dann über die Selbſtſucht und Eigen- 
Tiebe, die vielfach geherricht und Fam, nachdem er den Begriff 
in Beifpielen entwidelt hatte, auf die Pflichten des Staats— 
bürgers, der auch die Intereffen feiner Mitbürger zu berüd- 
fichtigen habe, und fo den Gemeinſinn, den Gemeingeift in’s 
Leben rufe. Diefer werde von der Vaterlandsliebe geboren. 
Die Aufgabe der Vertreter des Volks jei es, den Gemein— 
geift zu werfen, das Volk zum Sandeln zu führen, damit 
e3 feine Anſicht jelbft ausfpreche. Der Toaſt galt: daß in 
Schleswig-⸗Holſtein immer mehr der Gemeingeiſt, der bürger- 
liche Muth und die Vaterlandsliebe zunehmen und wachien 
möge. Hiermit ſchloſſen, jo viel Referent erinnert, die Reden 
vor Tifeh, indem einige verfelben ziemlich lange dauerten. 
Es war 3 Uhr Nachmittags. 
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Dad „Schleswig-holſteiniſche Haus“ nahm von den 
verfammelten Freunden des DBaterlandes fo viele auf, als 
Couverts vorhanden waren, indem Andere in den übrigen 
Zelten Pla nahmen. Herr Ober- und Landgerichtdadvocat 
Reuter eröffnete ald Mitglied der Committee die Tifchreden 
und Toafte. Schleswig-Holſteins Einheit jei das Ziel der 
Gefhichte unfers Landes; allein’ die Gefchichte des Water 
landes ſei meiſtens eine Leidensgeſchichte geweſen, weil man 
unaufhaltſam dieſe Einheit habe zerreißen und hemmen 
wollen. Unſere Landesrechte jedoch, beſtätigt von allen Her— 
zogen Schleswig-Holſteins bis auf die neueſte Zeit, gewähr— 
ten dieſe Einheit. Wer wollte dieſe nicht reſpectiren? Dann 
aber beſtehe dieſe Einheit noch durch das ſchleswig-holſtei— 
niſche Fürſtenhaus. Auf dieſe Einheit habe Lornſen hinge— 
wieſen. Unſtreitig würde ihm bei dieſem Feſte der ſchleswig— 
holſteiniſchen Volkseinheit in unſerer Mitte der Ehrenplatz 
gebühren, wenn er in der Lebenden Reiche wäre, ſich mit 
uns gefreut hätte. Er ſei ſeinen Mitbürgern aber durch 
den Tod entriffen; damit der Unvergeßliche jedoch. nicht fehle, 
trete und fein Bildniß — von Immortellen befränzt — dort 
entgegen. — Tief ergriffen wandte das Auge fi) nach dem 
Bilde und laut ertönte dem Andenken unſers Lornjen aus 
Aller Mund ein donnerndes Hoch. Darauf nahm der Herr 
Apotheker Peterſen, ebenfals Mitglied der Committee und 
den Schleswig- Holfteinern fchon vom 10. December 1842 
befannt, das Wort. Er begrüßte die Anmefenden, dankte, 
daß fie fich fo zahlreich aus allen Gegenden zum Feſte ein= 
gefunden Hätten, denn fie bezeugten, aus allen Ständen 
berbeigefommen, dag Schleswig= Holftein ihr Loſungswort 
fei. So offenbare ſich aber die Gefinnung, die im Volke 
herrſche und fich immer mehr bethätigen werde. Der wach— 
fenden Kraft Schleswig-Holſteins nah Innen und nad 
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Außen gelte fein Toafl. Dann brachte Herr Ober- und 
Landgerichtsadvocat Neuter dem Herrn Dr. Gülih, ala Ab— 
geordneten der Stadt Apenrade, in gebundener Rede einen 
Toaft dar, den wir, da derjelbe von der Liedertafel ſpäter 
wiederholt ward, weiterhin mittheilen werden. Herr Ober- 
und Landgerichtsadvorat Dr. Gülich Teitete feine Rede mit 
einigen Verſen ein und erinnerte daran, daß der 12. Suli 
ein Tag fei, der fchon im Jahre 1842 eine unauflösliche 
Stelle in den Annalen unferer Freiheitsbeftrebungen einge— 
nommen babe. An jenem Tage hätten Holfteins Abgeoronete 
in ihrer Adreſſe an unjern Füniglichen Herzog die gewichtigen 
Morte ausgeiprochen, daß den Vertretern des Volks über 
die zu erlaffenden Gefeße, die Erhebung und Verwendung 
der Abgaben eine entjcheidende Stimme verliehen werden 
möge. Sein Toaſt galt dem 12. Juli. Herr Aovocat 
Keuter brachte dem Ober- und Landgerichtäadvocaten Bremer 
aus Flensburg, als Stellvertreter der Stadt Apenrade, in 
gebundener Rede ein Hoch dar. (Bol. unten.) Herr Dr. 
Marcus, dem Herrn Landinfpector Tiedemann ald den Ge» 
neralintendanten über die finanziellen Intereffen, als Gene— 
rafrechenmeifter in den Banfangelegenheiten Schleswig-Sol- 
fteins, was mit einem Hoch auf Herrn Dr. Marcus beifällig 
aufgenommen ward. Herr Landinſpector Tiedemann prote— 
flirte gegen jene Benennungen und bemerfte, wie die Herzog— 
thümer 1813 und 1818 prägravirt worden wären. Er würde 
fortfahren in feinen Beftrebungen, wie die Würfel auch fallen 
möchten; für feine Frau und feine Kinder habe er als Fa— 
milienvater gejorgt; er habe fih dem Vaterlande gemeiht. 
Er brachte der Feftcommittee einen Toaſt dar. Herr Dr. 
Gülich dem anmwejenden Herm Senator und Abgeoroneten 
Rheder, der jich durch feinen Antrag in Betreff der Aufhe— 
bung des omineufen Eirculaird in Betreff der Verſammlungen, 
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fo wie dem ebenfalls anmwefenden Herrn Kanzleiſecretair und 
Abgeordneten Claufen, der durd) feine Propofition in Betreff 
der Abwehrung der Filialbank fich ein ausgezeichnetes Ver— 
dienft erworben habe. Er vertraue, fuhr er dann fort, der 
Gerechtigkeit unſers Landesheren, dag die Filialbank nicht 
in's Leben treten. werde. Die Zeit werde kommen, wo 
Slensburg bereuen werde, die Augen nicht aufgemacht zu 
haben. Daß die Filialbank fern, die Landesbank bald in's 
Leben treten möge, fer fein Wunfh. Herr Dr. Marcus 
brachte dem gefinnungskräftigen Lö ein Hoch. Herr Land— 
infpeetor Tiedemann ward durch des vorlegten Redners An— 
gaben veranlagt, die Finanzverhältnifie näher aus einander 
zu ſetzen, und erfuchte diejenigen, welche fich etwas annotirten, 
zu welchem Zwecke der Publication es auch fein möge — 
genau die Zahlen bemerfen zu wollen, welche er namhaft 
mache, jo wie feine Worte, deren er fich bediene. Herr Dr. 
Heiberg meinte, in die politifchen Tifchreden dürfe fich auch 
wohl eine nicht politifche einmengen. Sein Toaſt gelte 
SchleswigsHolfteins Trauen und Töchtern. Daß fie an den 
Bolföfeften iheilnahmen, wäre ein gutes Zeichen, denn wenn 
die Häuslichkeit auch die Werkftätte ihrer Wirkfamkeit zunächſt 
fei, fo fei die rau in der Gefinnung, in der Vaterlands— 
liebe, dem Manne ebenbürtig, und erſt wenn rauen und 
Töchter ſich auch Iebendig für das interefjirten, was des 
Mannes Geift ergreife, hätte ein Volksfeſt feine volle Be— 
deutung. Herr Apotheker Beterfen ſchloß ſich mit einem 
hübſchen Toaſt auf den ſchleswig-holſteiniſchen Landmann 
an, während Herr Kaufmann Hanquiſt aus Tondern mit 
klangvoller Stimme der wackern Stadt Apenrade gedachte. 
Herr Landinſpector Tiedemann brachte den Mädchen von 
Soeſt ein Hoch, während Herr Advocat Reuter dem um 
dieſes Feſt ſo vielfach verdienten Herrn Kaufmann Karberg 
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den Becher kredenzte. Während Herr Iverſen aus Tondern 
unferm allverehrten Landesfürften Chriftian dem Achten ein : 
Hoch brachte, ließ Herr Dr. Marens nachher mit dem Aus= : 
rufe: ,„ Gottlob, Schleswig = Solftein fliegt!” die Liedertafeln 
und namentlich die Apenrader leben. Herr Apotheker Pe⸗ 
terfen brachte der Stadt Tondern, die die Wahrheit und 
Lüge zu unterfcheiden wiffe, ein Hoch dar, worauf die Ton— 
Deraner erwiederten, daß fie für die Wahrheit noch gerne einen 
Proceß verlieren wollten. Herrn Kaufmann Hanquiſt Toaft 
galt dann den ſchleswig-holſteiniſchen Städten. Herr Advocat 
Neuter brachte den großen Verdienſten des Etatsraths und 
Bürgermeifterd Jenſen, des Freundes Lornfens, ein Hoch. 
Herr Tiedemann den anmefenden Abgeordneten und Gtell- 
vertretern, Herren Thies Steenhold und Peterſen, fo wie 
dem Abgeoroneten Herren Lößen. Herr Dr. Marcus dem 
Herrn Kaufmann und Committeemitglieve Lüders, — jenem 
ruhigen aber feften Charakter, fügt Referent hinzu. Herr, 
Ober» und Landgerichtsadvocat Gottfrienfen ftellte ein Wort’ 
Stümes an die Spibe feiner Nede und entwidelte, daß das 
Vaterland und über Alles gehen müſſe. Here Advocat 
Neuter münfchte, daß Sadersleben bald ein Friedensleben 
werden möge, und brachte dann einen Toaft auf den Herrn 
-Kanzleipräfidenten Grafen von NReventlow - Criminil aus. 
Herr Kaufmann Sanquift brachte dem Herrn Advocaten Reuter 
einen Becher dar. Nachdem Herr N. Lorenzen als Com— 
mitteemitglied mehrfach die Gejelfchaft erinnert hatte, daß 
Hunderte noch im Schleswig=holfteinifchen Haufe zu diniren 
mwünfchten, äußerte Herr Ober- und Landgerichtsadvoeat 
Gottfrievfen mit Beziehung auf die Anfpielung feines Herrn 
Collegen tiber Hadersleben, daß dort früher nie Hader eriftirt 
babe. Erft als ein paar Profefforen von der Landesuni- 
verjität dort als Mifftonäre erfchienen wären, fei es anders 
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geworben. Dieſe hätten geglaubt ald Koryphäen auftreten 
zu Eünnen. Sie hätten das Unglüd gehabt, einigen Unfun= 
Digen einzubilden, daß das Heil in der Sprache beftehe. 
Dort geboren und in einem Beruf, durch den er viele Jahre 
mit dem Volke verkehrt, Eönne er ald Mann von Ehre die 
Berficherung geben, daß es feinem Einzigen der dortigen 
Bewohner je eingefallen fei, zu glauben, dag ihr Recht nicht 
heilig gewahrt werde. Ob der deutſchen Rechtspflege und 
deutſchen Gefeggebung fein Toaſt galt, indem auch viele 
Rede mit Enthuſiasmus aufgenommen ward, kann Referent 
nicht genau beftimmen. Denn von Herrn Lorenjen aufges 
fordert, rief man nun von allen Seiten, daß die Redner fi 
zur Rednerbühne begeben möchten. 

Indem dann der Wunfch geäußert ward, daß die alte 
gute Stimmung nördlich und ſüdlich der Königsau wieder— 
Eehren möge, wurde bemerkt, daß das gute Verhältniß nicht 
geftört jei noch werde, fo bald vie Dänen ſich in unfere 
Verhältniſſe nicht einmifchen würden, worauf Herr Dr. Gülich 
die Rede des Herrn Etatsraths PB. Lüders, Abgeoroneten 
der Stadt Schleswig, Mitgliedes der höchften Genfurbehörde 
unjerd Landes, melche von Genfurmegen aber in der Stänz 
dezeitung nicht erfcheinen durfte, in Betreff der Kinderfpiele 
jenfeit3 der Königsau referirte und dieſem Ehrenmanne einen 
Toaſt darbrachte. 

Eine große Menge des Volks auch aus den übrigen 
Zelten begab ſich nun zu der Rednertribüne, während Andere 
ſich in Zwiegeſpräche verloren, oder der Tanztribüne ſchon 
zuwandten, da die ſechſte Stunde herangenaht war. Herr 
Todſen von Meierholm, früher Abgeordneter, eröffnete die 
Reden mit einem Vortrage über unſere ſtaatsrechtlichen Ver— 
hältniſſe. Indem er zu einem treuen Feſthalten an die alten 
Rechte aufforderte, ging ſein Wunſch auf das Glück unſers 
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Vaterlandes SchleswigsHolftein. Aufgeforvert, fich über Die 
Preſſe auszufprechen, Enüpfte Serr Dr. Heiberg an die Aeuße— 
rung feines politifchen Freundes, des Herrn Dr. Gülich in 
deſſen Hoch auf den 12. Juli, „daß ja Die Stände das 
Volk wären,” die Yeußerung, daß er dieß beftreiten müfje- 
Die Repräfentation, auch die vollendetfte, — von der wir 
in Schleswig-Solftein noch entfernt wären, — ſchließe immer 
einen Theil des Volks, felbft oft die Intelligenteften deſſelben 
aus. Diefem Mangel werde allein abgeholfen durch die 
freie Preſſe. Sie fei der allgemeine wahre Repräfentant, denn in 
ihr trete das Geſammtdenken des Volkes hervor. Dieß ge= 
fehehe nicht Hinter geſchloſſenen Ihüren, nicht von Einzelnen, 
fondern von Allen, welche geiftig frei wären. Es ſei ein 
Öffentliches Denken. Wer Unfinn und Thorheit fpreche, 
werde gerichtet wie der, melcher die Gefege verletze. In allen 
freien Staaten herrſche deßhalb vie freie Preſſe; felbft im 
abjolut regierten Dänemark fünde fie Statt — nur nicht in 
unferm großen deutfchen Vaterlande und fomit auch nicht in 
SchleswigsHolftein. Der Gegenfag der freien Preſſe jei die 
Genfur; da trete die Wilführ des Cinzelnen dem Licht 
entgegen und entjcheide im geheimen Dunfel nach der augen= 
blieflichen Stimmung des Herrn Genford. Apenrade Tiefere 
ein Beifpiel. Giner ihrer früheren gefinnungsvolften Bür— 
ger, der für das Licht, für das freie Wort gefimpft, Habe 
dieſer Willführ weichen müſſen. Kopperholdt habe dreißig 
Schlachten auf diefem Felde muthig gefchlagen. Allein überall 
trete Die Forderung nach Preßfreiheit hervor. Mit dem 
Wunſche, daß durch die Anftrengungen der Journaliften und 
des Publicums die Feſſeln der Preſſe gelöft werden möchten, 
fchloß der Redner. Ihm folgte Herr Bennichfen aus Ha— 
dersleben, der im Volksdialect, jo viel und verſtändlich 
geworden, dem Volke unter anderm fagte: Es habe «in 
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Staatsfhiff gegeben, ‚welches das alte Dänemark geheißen 
babe. Hiervon habe fich ein Theil germanifchen Stammes 
gelöft und fih mit einem andern Theile eng verbunden. 
Jenes fei Sönderhalla — fpäter Schleswig genannt — diefes 
Holftein. Diefe beiden hätten ſich zu einem Schiffe wieder 
verbunden und ihre Reife Jahrhunderte fortgefegt. Nun 
falle e8 den Dänen ein, dieſes eine Schiff zu trennen. Es 
läge Elar vor, Daß dieß nicht angehe, wenn nicht alles zu 
Grunde gehen folle. Er wies dann auf unfere deutſche 
Bildung Hin und brachte den ganzen Germanien ein don— 
nernde8 Hoch. Herr Dr. Gülich brachte den Damen in 
Apenrade, die fich jo viele DVerdienfte errungen, noch ein 
Hoch dar. Hiermit jchloffen, fo viel Neferent weiß, die 
Reden von der Tribüne. Nun aber befuchte man die ein= 
zelnen Zelte. Nach „Deutſchland“ hinauf, unter ehriwürdigen 
Eichen und Buchen belegen, 309 eine nicht unbedeutende 
Menge, während andere der Liedertafel ein williges Ohr 
lichen, ober fich der Fernröhre bedienten, um die anmuthige 
Stadt, die fern danmernden Küften von Alfen und Fühnen 
näher aufzufuchen. Oben bei Deutichland fand ein langes 
Geſpräch zwiſchen Herrn Landinſpector Tiedemann und Dr. 
Marcus mit einem der durch ihre Zmeizüungigfeit bekannt 
gewordenen 25 ftatt — natürlich ohne Nefultat. Herr Ad— 
vocat Reuter lieg den Amtmann Tilliſch, in fchöner Erinne— 
rung beim Landvolke dort ftehend, Hoch leben. Nunmehr 
zog, mit der Lievertafel an der Spitze, eine zahllofe bunte 
Menge durch das Soefterthor am Rande des Waldes und 
der Höhen, über eine duftende Wieſe, deren Beliger einen 
breiten Streifen bis zum Berggipfel hinan gemäht Hatte, zu 
dem Miyntraberge. Auf der Spige des Berges bot die hinauf— 
ziehende Menge der Männer, rauen und Kinder einen in— 
tereffanten Anblif dar. Während der Simmel fich röthete 
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von den glühenten Küffen der finfenden Sonne, begrüßten 
die Lerchen mit ihrem SBreiheitögefange die frohgeftimmte 
Menge. Da durchbrachen die deutjchen Gefangestöne ver 
Liedertafel Die meiten Reihen und ein feierlihes Gefühl, 
gehoben durch Die groteöfe Umgegend, im Anblick ver fin- 
fenden Sonne, ergriff Aller Gerz und meihte fie in dem 
großen Tempel der Natur. Als vie erften Vorboten der 
Dämmerung nahten, da mahnten die auffteigenden Racketen 
und die auf den fernen Höhen ringsum leuchtenden Pech» 
kränze, daB es Zeit zur Heimkehr nach dem Feſtorte ſei. 
Hier wirbelte die Tanzmufif und Jubel und Freude zeigte 
fih überall. Bald verfündeten die immer zunehmenden 
Radetenlichter ven Anfang eines brillanten Beuerwerfs, das 
mit taufendftimmigem Jubel begrüßt ward. Bielfah war 
von der Stiftung eines in unfern Blättern mehrfach zur 
Sprache gebrachten patriotifchen Vereins in Schleswig = Hol- 
ftein den ganzen Tag über die Rede geweſen. Die Menge 
der Reden hatte den Gegenftand, wie es fihien, verdrängt. 
PDran wollte die Sache auf dem Myntraberge befprechen, doch 
auch da unterblieb ed. Nun fammelte ich aber eine große 
Menge Abends im „Schleswig-holſteiniſchen Haufe.” Hier 
ward vielfach getoaft t), und da wurde denn der Grund zu 
diefem Vereine gelegt, nachdem man fich mehrfeitig über die 
Sache und die Nothmendigfeit eines folchen Vereins audges 
fprochen Hatte. Damit die Sache gefördert werde, beichloß 
man jofort, daß von den Anweſenden aus den verjäyienenen 
Städten zwei vorläufig in eine proviforifche Committee er— 
wählt werden follten, und daß die übrigen fihlesmwigichen und 
bolfteinifchen Städte und dann das gefammte Land zur 


1) Wir erwähnen der Toafte nicht fpeciell, da fie mit dem zn 
ftiftenden Verein zufammenhingen und meift perfönlich waren. 
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Theilnahme aufgefordert werden ſolle. Kenntniffe überhaupt 
und Kunde der vaterländifchen Zuftinde durch die Preſſe 
unter dad Volk zu verbreiten, ward zunächft in's Auge 
gefaßt, ohne andere Zwecke ausfchliegen zu wollen. Die 
Mitternachtsftunde brach unvermerft an. Die entfernter 
Wohnenden brachen auf, während die Tanzmuſik verftummte. 
Da ſchloß fich die zurücgebliebene Menge dem Fackelmarſch 
der Liedertafel in Begleitung zweier Muſikchöre an. Durch 
Eichen- und Buchenwälder marfchirten wir in finnigen Ge— 
fprächen, von Muſik und Gefang ?) geleitet, wohl über 
anderthalb Stunden big wir in Apenrade einzgogen. Male— 
rifh war der Anblik in den Hölzungen, wenn von Höhen 
in die Tiefen hinab der Blick rückwärts fchaute, wo durch 
die dunkeln Zweige die Flammen hindurch brachen und 
Männer und Frauen den Wald belebten, oder in Waldein— 
famfeit jich ein Beſchauer des Zuges den Blicken darbot. 
Bor dem Gafthaufe der „Stadt Hamburg‘ ordnete fich Die 
Liedertafel gegen 21/2 Uhr. Die Lievertafel trug 4 Farben, 
nämlich eine Stimme roth; eine, weiß; eine, blau; eine, gelb; 
die Direction der Liedertafel alle vier Farben verbunden, in 
deren Mitte aber eine Leier?). Das Ständchen, welches dem 
Herrn Ober- und Landgerichtsadvocaten Dr. Gülich gebracht 
ward und vortrefflich Flang, lautete: 


2) Dem bereitö mitgetheilten Liede „Die Sonne geht auf und 
der Geift erwacht”, waren Hinderniffe in den Weg getreten, daß 
e3 nicht gefungen ward. 

3) Die ſchön geſtickte Fahne, deren wir ſchon gedacht, war am 
9. Juli von den fohönen Apenraderinnen der Liedertafel geſchenkt 
und an dem Tage im Garten des Gafthofes zur „Stadt Hamburg‘ 
geweiht worden. — Die Farben Schleswig-Holfteins glänzten überall; 
fo erblickte Referent fie bei der Landung mit dem Dampfboote au 
den Pferden der Wagen, die die Apenrader freiwillig den Landenden 
‚er Dispofition geftellt hatten. 
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Ein dreifah Hoch foll Heut! erklingen 
Des Bolfes Freund, dem Chrenmann. 
Es foll hinauf zum Himmel dringen, 
Mas wir ans voller Seele fingen, 

So herzlih wie man’s fingen kann. 


Dir trauten wie dem nicht Geſchauten; 
Dein Ruf hat unfre Wahl beftimmt, 
Und fie gefrönet deine Thaten, 
Du pflegteft treu der jungen Saaten, - 
Zur Flamme fahft Du an was glimmt. 


Dft fehen wir Dich männlich ringen, 
Sm Kampf’ erftarfte Deine Kraft 
Für Schleswig-Holfteins Landesrechte; 
Du wollteſt Freie, feine Knete, 
Den fremden Stempel abgefchafft. 


Drum follen unfre Töne ſchwellen 
Zur vollen reinen Harmonie; 
In ihr ſoll unſer Dank entquellen, 
Die Zeugen unſrer Einheit ſtellen, 
So danken wir Dir laut durch fie. 


Auf das dem Herrn Dr. Gülich dargebrachte rauſchende 
Hoch antwortete er dankend und ließ die Stadt Apenrade 
leben. 

Dad Ständchen, was ſodann dem Herrn Ober- und 
Landgericht3advoraten Bremer als Stellvertreter gebracht 
ward, lautete: 


Ein dreifah Hoch ꝛc. (wie vorher Vers 1.) 


Wo freie Männer fich verbanden, 
Für Freiheit, Recht und Vaterland, 
Und Alle wie für Einen ftanden, 
Sah'n wir Dich ftets; mit treuen Handen 
Verband fih nur die deutſche Hand. 
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Ein Fels im Strome bliebft Du itehen, 
Der aus der Fremde ſich ergoß 
Sn Deine Heimath; liegt ergehen 
Sp manden Vorwurf, — mödtft Du fehen 
Bor fremdem Geld bald deutihes Schloß. 


Drum follen unfre ꝛc. (wie vorher Bers 4.) 


Herr Advocat Bremer war indeß nicht mehr zugegen, 
um das Hoch zu erwiedern. — Nun begab fich der Fackel— 
zug — e8 war nach 3 Uhr Morgens — nad dem Marfte 
platze. Ein großer Kreis bildete fih und hier loderten die 
Hefte der Fackeln in hehrer Gluth zum Simmel empor. 
Noch einmal nahm Herr Dr. Heiberg das Wort und fpradh 
etwa: Daß, wenn mit den erlöfchenden Fackeln die Freude 
des fchönen Tages, des herrlichen Feſtes auch endige, Doch 
nicht Die Erinnerung an dafjelbe verfchwinden werde. Die 
dunfeln Wolfen, die jetzt emporftiegen und mit dem Lichte 
rängen, wären dem Kampfe der Zeit zwiſchen Licht und 
Rückſchritt zu vergleichen. Das-Barkellicht erlöfche nun bald, 
allein dort oben am Himmel breche der lichte Tag ſchon an. 
Sp werde auch aus dem Fadellichte die junge Freiheit fich 
entfalten, und er münfche für Schleswig= Solftein, daß die 
beginnende Morgenröthe die Freiheit in dem vollen Glanze 
des Tages über das theure Daterland herbeiführen möge. 
Nachdem denn zum Abſchiede dem Herrn Dr. Gülich, Herrn 
Tievemann und Dr. Heiberg und hierauf von diefen der 
Befteommittee, den Apenraderinnen und dem deutfchen Gefang 
in Apenrade noch Hochs gebracht waren, endete dieſes jeltene 
Feſt, von dem wohl Niemand, der e8 nur gewollt hat, ohne 
volle Befriedigung in feine Seimath zurücgefehrt ift. Viele 
verplauderten noch ein Stündchen bei einer Taſſe Kaffee in 
der Stadt Hamburg. Von den treuen Sreunden in Apenrade 
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und Norburg zum Dampfichiffe begleitet, lichtete „Chriftian 
VII” um 4 Uhr unter Kanonenjchüffen die Anker und führte 
und in die Heimath zurück, längs den reigenden Ufern von 
Sundewitt und Alfen und des Flensburger Meerbufene. 
Referent kann ebenfalls diefe Zeilen nicht fehliegen, ohne ven 
finmtlichen Mitgliedern der Feftcommittee, namentlich aber 
denen, die er perjönlich Fennen gelernt hat, dem Seren Kauf: 
mann SKarberg, Herrn Kaufmann Lüders, Herrin Asmus 
Zorenfen, Seren Apothefer Peterfen und Herrn Ober- und 
Landgerichtsadvocaten Neuter feinen innigften und aufrichtig= 
ften Dank mit deutichem Handdruck für ihre unermüdete 
Thätigkeit und für ihre großen Opfer, vie fie der vaterlän— 
diſchen Sache dargebracht haben, Öffentlich zu fagen, fo wie 
auch allen Bewohnern Apenrades und des nahbelegenen 
Dorfes Soeſt, vornehmlich aber auch den Damen und Mäd— 
hen, welche mit gefchmadvollem Sinn und mit fleißiger 
Hand den Preunden des Vaterlandes jo vielfache Kränze 
gewunden und durch ihre Iheilnahme dem Befte den echten 
Zauber der Freude verliehen haben. Je mehr eine Parthei 
in unferer Tichten Zeit dahin ſtrebt, an die Stelle der Frei— 
heit und der Freude des Geiftes veraltete Anfichten im Ge— 
wande der Frömmigfeit zu reftauriren, defto erfreulicher iſt 
die Wahrnehmung, daß die Zreiheit und Die Freuden des 
Geiftes fich verallgemeinern und durch fie das Reich ver 
Wahrheit, der Sittlichkeit und Schönheit erweitert und bes 
feftigt wird. Welcher Unterfchied zwiſchen den Feſten der 
früheren Zeit und der Gegenwart! Gottes Tiebe Erde ift jo 
ſchön und wird es durch die jihaffende, thätige Hand des 
Menfchen immer mehr und mehr. Und melchen geiftigen 
Genuß bieten uns nicht die ewig raufchenden Quellen des 
Geiftes dar! Wohl hatte der einfache Landmann recht, wenn 
er die Tribüne mit einer Kanzel verglih. Was bier aus— 


geftreut ward, war auch ein Wort des Geiftes, mas hier 
im Herzen an edlen Gefühlen angeregt ward, geht nicht 
verloren, fondern trägt die reinfte Frucht. Das Teft felbft 
in feiner großartigen und bedeutungsvollen Anlage war ein 
Tempel der Freiheit, unter Gottes ewigem Dom errichtet, 
und die Sonne leuchtete und die Sterne glänzten in ihm. 
Auf ihren Altären brannte die reine Flamme der Vater— 
landsliebe und einte die Herzen zum Treubunde, flärfte den 
Geift der muthigen Kämpfer durch die Theilnahme ver 
Gleichgefinnten und ftreute das reine Licht der Wahrheit in 
das aufmachende Bemußtjein der aufhorchenden Wolfsmenge! 
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V. 


Die politiſche Frage. 





N. 


Was wollen die Danen? 
(Lyna.) 


Wie es wohl bei zu großer SHeftigkeit der Individuen 
zu gehen pflegt, daß fie im Eifer das Ziel überfpringen 
oder darüber Hinmwegeilen und fpäter erft gewahren, daß fie 
es gethan, wenn fie in ungemefjene Fernen und Räume 
fi verirrend ermüdet und hoffnungslos geworben; fo Eönnte 
man auch von dem übermäßigen Eifer, in den ihr vermeint- 
licher Patriotismus viele Dänen vertieft hat, behaupten, daß 
er ich feines Zieles jelbjt nicht mehr Elar bewußt gemefen. 
Bon däniſchen Tagesblättern, denen der Königliche Come 
mifjar in Viborg das Zeugniß giebt „daß bei ihnen, mas 
die Verhältniffe der Herzogthümer und deren Stellung zum 
Königreiche betrifft, felten Wahrheit und richtige Darftelung 
fich finde,” kann hiebei felbftverftändlich nicht die Rede fein, 
eben jo wenig von den zur Zeit noch eraltirten Unterzeich- 
nern der Adreſſen an den Abgeordneten für Sonderburg, 
die wohl nicht gar langer Zeitfrijt bedürfen merden, um das 
fopf= und zweckloſe ihres Benehmens einzufehen und fich in 
völliger Rathloſigkeit darüber zu befinden, wie fie die ſub— 
feribirten 9 Schill. ihrem Zwecke entfprechend verwenden fol= 
Ien. Vielmehr müffen wir an die Ständeverfammlung, 
welche damals gerade verfammelt war, als die Nepräfentan- 
ten des intelligenten und verftändigen VBolfswillens, die Frage 
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richten, wad wollt ihr? Zwar fteht es in der Viborger 
Ständezeitung Elar und deutlich zu leſen, daß der Abgeord— 
nete Juſtizrath With einen Vorſchlag zu einer Adreſſe an 
Se. Majeftät den König gemacht habe, in melcher die Vers 
fammlung das Zutrauen des Volkes und die Ergebenheit 
für Allerböchfivenfelben und zugleich die DVerficherung aus⸗ 
drücken wolle, daß das Volk bereit ſei ein jedes Opfer zu 
bringen, um des Volkes Einheit zu bewahren, mit der Bitte, 
dag Se. Majeftät kräftige Mittel (2) ergreifen mögen, um die 
dänische Nationalität in Schleswig und die Einheit des 
Staatd zu fichern (hävde) und dag auch eine folche, wenn- 
gleich etwas modifieirte, Adreſſe an Se. Majeftät ven König 
abgejandt jei. Jeder befonnene Leſer der Ständezeitung wird 
indeg, was zunächſt dieſen legten Antrag betrifft, vergebens 
fich nach einer genügenden DVeranlaffung zu vemfelben ums 
ſehen. Für die däniſche Nationalität in Schleswig ift über- 
haupt nicht und wird niemals von den dänifchredenden Nord— 
fchleswigern die Hülfe der Viborger Stindeverfammlung ans 
gerufen merten. Was einige aus Dänemark herübergefons 
mene Prediger in dieſer Rückſicht finden mögen, iſt etwas 
ganz Anderes. Die Nationalität diefer Herren ift aber, das 
weiß Jeder, nicht die Nationalität der Nordfchleswiger. Ehe 
ein Schuß angeboten wird, pflegt man fonft regelmäßig ei: 
nen Hülferuf zu vernehmen; daß der deutſch geborne und 
erzogene Abgeoronete für Sonderburg nit mit Wahrheit 
von feiner dänischen Muiterfprache und deren Verhöhnung 
reden Eonnte, ift bier am Drte ja männiglic) bekannt, wenn 
gleich in vänifchen Blättern jeven Augenblick, und felbjt in 
der Adreſſe der Viborger Stänveverfammlung die däniſche 
feine Mutterfprache genannt wird, nicht minder aber auch, 
daß er niemals einen Auftrag von den Betheiligten zu einer 
Beichwerde in Viborg erhalten, Wenn der Abgeoronete With 
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aber ausgedrückt wiſſen wollte, daß das Volk zu jedem Opfer 
bereit ſei, um defjen Einheit zu bewahren, fo erwiedert der 
Königliche Commiffar ihm hierauf fehr einfach, daß es fehr 
bedenklich jei, felbft für diefen Zweck, von der Bereitwillig- 
keit des Volfes zur Uebernahme neuer und vermehrter Ab— 
gaben zu fprechen, und daß es, felbft wenn von der Aufhe— 
bung des Grenzzolles zwifchen Jütland und dem Serzogthum 
Schleswig die Rede fei, bedenklich fein möchte, den Dadurch 
in der Conſumtions- und Branntweinsabgabe entitehenden 
Ausfall auf Jütland allein zu repartiren. Daß aber die 
Herzogthümer oder auch nur Schleswig allein zur Brannt- 
mweinsabgabe hinzuzuziehen, nicht räthlich fei, fcheint man 
jenfeit8 der Königsaue eben fo wenig zu begreifen, als daß 
Nordſchleswig fich wohl gewiffe propagandiftifche Beſtrebun— 
gen, deren man fich felbft in Kopenhagener Blättern rühmt, 
ruhig gefallen laſſen kann, daß es aber den Dünen für vie 
Aufhebung ver Zollgrenze fehlechten Danf wiffen würde, da 
diefe Die materiellen Intereffen des ganzen Nordfchleswigs 
auf das empfindlichſte verlegen und beeinträchtigen würde. — 
Was endlich aber der Herr Juſtizrath With unter den kräf— 
tigen Mitteln verftanden haben mag, feheint auch nicht Elar. 
Ob er dabei an die fihamlofen Drohungen des Paſtors 
N. N. Blicher und des Gandidaten Lehmann mit materis 
eller Gewalt gegen die Schleswig = Holfteiner gedacht habe, 
laßt fich fihmwerlich errathen, und wir möchten es ungern 
glauben; aber man fage und doch, wie ſollen wir die Ver— 
fiherungen der faſt einftimmig angenommenen Viborger 
Adreſſe deuten, daß das dänische Volk fich einträchtig an 
Se. Majeftit anfchliegen und die Handlungen Sr. Meajeftät 
zum Schutze der Nationalität des däniſchen Volks und der 
Einheit des Staats unterflügen werde? DBergleihe Viborger 
Ständezeitung und Dannevirke No. 93. Merkwürdigerweiſe 
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fcheint man aber in Dänemark gänzlich vergeffen zu haben, 
dag dieje Drohungen, welche in dänijchen Blättern Niemand 
als bloße Anfichten einzelner Eraltirter zurückwies, zuerft 
den Unwillen der Bevölkerung der Serzogthümer im höchſten 
Grade erregten, und daß es daher völlig unmwahr ift, wenn 
man dänifcher Seits fich jest mit dem Selbſtlob brüftet, 
dag von däniſcher Seite wenigſtens nichts gejshehen fei, um 
den Streit anzufangen. 

Denn man Ddiefem Allen nach eben. jo wenig fagen 
kann, was der Abgeordnete With bei feinem Adreſſevorſchlage 
fih vernünftigerweife gedacht habe, als wozu die I Schill. 
follen!) womit in Dänemark der Enthufiasmus beſteuert 
wird, jo wird man anderswo die Antwort für die Trage 
fuchen müffen. Spraipgerschtfame und dänifche Nationalität 
in Nordjchleswig waren bisher die fogenannten Aushänge- 
fchilder für die dänijche Propaganda; in der Hitze und Eile 
fcheint man aber ganz vergeffen zu haben‘, daß dieß die 
Maske fsi, unter der das eigentliche Streben verderft werden 
folle. Incorporation des Herzogthums Schleswig in das 
Königreich, wie weiland auf der Olfenfchen Karte durch eis 
nige Pinfelftriche der DBerfuh im Jahre 1833 gemacht 
wurde, der aber mißlang, weil — der damals noch für die 


1) Diefe follen ja nach dem deutlich ausgefprochenen Zweck, 
wenn exit der Abgeordnete für Sonderburg feinen Lohn in einem 
Silbergefhirr befommen, zur Beitreitung der Geldausgaben für die 
Förderung der dänischen Sache im Herzogtfum Schleswig dienen. 
Das ift von unfern Landsleuten im Herzogthum weder zu überfehen 
noch zu vergefien. Ob fie fih dann für dieſes däniſche Geld von 
geeigneten Subjecten wollen bearbeiten laſſen, ift ihre Sache. Wir 
fagen blos, was man nah der Erklärung in dänifhen Blättern 


damit will. 
Anm. d. Ne. 
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Selbftitändigfeit der Herzogthümer fich interefjirende Abge— 
ordnete P. 5. Lorenzen dieſen verwerflichen Schritt jogleich 
Öffentlich zur Sprache brachte, das ijt offenbar und ohne 
Umſchweife die Abficht, Die Hier mehr, Dort minder verſteckt 
unter manchen Tiraden über Aufrechthalten der dänischen 
Nationalität und Sprache hervorleuchtet. Daß dieß aber bei 
diefer Gelegenheit überall Elarer hervorgetreten ift, daß Die 
dadurd) veranlaßte Beunruhigung der Gemüther in den Her— 
zogthümern Se. Majeftät den König veranlaft hat, die be— 
ruhigende Verficherung zu ertheilen: 


daß Die flantörechtlichen Verhältniſſe, auf denen die 
Selbſtſtändigkeit des Herzogthums Schleswig begründet 
iſt, ſo wie deſſen bisherige Verbindung mit dem Her— 
zogthum Holſtein erhalten werden ſolle, 


das iſt gerade die gute Seite, welche die däniſchen Ultra— 
Beftrebungen hervorgerufen und veranlaft haben, und dafür 
müffen alle Schleswig-Holfteiner dem Manne Dank miffen, 


deſſen Unbejonnenheit allein diefen Zuftand der Klarheit und 


die Anerkennung mittelbar veranlaßt bat, wenn fie auch 
hoffen dürfen, daB dieß das legte Mal ift, daß fie ihm zu 
danken haben — eben dieß ift aber auch der Grund, wo— 
ber zu vermuthen fteht, daß die Dänen in nicht gar ferner 
Zeit wieder andern Sinnes fein und erfennen werden, daß 
man nicht jelbft wahrhaft frei fein Efönne, ohne gegen An— 
dere zugleich gerecht zu fein, und daß man da nie Zunei= 
gung werde erndten Fünnen, wo man Haß und Abneigung 
zu ſäen fi bemüht, dag aber endlich auch die fogenannte 
fchleswig-bolfteinifche Parthei die Sache des ganzen Volkes, 
oder, um bier nicht gerade ein Wort zu gebrauchen, das fo 
taufendfältig fehon von Dänen für die gegentheilige Behaup- 


tung gemipbraucht ift, Die Sache der ganzen intelligenten 
Bevölkerung (mit Ausnahme von ein paar Individuen) 
der Herzogthümer verficht, das ift eine Wahrheit, die, wie 
wir hoffen, mehr al3 alles Andere wirken wird, das jo ges 
fpannte Verhältniß zwifchen den Herzogthümern und dem 
Königreich wieder in ein freundjchaftliches zu verwandeln. — 


' 2. 
Fädrelands Plan. 
(Lyna.) 


Das Fädreland hat neulich einen Plan vorgelegt, wie 
die jchleswig=holfteinifchen Verwickelungen fich vermeintlich 
Löfen laſſen. Bon einem Schleswig=Holftein will es natür— 
lich nichts wiffen. Es hat ja fchon früher geklagt über die 
Halbirung des Neichs in Dänemark und SchleswigsHolftein, 
wobei Dänemarf fein gehöriges Uebergewicht über Die ver- 
einigten Serzogthümer habe, und nun Fommt noch die Furcht 
hinzu, daß Holftein erit Schleswig und dann auch ganz 
Dänemark an Deutjchland heranziehen werde, da ja nad) 
dem allereinfachiten Naturgefege Die großen Körper die Flei= 
neren anziehen. Wenn es auch gelänge, durch eine gleich- 
artige Erbbeftimmung Holſteins dauernde Verbindung mit 
Dänemark unter derſelben Dynaftie zu fichern, und wenn 
auch bei ausbrechendem Kriege in Deutjchland dort ein 
Bruch der Verhältniffe eintreten follte: jo wäre es doch nicht 
ein SchleswigsSolftein, jondern ein Holſtein, welches orga= 
nifirt werden müſſe; denn je ftärfer Holftein individualifirt 
werde, je mehr es dazu komme ſich ſelbſtſtändig zu fühlen, 
deſto weniger werde es ein nothwendig integrirender Theil 
von Deutjihland, deſto Leichter, mit deſto weniger Furcht 
fchließe es fih an Dänemark, wenn eine Auflöfung von 
Deutichland wirklich eintrete. Gerade in einen folchen Tale 
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fei e8 Außerft wichtig, daß Dänemark ftark fei und eine Ans 
ziehungsfraft ausüben fünne. — Wir glauben, daß hierin 
eine neue Warnung für jeden verflindigen Solfteiner ent— 
halten fei, auf die Idee der Trennung der Herzogthümer 
und der damit nothwendig verbundenen Schwächung der 
Kraft jedes einzelnen dem verftärften Königreich gegenüber 
fich nicht einzulaffen.. — Das Bundescontingent heißt es 
weiter, müſſe organifirt und von dem dänischen Heere aus— 
gefondert werden. — Dieß ift befanntlich gefchehen und hat 
nahe liegende Gründe der Zweckmäßigkeit für fih. — Das 
mit diefe Organifation volftindig werden könne, will das 
Fädreland eine Claſſe für Dfficiereleven in Kiel errichtet 
wiſſen, wozu man die Mittel finden könne durch Abgabe 
einer Bartie Freiplage und Lehrergehalte vom Landradeiten- 
corps. Dagegen ift bekanntlich in der Igehoer wie in der 
jchleswigfchen Ständeverfammlung auf Wiedererrichtung der 
Gadettenjchule in Rendsburg für beide Herzogthümer ange— 
tragen, was bei näherer Betrachtung viel für fich haben 
dürfte. — Da Rendsburg eine dänische (2) Feſtung fei, fo 
müſſe der. Theil der Garnifon, welcher zur holfteinifchen 
Armee gehöre, nach den holfteinifchen Städten verlegt wer— 
den; der jchleswigfche Iheil der Garnifon als zur dänifchen 
Armee gehörig, müffe dagegen zurücbleiben, und da er zum 
Garnifonsdienft nicht hinreichend fein werde, müſſe er vor— 
läufig mit den erforderlichen Bataillonen aus Nordjütland 
(2) yerftärkt werden. Infomeit die Truppenzahl im füdlichen 
Theil der Halbinfel auf dieſe Weife vermindert würde, müß— 
ten einige Escadrone nach den ſüdlicheren Garnifonsftädten 
wie nach Kolping und Hadersleben gezogen werden, welche 
beide früher eine Gavalleriegarnifon gehabt hätten. Das 
Herzogthum Schleswig, Rendsburg mitgerechnet, müffe unter 
das fühnfche (2) Generalcommando gelegt und ſämmtliche 
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Truppen in Schleöwig unter einem Brigadechef vereinigt 
werden, defien Aufenthalt vom Generalcommando beftimmt 
werde. — Man fieht, der Plan zur militairifchen Beftg- 
nahme Schleswigs ift fchon von dem Fädreland als General- 
feldmarſchall des Königreichs Dänemarf bis zur Eider ge= 
ſchickt entworfen; allein die Regierung wird dieſer großen 
militairifch = politifchen Autorität gewiß nicht folgen, da ſie 
fonft das eben erwedte Vertrauen zu dem legten Königlichen 
Wort gleich wieder untergraben würde. Uns aber ift e8 wichtig zu 
beachten und zu wiſſen, was die fogenannte liberale dänische 
DOppofitionspreffe gegen uns im Schilde führt. Wohl wünſcht 
mancher Nahrung treibende Bürger in Städten, die früher 
Garnifon gehabt haben, daß man eine folche wieder erhalte; 
aber wenn militairifche Rückſichten die Concentrirung ganzer 
Regimenter an einzelnen Orten in Friedenszeiten nicht noth= 
wendig machen, was wir nicht beurtheilen können: fo ift 
gewiß zu erwarten, dag die unter dem Generalcommando 
der Herzogthümer ftehenden Truppen in diefen mehr ver= 
theilt werden. — 

Eine Selbitfrage ift es nach dem Fädreland, daß Die 
Regierung zu Gottorf aufgelöft und an ihrer Stelle 2 Re— 
gierungen, eine in Kiel für SHolftein und eine in Schleswig 
für diefes eingefegt werden müjfen. Zu Gottorf müßte ein 
Provinzialpräfivent mit dem gehörigen Regierungsperfonal 
eingefeßt werden und ungefähr dieſelben Functionen ausüben, 
mie jest ein Oberpräfident in den preußifchen Nheinlanden, 
ein Präfect in Frankreich, Das däniſche Gouvernement in 
Weftindien. Die Selbſtſtändigkeit ver fchleswigichen Regie— 
rung fönnte bei weitem nicht in dem Grade entwickelt wer— 
den, wie die Holfteinifche, aber doch binlänglih, um dafür 
zu forgen, daß die eigenthümlichen Gerechtfame des Herzogs 
thums wahrgenommen würden. — Wir möchten wahrlich 


doch wiſſen, wie bei einer folchen Einrichtung die erwähnten 
eigenthümlichen Gerechtiame des Herzogthums gefichert wer— 
den follten. Daß ein Öouvernement, wie das mejtindijche, 
dafür gar feine Bürgichaft gewährte, Teuchtet auch fchon dem 
Halbkundigen ein. Vielleicht folte wohl vie oben angeführte 
ichlau berechnete Militairorganifation Diefe Bürgfchaft ges 
währen? Für den Verluſt diefer Gerechtiame könnte fie wol 
einige Bürgjchaft leiften; für die Sicherung derjelben aber 
gewiß Feine. 

Vorläufig müßte nach dem Fädreland eine fchlesmigiche 
Ganzlei in Kopenhagen beftehen bleiben, wie die übrigen 
Vermwaltungszweige in Hinſicht auf Schleswig auf dem ge- 
genwärtigen Fuß verbleiben müßten, jo lange im Ganzen 
feine wejentliche Reform mit den Negierungscollegien vorge- 
nonmen würde. 

Es iſt aber gar nicht zu bezweifeln, daß man fehr 
bald mit Eifer und Kraft die Regierung dahin zu drangen 
fuchen würde, ein wirklich däniſches Element in die ſchles— 
wigiche Regierung und in die fchleswigiche Canzlei aufzu— 
nehmen, was Profeſſor Claufen ſchon als vermeintlich noth— 
wendig gefordert hat, vergleiche Lyna No. 3. Wie lange 
dann das Fädreland noch geneigt fein möchte, die Selbft- 
ftändigfeit der neuen ſchleswigſchen Ganzlei anzuerkennen, ift 
nicht gut zu beflimmen, indeß würde e3 vermuthlich nur 
furze Zeit dauern, da fihon längft ein Mann der mit dem 
Blatte ſympathiſirt, in demfelben erklärt hat, daß vie jchles- 
wigichen Sachen nah Aufhebung der jegigen- Ganzlei unter 
ein eigned Büreau der däniſchen Ganzlei -gelegt werden müß— 
ten. Und daß die in Sinficht des Herzogthums Schleswig 
mit dem Fädreland Oleichvenfenden, deren es in Dünemarf 
in allen Glaffen ver Staatsbürger nur zu viele zu geben 
fcheint, menigftens bei einer wejentlichen Reform der Gollegien 
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die Sache in diefem die Selbſtſtändigkeit des Herzogthums 
untergrabenden Sinne einzurichten fuchen würden, ifi vollends 
gar nicht zu bezweifeln. Kaum brauchen wir noch zu erin= 
nern, daß auch das Oberappellationsgericht nach dem Fäd— 
reland für jedes Herzogthum geſondert organifirt werben 
follte, da jedes Band, melches die Serzogthümer an einan— 
der knüpft, zerriffen werden muß. Dafür fol aber auch die 
Cenſur abgefchafft und Dagegen eine zu den Verhältniſſen 
paſſende Preßgefeggebung eingeführt werden, etwas beſtimm— 
ter und etwas freier als die dänische (hört!). Und wozu das? 
Etwa damit wir die auf Antrieb der Ginwohner des Kö— 
nigreich8 dem ftaatsrechtlich felbftftändigen Herzogthum aufs 
gedrungenen Sinrichtungen Durch energifche Darftellung aller 
damit verbundenen Unzuträglichfeiten wieder bejeitigen könn— 
ten? Nein, fondern „damit die Klagen, welche die Verän— 
derungen mit fich führen, an’s Licht fommen und fich in der 
Discuſſion ausleeren Fönnen. Das wäre denn in der That 
eine zu den DVerhältniffen pajjende Preßgeſetzgebung. Damit 
wir nicht in unferm Schmerz erſticken, jollen wir unfere 
Klagen doch an’s Licht fürdern und außleeren dürfen; aber 
zur Aufhebung, oder Abänderung der und aufgedrungenen 
für unfere Sinnesart und Verhältniffe nun einmal nicht 
pafjenden und daher drückenden inrichtungen wird auch 
nicht Die leifefte Hoffnung gemacht; fondern wir follen bloß 
frei klagen und durch die Preffe unferm gepreßten Herzen 
Luft machen dürfen; aber die Klagen werden und nichts 
weiter nüßen, ald daß fie den Schmerz im Innern durch 
Ausſchüttung deſſelben erleichtern. — Auffallend und offenbar 
inconfequent ift es, wenn daffelbe Blatt meint, bei dem 
ſchleswigſchen Amtseramen würden dann beide Sprachen 
wohl nicht mit gleichem Necht auftreten Eönnen, fondern die 
deutſche vieleicht als die Sauptiprache betrachtet werden 
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müſſen, da die Dänen im Königreich doch ſchon jest fo laut 
und gewaltig gleiches Necht für beide Sprachen in der 
jchleswigfchen Ständeverfammlung fordern, wo fie gar Feine 
genügende und dringende Veranlaſſung dazu nachmeifen 
fönnen. Aber Hätte man nur die übrigen Einrichtungen 
erft eingeführt, fo würde man auch in diefer Hinficht vie 
Saiten bald höher fpanneu, zumal wenn man erjt nach ver 
im „Almueven“ gegebenen Erinnerung in 36 Kirchſpielen 
des Herzogthums durch aufgedrungene dänische Kirchen= und 
Schulſprache das Sprachgebiet erweitert Hätte. Dieſes Blatt 
behauptet namlich, daß in fo vielen Kirchfpielen einem gro= 
Ben Mißverhältniß zwifchen der Volks- und Kirchen= und 
Schuliprache noch abzubelfen ſei (ftaaer endnu tilbage at 
afhjelpe), obgleich unfers Willens Fein einziges von dieſen 
Kirchipielen einen folchen Wunfch geäußert hat, Aber bes 
vormunden will man uns ja von Dänemark immer, was 
um fo auffallender ift, da die fchleswigfche Bevölkerung nach 
dem Fädreland im Ganzen die entwiceltfte im ganzen Staat 
ift, und ihr daher verſuchsweiſe größerer Antheil an ver 
Handhabung des Nechts überlafjen werden follte. Klug und 
tüchtig find die Schleöwiger immer, wenn man fie locken 
will, und wenn fie fich hübſch Teiten und gängeln laſſen; 
thun fie das aber nicht, fo lauten die Worte ganz andere. 
— Außer der Wirkfanfeit, welche den andern Provinzial 
ftinden gegeben ift, folte bei ver völligen Trennung der 
Herzogthümer, die das Fädreland beabjichtigt, ven ſchleswig- 
ſchen Stinden DVeranlaffung gegeben werden, die innern Ans 
gelegenheiten der Provinz mit der Provinzregierung zu vers 
handeln und zu befhügen, mit Vorbehalt der Einwilligung 
der Gentralregierung. — Provinz und Provinz Elingt es 
hier wieder, und wir fünnen das Wort in diefer Beziehung 
nicht anerkennen. Doch um Worte wollen wir nicht ftreiten; 
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aber glaubt denn der Verfaſſer des Artikels, glauben vie 
Herausgeber und der Nedacteur des Blattes, daß damit ein 
wirklicher zuverläffiger Schuß unferer inneren Verhältniſſe 
für Die Dauer gegeben jei? Und mürden die Einwohner des 
Königreichs, die ſich fo gern als unfere hülfreichen Brüder 
darftellen, brüverlich für ung fprechen, wenn wir eine eigen= 
tbümliche Einrichtung des Herzogthums zu bemahren fuchten? 
Wir haben e3 nicht vergeffen, wie empfindlih man dort 
war, al3 wir die danijchen Schiffsbücher nicht wollten, die 
dänische Brannteweinfteuer wegen der damit verbundenen 
Plackereien nicht wollten; wie erboft man vollends war, als 
wir das dänische Reichsbanfgeld nicht wollten, weil es eben 
zu unferen Verhältniſſen nicht paßte, und zu welchen harten 
Zwangsmraagregeln gegen und unfere dänijchen Brüder da— 
mals riethen. Aehnliches können und müſſen wir für vie 
Zufunft erwarten. — 

Wozu nun alle diefe Anführungen und daran gefnüpf- 
ten Bemerfungen? Zur Abwehr, einzig und allein zur Ab— 
mehr gegen unberufene Cinmifchungen von Ginmohnern des 
Königreihs in die Verhältniſſe der ſelbſtſtändigen Herzog— 
tbümer. 


3. 
Das fogenannte „lette Königliche Wort.“ 


(Wagriſch⸗Fehmarnſche Blätter.) 


Auf Befehl Sr. Majeftät des Königs, babe 
ich über die fhon einmal abgegebene Erflärung 
zu wiederholen, daß Se. Majeftät die ſtaatsrecht— 
lichen Verhältniſſe, auf denen die Selbſtſtän— 
digfeit des Herzogtbums Schleswig begründet 
ift, fo wie defjen bisherige Verbindung mit dem 
Herzogthum Solftein erhalten werden. 


(Worte des Königlihen Commiſſarius 
in der vierten ſchleswigſchen Stände: 
verfammlung. 


Für jeden, der an der Entwirrung der politifchen Ver⸗ 
hältniſſe dieſer Lande Antheil nimmt, müſſen obige Worte 
von Bedeutung ſein, und erſcheint es als eine moraliſche 
Nothwendigkeit, dieſelben möglichſt allſeitig aufzufaſſen und 
zu erörtern, damit die öffentliche Stimmung, die ſich in Be— 
ziehung auf dieß jüngſte politiſche Ereigniß kund giebt, ge— 
läutert und ſomit für die Zukunft beim Volke ſelbſt von 
Dauer ſein möge. Es ſteht zu erwarten, daß eine freimü— 
thige Erörterung des hierauf Bezüglichen von der Cenſur 
nicht werde gehindert werden, da es derſelben nicht unbekannt 
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fein wird, das das Volk nicht nur an den Tagesfragen leb— 
haften Antheil nimmt, jondern auch leicht zu gewiffen feft- 
ftehenden Anfichten und Wünfchen gelangt, die nicht immer 
im Boden der Grünplichfeit wurzeln, weßwegen es gewiß 
nur wünfchenswerth fein fann, wenn durch die Darlegung 
gründlich motivirter Anfichten eine auf Kenntniß der Sach- 
lage geftügte Beruhigung der Gemüther hervorgerufen wer— 
den Fönnte. 


A. 


Die ſtaatsrechtlichen Berhältniffe, auf denen die Selbſtſtändigkeit 
des Herzogthums Schleswig begründet ift, "follen erhalten 
werden, 


Für die richtige Würdigung des fogenannten „letzten 
- Königlichen Wortes” ift es von Wichtigkeit, zu erwägen in 
welcher Qualität der erhabene Herrſcher dafjelbe geredet, ala 
König von Dänemark oder als Herzog von Schleswige 
Holftein. | 

Der Monarch desjenigen europäifchen Neiches, melches 
wir „dänische Monarchie‘ nennen, führt im den verfchiedenen 
heilen, welche zur Monarchie gehören, verfchievdene Titel: 
König Heißt er im Königreich Dänemark, Herzog in den 
Herzogthümern Schleswig, Holftein und Lauenburg. So 
thöricht e8 wäre, von einem Herzogthum Dänemark zu reden, 
fo albern wäre es, den Ländern Schleswig, Holſtein, Lau— 
enburg den Namen Königreich oder aber Provinz eines 
Königreich für fich oder in ihrer Gefammtheit beilegen zu 
wollen. Der Beherrfcher der danifchen Monarchie ift in dem 
Königreiche Dänemark: König, in den Herzogthümern: Her— 
309, und wenn wir, die Bemohner der Herzogthümer, ihn, 
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wie Falf!) jagt, par eourtoisie unfern König nennen, jo ift 
damit nicht zugleich gefagt, daß wir zu unſerm Herzoge in 
gleichen Verhältniſſen ftehen, wie feine Unterthanen in dem 
Lande, mo er fi) von Gotted Gnaden König fehreibt. Dieß 
ift deutfch und verftindlich; mehr noch: — es iſt wahr! 
Wenn der Monarch in der dänischen Monarchie zu der Ver— 
fanımlung der Stände Des Herzogthums Schleswig und über 
die Verhältniſſe eben dieſes Herzogthums redet, ſo thut er 
ſolches in der Perſon des Herzogs, und nicht als König 
von Dänemark. Wenn derſelbe durch ſeinen Commiſſarius 
den Ständen kund und zu wiſſen thut, daß er die ſtaatsrechtli— 
chen Verhältniſſe, auf welchen die Selbſtſtändigkeit des Her— 
zogthums Schleswig begründet iſt, erhalten wolle, ſo ſpricht 
er als Herzog von Schleswig, und jeder brave Schleswiger 
muß es ſeinem Herzog Dank wiſſen, daß er geſonnen iſt, 
das Palladium des Herzogthums, ſeine Selbſtſtändigkeit, zu 
erhalten, gleichviel von wem oder wovon aus ſelbiges be— 
droht wird oder wurde, ob vom ruſſiſchen Czar oder dem 
Cabinet von St. James, ob von Türken, Franzoſen, Schwe— 
den oder — Dänen. 

Daß das „letzte herzogliche Wort“ einen Zuſtand vor— 
ausſetzt, in welchem das Herzogthum Schleswig ſeine Selbſt— 
ſtändigkeit bedroht ſah, verſteht ſich von ſelbſt; wie hätte es 
unſerm Herzoge auch wohl einfallen können, obige Erklärung 
wie aus der Luft gegriffen, durch ſeinen Commiſſarius an 
die Stände gelangen zu laſſen. Von wo aus die Selbit: 
ſtändigkeit des Herzogthums Schleswig jich bedroht jah, 
vieleicht noch fieht, ift Gefannt, thut Übrigens zur Sache — 
gar nichts. Wäre Schleswig durch England bedroht wor— 


1) Die Hiftorifchen Landesrehte in Schleswig und Holftein 
urfundfih, Vorwort von Falk, ©, 9, 
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den, jo könnte Das Parlament aus jener Erflärung des 
Herzogs von Schleswig Hinlänglich Gelegenheit nehmen, um 
ſich volftändig zu überzeugen, wie fehr die englifche Politik 
fih das Mißfallen des herzoglichen Souverains zugezogen — 
jegt mögen e8 andere Leute thun! 

Weiter! von der Schale zum Kern; vom Außern zum 
ıinnern, zum moralifchen Grunde. 

Nicht der König von Dänemark, der Herzog von 
Schleswig, hat obiges Wort gefprochen! 

Wie? der König von Dänemark fünnte fagen, er molle 
die Selbſtſtändigkeit Schleswigs erhalten? Wahrlih, dann 
wäre es mit dieſer Selbftftändigfeit nicht weit her. — Ironie 
liegt obigem Worte doch mohl nicht zum Grunde! Wir den— 
fen bejfer von unferm Serzoge; unfer Herzog wird Die 
Selbftftändigkeit unferd ‚Landes gegen die ganze Welt, und 
fomit auch gegen den König von Dänemark aufrecht zu er— 
halten wiſſen. Schimpf und Schande über die, jo anders 
von unjerm Herzog denken! Unſer Herzog denkt Hochherzig 
genug, um fich lieber mit feinem getreuen Volke gegen die 
drohendfte Uebermacht ruhmvoll zu vertheidigen, als Die 
Selbitftändigkeit feines Landes preiszugeben, oder Diefelbe 
ald ein Gnadengeſchenk des Königs von Dänemark anzu= 
nehmen. Honni soit, qui mal y pense! Und wie? Das 
Volk, oder richtiger gefprochen der intelligente Theil des 
Volks, würde in Feſten zu Ehren des „letzten Herzoglichen 
Worts“ feine Anerkennung, feine Treude, feinen Jubel Yaut 
werden laflen, wenn anzunehmen wäre, geſprochen fei das 
Wort vom König von Dänemark? Nimmermehr! Wahrlich! 
wenn dem Nievrigften im Volk die Bedeutung des Worts 
klar dargelegt würde — wer denft jo Elein von dem ge= 
ringften Bewohner Schleswigs, daß er fein Glas erheben 
wolle, um e3 zu leeren auf feines Vaterlandes tiefften Tal? 
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— Wie? der Jubel, der ſich genugfam fund gegeben hat, 
bei Gelegenheit der Feſte, gefeiert zu Ehren des fogenannien 
„letzten Königlichen Worts,“ jollte nichts mehr fein, als ein 
ferviles Anrufen allerhöchfter Gunft, das in Ehrfurcht er- 
fterbender Demuth dieſen Act der Unfterblichkeit übergebe? 
Nein, wahrlich, Schleswig-Holſteins brave Männer würden 
Vieber auf ewig verftummen, als in folchem Geifte donnernde 
Hochs über ihre Lippen tönen lafjen. 

Nicht unferm Herzog, der männlich ſtolz und kühn 
feinen Mannen verheißt zu wahren des Landes Palladium, 
nein, fondern dem Schugherrn, der und Königliche Gercch- 
tigkeit zufichert, wird in glänzenden Veften ded Landes Danf 
gebracht? Welch ein Anbli für den Herzog! Könnte er’3 
dulden? — könnte der König von Dänemark, wenn er Ser: 
zog von Schleswig wäre, Eönnte er's dulden, wenn man den 
Herzog höhnte, um den König zu ehren? — Und nun ifl’s 
nichts anders, und der König von Dänemark ift unfer Ser: 
309, und der Herzog hat geredet das inhaltsfchwere Wort 


und 
der Herzog, der Herzog, 
Herzog Shriftian von Schleswig, 
er lebe hoch! 


Schleswigs bisherige Verbindung mit dem Herzogthum Holſtein 
ſoll erhalten werden. 


Wer hat geredet das Wort? Nicht legen wir daſſelbe 
dem König von Dänemark in den Mund. Wer iſt's denn, 
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der alfo reden durfte? Der Herzog von Schleswig? Hol— 
ſteins Herzog? Nicht doch! Der Herzog von Schleswig 
Holſtein giebt den Landen fein fürftlich Wort! 

Schleswigs bisherige Verbindung mit dem Serzogthum 
Holftein fol erhalten werden. Nicht der Herzog von Schleg= 
wig, oder der Herzog von SHolftein allein, — wer fo reven 
kann, muß Herrſcher beiver Lande fein; unfer Herzog iſt das. 
| Hier wieder wie oben. Wenn der König von Däne— 
mark fpricht: die bejtehenden Verhältniſſe zmifchen Jütland 
und den Infeln follen aufrecht erhalten werden, — welcher 
- Düne wäre jo verblendet zu glauben, Schleswig-Holſteins 
Herzog hätte alfo deeretirt? Die Umkehrung macht ſich von 
ſelbſt. Schleswig-Holſtein hat, was feine Verbindung anbe— 
langt, mit dem König von Dänemark Nichts zu Schaf: 
fon, würde fich derſelbe unberufener Weife Hierein mifchen 
wollen, fo würde unfer Herzog ihm. Hierauf zu antworten 
wiffen, und das Volk ſteht treu zu feinem Fürften. 

Mer wird behaupten, Dänemarfs König gäbe ven 
Landen die Verheißung, er werde die Selbitftändigkeit des 
einen, die bisherige Verbindung beider erhalten? Ob ver 
König felber fich bekennen würde, möchte, zu ſolchem Wort? 
Wir wiſſen dieß freilich nicht, aber wir bezweifeln es 
Warum? Weil Dänemarks Herrſcher zu erleuchtet ift, ala 
daß er nicht einfehen, nicht begreifen folte, Daß der König 
von Dänemark in Ddiefen Landen ob ſolchem Wort fchwerlich 
Glauben finden würde. Eben darum nicht. Die Krone 
Dänemarks und die diefer Lande gingen feit Sahrhunderten 
in ihren Intereffen auseinander, thun's annoch, und hätte 
Schleswig, hätte Schleswig=- Holftein einen eigenen Herzog, 
wir würden mit Dünemark eben fo wenig, wie früher, Frie— 
den haben. Wie lauten die Worte Chriftian L, die Worte, 
jo er befchwer, als die Herzogthümer ihm zu ihrem Herr 
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jcher erforen? Sie find männiglich befannt; wer ſie aber 
nicht Fennt, der findet fie gefchrieben und kann fle leſen an 
mandem Ort, zum mindeiten in Kopenhagen, wo das 
Reichsarchiv fie Hegt. Wer hat dieſe verbrieften und beſie— 
gelten, dieſe beſchworenen Worte, mer hat fie im Laufe der 
Jahrhunderte gedreht und gewendet und interpretirt, bis fie 
zufammengefchrumpft find zu dem faktifchen Nichts der Ge— 
genwart? Und nun, nachdem ver Geift jener Worte längſt 
gebannt, nun, da faft nichts mehr geblieben, als vie leere, 
daß wir nicht jagen todte, Form, nun follte ein König von 
Dänemark mwähnen, die Lande dadurch beruhigen zu Fünnen, 
wenn er den Gommifjarius des Herzogs von Schleswig— 
Holftein zmwänge zu reden wie gefchehen. Ein Thor, der 
dieß glauben fünnte! Wenn der allverehrte, weile Regent, 
der jest den dänischen Königsthron einnimmt, auch recht 
gut einfieht und fühlt, daß Dänemarks Könige ihre abjolute 
Macht auch über die Herzogthümer ausgedehnt, und denſel— 
ben zu Gunften des Königreichs manche Wunden gejchlagen, 
fo verbietet ihm doch eine mannigfach verfchlungene Politik, 
feinem Gerechtigfeitsgefühl freien Lauf zu laffen; er muß 
als König von Dänemark handeln und darf nicht plötzlich 
aufgeben, mas feine Vorfahren errungen. Aber er wird 
auch nimmermehr verlangen, daß die Herzogthümer auf die 
Berficherung des däniſchen Königs hin fich beruhigt fühlen 
uud ihre Schickſal vertrauensvoll in deſſen Hände legen 
follen. Er meiß, daß wir zu ihm ald König von Dä- 
nemarf Fein Serz fajjen Eönnen. Darum fpricht der 
Herzog. Der Herzog ſtellt fih dem König gegenüber 
und fpricht: Halt! bis hieher iſt's gefommen, weiter nicht, 
und gegen fein Volk wendet er fih und ſpricht: Sei ruhig 
mein Volk, die ftaatsrechtlichen DVerhältniffe des Herzog 
thums Schleswig, morauf feine Selbſtſtändigkeit beruht, jo 
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wie die bisherige Verbindung mit dem Bruderlande, dieß 
Alles jol nicht verloren fein, es ſoll erhalten werden; fei 
ruhig mein Volk, dein Herzog wird dein Theuerſtes zu bes 
haupten wiſſen. Die frühern Serzoge ruhen in Gott; fie 
haben nicht. aljo geſprochen. Mein Freund, laß ruhen die 
Todten! — — Herzog Chriftian lebt, fein Schleswig-Hol— 
ftein hofft. Unfer Serzog hat geredet, wie ein Mann, und 
entgegengejauchzt ihm mit muthiger Hoffnung fein Bolf, und 
hat er auf'3 neue gefchlungen das DBruderband, um die Lande 
beide, fo lebe der Herzog, 


Herzog EChriftian von Schleswig=-Solftein, 
er lebe Hoch! 


No jihliegen wir nicht. Iſt gleich der Herzog der 
nächſte, fteht doch auch der König nicht fern. Im unferer 
Bruft fein Arges; Fein Mißtrauen, feinen Argwohn, Feine 
Furcht vor dem König, den König Chriftian dem VI. 
von Dänemark; denn der König ift weile und gerecht, und 
wir haben lieb den König, weil — weil er unfer Herzog 
it. Denn als Herzog wird er feiner Lande Rechte jchügen 
und der König wird eben fo gerecht als weife fein. Drum 
trogen wir audy nicht allein auf den Herzog, fondern blicken 
zugleih mit Vertrauen auf den König, und meil die Her— 
zogs- und Königsfrone dafjelbe erhabene Haupt ſchmücken, 
fo wollen wir auch an beide unfere Zuverficht und Hoffnung 
fnüpfen und des König-Herzogs gedenken; er Iche hoch! 


Unfer Herzog, König Chriftian VII 
er lebe Hoch! 


4. 


Die altEluge Oberflächlichkeit. 
(Rendsburger Wochenblatt.) 


Der „Altonaer Merkur’ Tieferte neulich in einer außer- 
ordentlichen Beilage einen Artifel unter der Ueberfihrift: 
„Die fchleswigichen Wirren,” deſſen Verfaſſer fich ein ges 
waltig michtiges Anſehen gibt, fich auf's hohe Pferd ſetzt 
und auf alle andere Menfchen, die fich Verſtand beilegen 
möchten, mit vornehmer Miene herabfteht, mit folenner Suf— 
fifanz über die Anfichten, Ueberzeugungen und Beftrebungen 
der Männer abjpricht, welche zu den intelligenteften des 
Landes gehören und von dem DBolfe hochverehrt werden. 
Diefer allervings feltene Schriftfteller hat der Nevaction des 
Itzehoer Wochenblattes auch dermaßen imponirt, daß fie fich 
beeilt hat, fein Naifonnement in ihre Spalten aufzunehmen 
und dem DBolfe ald eine erhabene Weisheit Darzubieten, 
möglich jedoch, daß der Redaction in Wahrheit Stoff gefehlt 
und das Anflehen ver Schreibfähigen, ſolchen gütigft zu lies 
fern, noch nicht gewirkt hat, möglich auch fogar, daß beiden 
ein bedeutungsvoller Wink gegeben, ven fie in ihrer abhän— 
gigen Stellung nicht unbeachtet laſſen durften, oder daß fle 
hinter diefer Oftentation eine hohe Perſönlichkeit erblickt, der 
fie glaubten zuvorfommen zu müffen. Denn das ift nicht 
zu leugnen, daß der DVerfaffer feinem Naifonnement den 
Anftrich eines halboffteiellen gibt, indeß ift dieß auch nur 
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ein Anfteich, nur ein abfichtlich werbreiteter Schein, und man 
kann, wie unfere Leſer und gewiß bei näherer Erwägung 
zugeftehen werden, wohl eine officieufe Bemühung, keines— 
weges aber eine officiele oder halbofficielle Thätigkeit darin 
erkennen; denn wie könnte wohl ein Mitglied der Regierung 
oder ein mit derjelben in enger Verbindung ftehender Mann, 
der die Zuftände, die Verhältniſſe, die Ideen, die Beſtre— 
bungen in Dänemark und den damit verbundenen Herzogs 
thümern einigermaßen kennen und zu würdigen verftehen 
müßte, dazu fommen, ein Geiftesproduct zu veröffentlichen, 
das aus folder Duelle geflofien, die Regierung nur pro— 
ftituiren £önnte, da e8 den Beweis liefern würde, daß 
man dort weder etwas von Kunft, tieferer Wifjenfchaft und 
wahrer Politik verftinde, noch Die Geiftesbemwegungen unferer 
Zeit begriffen habe? Nichts beſſer nämlic als ein höchſt 
mittelmäßiges Erercitium eines etwas belefenen Schülers 
ftelt ich jener Aufſatz dar, morin fich eine altfluge Ober> 
flächlichkeit perfonifieirt hat, wenn man fidy nur nicht von 
der Selbftgefälligkeit und Anmaßung abhalten laßt, der hoch— 
trabenden Rede etwas auf den Grund zu gehen. — Schon 
der Grundgedanke, welcher vorangefchieft wird und wovon 
der Verfaſſer bei, weiterer Beurtheilung ausgeht, iſt Höchft 
oberflächlich, ijt eine vollfommene Salbheit, fo philoſophiſch 
derſelbe auch hervortritt. Der Verfaſſer berührt nämlich vie 
philoſophiſche Wahrheit, daß der Künftler nicht aus Außerer, 
fondern aus innerer Nöthigung ſchafft, daß der Genius der 
Schöpfer ift, nicht augere Macht und äußere Verhältnifie; 
allein er läßt ganz außer Acht, daß der Genius auch be— 
fruchtet fein will, wie ver Keim im Saatforn, und das Zus 
fammentreffen des Geniud mit den erforderlichen Außern 
Umftänden erft die Schöpfungsfraft in Thätigkeit jest und 
dad Kunftwerk erfcheinen läßt. Der Verfaſſer läßt ferner 
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außer Acht, daß der kalte Verftand nie ein Kunftwerk zu 
Stande bringt, fondern nur die innigfte Liebe, die Wärme 
des Gemüths im Verein mit der Reflerion das wahre 
Kunftwerf bildet. Der Verfaſſer feheint endlich gar nichts zu 
wiffen von einer Kunft, die neue Gebilde hervorbringt und 
die Zukunft zur Freude und Bewunderung hinreißt, fondern 
jcheint nur eine immer nachbildende und nachahmende Kunft zu 
fennen, die fih am Reſtauriren und Gopiren genügen läßt. 
Gehen wir nun gleichfalls mit dem Verfaſſer auf dad Eon» 
erete ein, und fragen wir nun zuerjt nach den Künftlern, 
den Staatsfünftlern nämlich in unferm Lande, jo mag er 
folche nach feinem bejchränften Begriff vielleicht in Bureaur 
und Erpevitionscomptoiren finden und ich bilden fehen; wir 
können fie nach unferm Begriff dort nicht finden, wir müfjen 
durchaus in Abrede ftellen, daß das Genie für den Staats— 
dienft dort die Befruchtung zur Erzeugung eminenter Werfe 
empfangen, daß der öffentliche Charakter fich beim Ausculs 
tiren, Expediren und Regiftriren entwideln könne. Wir 
fhreiben unfern Mangel an tüchtigen StaatSmännern, an 
Staatsfünftlern, wenn er fo lieber will, den wir mit ihm 
anerkennen, eben dem Mangel eines wahrhaft öffentlichen 
Lebens zu. Hätten wir Englands öffentliche Volksrepräſen— 
tation, Englands Preßfreiheit, Englands öffentliche Rechts» 
verfaffung: wahrlich e8 würde uns Deutjchen, uns Schles— 
wigsHolfteinern nicht an Staatsmännern fehlen, die ſich den 

großen Staatömännern Englands an die Seite fielen könn— | 
ten, dafür bürgt ung die Liebe und Begeifterung, wie der 
are Verftand und die Energie, welche ſich bei aller Be— 
fchränftheit unjerer Formen, bei aller von den Verhältnifſen 
bedingten Abhängigkeit, aller Profa unferes Lebens Doch 
fchon hervorthun. Aber eben vdiefe Begeifterung und dieſer 
klare Verſtand ift dem Verfaſſer des zur Frage ſtehenden 
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Aufſatzes vom Uebel, weil davon das Schaffen und Bilden 
die Folge ift, weil dem wahren Schönheitsſinn, dem künſt— 
Ierifchen Urtheil und dem frifchen Ihatentriebe das Verhar— 
ren beim Rococoftyl nicht gefällt, weil man die Puppen 
mit der Schnürbruft verwirft, meil eine innere Nöthigung 
nicht länger an dem status quo fortflicken läßt, ſondern 
darüber hinaustreibt zu neuer Geftaltung. 

In dieſer feiner fich viel dünkenden Oberflächlichkeit ers 
klärt der DVerfafjer des Artikels „die ſchleswigſchen Wirren“ 
denn auch die Beftrebungen, die geiftigen Kämpfe, welche 
fich jüngft offenbart Haben, um aus dem chaotifchen status 
quo einen Fichtvollen, einen feſt beftimmten und ſelbſtbewuß— 
ten status zu geftalten, für das Erzeugniß der Leidenfchafte 
lichfeit, Gereiztheit, ded verfehrten Enthuſiasmus und der 
Eitelkeit. Wie? den nationalen Bewegungen unferer Zeit 
liegt nichts weiter zu Grunde als folche Verfehrtheiten, folche 
momentane Gemüthsſtimmungen? Wie? ven freiheitlichen 
Negungen der Völker, befonderd der deutfchen und ſcandina— 
viſchen Völker, Tiegt nichts weiter zu Grunde als ein Trieb 
zur Bewegung und Unterhaltung? Wie? die Männer, welche 
jüngft in den Serzogthümern und Dänemark ihre Stimme 
erhoben, folten am Ende gar vereinzelt ftehen, ſollten nicht 
aus allgemeinem Volksbewußtſein handeln? In der Ihat, 
fande man nicht in der Oberflächlichkeit des Verfaſſers den 
Erflärungsgrund folcher Beurtheilung, man müßte eine 
ſchlechte Abficht annehmen, man könnte denken, die Stellung, 
welche er unter den jegigen Verhältniſſen einnehme, fei fo 
ſehr feiner Individualität, feinen Neigungen und feinem 
Bortheil entfprechend, daß er auch die fchlechten Mittel nicht 
fheue, die auf Aenderung und Neugeftaltung hinzielenden 
Beftrebungen unfchäplich zu machen. Befäße er aber philo— 
ſophiſche Tiefe und philoſophiſchen Scharffinn, Fennte er ein 


Leben der Idee und ded tiefen Gefühls, verbände er damit 
eine Srfahrung, die nicht auf der Stubirftube aus Berichten 
und vermittelft Auffafjungen abftrahirt, fondern aus dem 
Verkehr mit dem Volke gewonnen und aus der Anfchauung 
empfangen wäre, jo würde er fagen müffen: Es Iebt in ven 
Völkern wie in dem einzelnen Menschen der Trieb zur Vers 
geſellſchaftung, der Annäherung des Einen zu dem Andern; 
aber daneben die Liebe zu Dem, mas das eigene Selbft aus— 
macht — der Verkehr, die Annäherung, das Wechjelverhält- 
niß jest die Völker gegenfeitig in Bewegung, die Bildung 
des einen hebt die des andern, die Beftrebungen bei dem 
einen regen gleiche bei dem andern an, Wir können dieß 
an einem naheliegenden Beifpiele deutlich machen. Im Jahre 
1830 war das deutſche Volk in den SHerzogthümern dem 
dänifchen des Königreich offenbar weit in der Bildung vor— 
aus, denn bier tauchten die Ideen zu einer Negeneration 
auf, hier fanden viefelben gleich Anklang, während fie dort 
nur in Schrecken und Erftaunen festen. Allein der Schritt, 
welcher hier vorwärt3 gethan mwurde, regte dort an, und man 
erhob fich zu gleichem Bewußtſein. Die Gefühle und Ideen, 
welche bier bewegten und leiteten, waren: wir find Deutfche 
und wir find der Freiheit werth, wir find wert und fähig, 
auf die Staatdangelegenheiten, auf unfere Angelegenheiten 
einen Einfluß zu üben und an ihrer Geftaltung einen ge= 
wiſſen Antheil zu nehmen. Dort mußten fie die fein: Wir 
find Dinen und ver Freiheit werth. Deutfche — Dänen, 
darin lag aber die verfihiedene Individualität, und wie der 
einzelne Menfch, wenn er fich feiner bewußt ift, nicht feine 
Individualität für eine andere dahin giebt, fein eigenes Selbſt 
nicht mit einem andern vertaufcht, fo auch nicht das eine 
Volk feine Individualität, fein Selbft — das ift aber eben 
feine Nationalität — mit dem eined andern. Diefe Selbit- 
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liebe ift mehr als der Selbfterhaltungstrieb. Es kann ſich 
ein Menfch für einen andern aufopfern und ein Volk im 
verbündeten Kampfe für ein anderes, aber fo lange das Volk 
überhaupt eriftirt, will e8 auch ald es ſelbſt eriftiren und 
nicht al3 ein anderes. Alfo das höhere, Tebendige Bewußt— 
fein rief die neuen Bewegungen hervor, brachte aber auch 
den Conflict nach den eigentbümlichen Verhältniſſen hervor. 
Grundtvig hat ganz Recht; es ift nicht ein Kampf des Eins 
zelnen, nein e8 ift ein Kampf zmeier Gefammtheiten, zweier 
Nationalitäten mit einander, der deutfchen und der dänifchen, 
die, mögen fie auch, wie er richtig jagt, Eine Mutter Haben, 
doch jet eben als zwei Imdividualitäten neben einander da= 
fiehen. So lange fie in der Wiege lagen und da ruhig 
fehliefen, Eonnte von feinem Streit die Rede fein; aber ala 
fie erwachten und die Glieder rühren fonnten, gab es jchon 
Neibungen; als aber die männliche Kraft und der männliche 
Berftand da war, wollte Jeder haben, was fein war, mollte 
ein Seder vor allen Dingen fich felbft behaupten. Wer kann 
es dem Deutjchen hier verdenfen, daß er zu dem Deutichen 
halt, dem er als Glied angehört, wer ebenfo dem Dänen? 
Der Deutfche fühlt fich hier Fraftig als Glied einer großen 
Geſammtheit, wird aber oft forglos in viefem Kraftgefühl ; 
der Düne dahingegen fühlt und fieht, daß er, einem ſchwä— 
ern Ganzen gehörend, um jo mehr Kraft aufwenden, um 
jo mehr auf feiner Hut fein muß, damit er nicht fich ſelbſt 
verliere. Daher fagt der Deutfche wohl: Es Eommt nicht 
darauf an, ob Einige von und Dänen werden, wenn ich's 
nur nicht jelbft werden fol; darum jagt der Düne im Ges 
genfag: Es foll Keiner von uns Deuticher werden, fo Tange 
wird wehren Eönnen, Und ich lobe darin den Dänen mehr 
als ven Deutfchen; daher ift das däniſche Nationalgefühl 
jeßt mehr entflanımt als das deutſche und geht auch weiter 
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als es fann und fol. Das dänische Volk fühlt und ſieht 
fich jelbit in feiner Imdivioualitit bedroht, wenn die Nord⸗ 
ſchleswiger, die zum Theil däniſch, im Grunde aber nichts 
find, deutſch werden, und das werden ſte, werden fie müſſen, 
wenn fie nicht dänifch werden, denn fobald fie zu höherer 
Bildung gelangen, zu einen beffern Selbftbewußtjein, können 
fie nicht in dieſer Halbheit, Fühlloſigkeit und Unentfhloffen- 
heit fortvegetiren. Anders ift e8 aber freilich nicht befchaffen 
unter der Mehrzahl der Bevölkerung des nördlichen Schled= 
wig. Ich meine nicht die Städte, denn die wiſſen jegt, was 
fie find und fein mollen, Deutfche; ich meine auch nicht 
viele einzelne Landbemohner, fondern ich meine Die große 
Menge des Landvolks, welche jagt: Wir mögen wohl die däni— 
fhe Sprache als die unfere anerkennen, aber wir mögen und 
wollen feine Dänen fein; mir wollen wohl die deutſche 
Sprache lernen, aber wir wollen auch feine Deutjchen fein. 
Lorenzen ſprach nicht für dieſe nicht deutſch und nicht däniſch 
fein mwollende Bevölkerung dänifch, er vertheidigte Die däniſche 
Sprache, und eben jo wenig fprach Gülich oder Bejeler oder 
wer fonft deutſch und vertheidigte dieſes Deutjche für dieſe 
Bevölkerung, fondern Lorenzen ftand da ald Düne von jen— 
feit3 der Königsau und die Anvern ftanden da als Deutiche, 
ala Mitglieder der großen deutjchen Nation, vie unbeftreitbar 
rein und mit Selbftbemußtfein tief in's Herzogthum Schles— 
wig bineingegliedert ift. Alfo Lorenzen ftand hier in Schles— 
wig eigentlich allein — denn die in der Ständeverfammlung 
zumeilen mit ihm flimmten, ftimmten aus nicht viel ſtärke— 
rem Bewußtſein als die übrige Mafje der nordſchleswigſchen 
Zandleute — nicht gehalten von dem Volke, dad er eben zu 
vertreten vorgab, mie er jetzt felbjt in feinem offenen Briefe 
beklagt. Aber hatte er denn, da er hier allein ftand, ein 
Recht, ſich jo Hinzuftellen mie er that? Gewiß nicht, er 
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Eonnte nicht Von einem echt für die nördliche Bevölkerung 
reden, deffen fie fich jelbft nicht einmal bewußt war, das fie 
ſelbſt mehrentheils nicht einmal wollte. Aber er Eonnte für 
fein eigenes Recht fpfechen, wenn er fich felbjt als Däne 
fühlte. Das ift es indeß eben, mas fo DBiele bezweifeln, 
was auch wir bezweifeln müfjen. Es ift und nämlich unbe— 
greiflich, wie Lorenzen auf einmal ein jo flarfes däniſches 
Nationalgefühl haben Fonnte, da er früher ein eben jo ftar- 
kes deutfches Nationalgefühl zu Tage legte, er aber nad) 
Geburt und Bildung ein Deutfcher if. Wenn das aber 
nicht, jo ftand er da als Kämpfer für die Dänen, indem er 
die dänifche Nationalität vorſchützte. Lorenzen — daß tft 
meine Anficht, und ich bin im Stande, fie auch zu begrün= 
den — handelte fo aus politifchen Gründen, nicht aus na= 
tionalem Drange. Lorenzen ift für die politifche Idee der 
Dünen, der Freunde des „Fädreland“ beſonders, gewonnen. 
Dieſe wollen wo möglich alle drei Herzogthümer als zu einer 
Einheit mit dem Königreiche verſchmolzen wiſſen; wenn das 
aber nicht angeht, ſo wollen ſie Holſtein aufgeben, aber 
Schleswig um keinen Preis. Sie ſagen: So lange Däne— 
mark nicht in inniger Verbindung mit Norwegen und Schwe— 
den ſteht, und mit dieſer Verbindung kann es noch etwas 
hinſtehen, können wir nicht ohne Schleswig ſubſiſtiren; aber 
ſelbſt wenn dieſe Verbindung zu Stande kommt und eine 
ſtarke ſeandinaviſche Nationalität, ein ſtarker ſcandinaviſcher 
Staat oder Staatenbund entſteht, müſſen wir Schleswig feſt— 
zuhalten ſuchen, weil es uns vergrößert und nützlich iſt, weil 
hier ſich etwas Scandinaviſches ſindet, das ſich wohl weiter 
ausbilden und ausdehnen läßt. Zudem iſt das Ideal der 
liberalen Dänen bekanntlich die allerdings vortreffliche nor— 
wegiſche Conſtitution; die hoffen ſie bald allein oder in Ver— 
bindung mit den andern beiden ſeandinaviſchen Reichen zu 
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erlangen, und dann, fo verfünden fie den liberalen Männern 
Schleswigs, wird Schleswig fie auch erhalten, während 
Holitein eine ariftofratifche Verfaſſung erhält. Dieſe Anfich- 


ten nun theilt audy Lorenzen, dafür handelt, für Dänemark 


mit Schleswig wirft er und in diefem Wirken muß man 
allerdings Patriotismus erkennen, wenn man vorausjeßt, 
daß jene Ideen feine Ueberzeugung bilden und ſie auch et= 
was Wahrheit in fich tragen. Nur weil der Verfaſſer „der 
fchleswigichen Wirren” Lorenzen und fein Handeln fo ganz 
oberflächlich auffaßte, weil er ihn für ſchleswigiſch nahm, 
da er ihn für Dänisch hätte nehmen follen, für einen Ver— 
treter des däniſchen Volkes, nicht des ſchleswigſchen, konnte 
er behaupten, daß „nicht die geringſte Spur von Sorge für 
das Wohl des Landes“ in feinem Verhalten zu finden ſei. 
Eben jo oberflächlich ift e8, wenn er 2orenzend „unparla— 
mentarifches Benehmen” hervorhebt. Nun ja, Lorenzen han— 
delte unparlamentarijch, als er auf einmal anfing däniſch zu 
fprechen, als er fpäter fich nicht der Entſcheidung des Prä— 
fiventen fügen wollte und bejonders als er an ven König 
appellirte. Aber handelte nicht der Präfivent noch unparla= 
mentariicher, al3 er ihn erit fprechen ließ, als er ihm nicht 
das Däniſchreden gleich unterfagte, jondern ihm Antwort 
gab und ihm zulegt fogar den Recurs freiftellte, womit er 
fih und ver Kammer ein Großes vergab? Ich Bin feft 
überzeugt, daß der kluge Lorenzen gleich würde umgelenft 
haben, wenn der Präſident ihm fofort das Dünifchreden 
unterfagt hätte; aber als er die Schwäche des Präſidenten 
ſah, da fegte er feine Kraft entgegen und — der Sieg war 
fein. Man ftaune nicht, Zorenzen hat wirklich gefiegt, er hat 
Recurs gewonnen, er bat jpäter wieder däniſch geiprochen, 
er bat eine dem günjtige Erklärung erwirkt und hat ver 
deutſchen Majorität — das ift, wenn man fich feiner recht 
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bewußt ift, der zugleich national und politifch deutſchen — 
eine fehwierige Stellung auch für Fommende Diäten bereitet, 
die fie nur mit großer Energie, mit noch größerer als die 
Mehrften in der legten Diät zeigten, wird befiegen können. 
Man wolle mich nicht mißverftehen; ich will Lorenzen und 
fein Sandeln feinesmegs in Schuß nehmen; ich tadele befon- 
ders daran, daß er nicht geradeaus fprach, nicht mit feinen 
politifchen Grundfägen und Zwecken offen hervortrat, fondern 
fie Hinter nationalen verſteckte, womit er gegen fich ſelbſt 
unwahr werden mußte, dag er nicht die Ginverleibung 
Schleswig in Dänemark beantragte, was er doch im Grunde 
will, auf fie nicht wenigftens hinwies; ich tadele auch, daß 
er ald Verfaffungsfreund von der Ständeverfanmlung an 
den König appellirte und ald Demokrat immer fich Hinter 
feinem ,, König und Herrn“ verſteckte, was ich bei ihm un 
möglich für etwas Anderes als eine Floskel nehmen Fann. 
Aber ich tadele meit mehr einen Mann, der ihn fo ober= 
flächlich beurtheilt, der bei ihm Alles nur aus perfönlicher 
Gereiztheit und Mangel an politifcher Bildung zu erklären 
weiß, während Lorenzen ihn jelbft, wenn auch nicht an po— 
litiſchem Wiffen, jo doch an politischer Klugheit und an 
männlicher Kraft weit übertrifft. 

Gründlicher und tiefer al3 Lorenzen vermag der Vers 
faffer ver „ſchleswigſchen Wirren“ natürlich die andern 
Berfonen und Gegenftände der legten ſchleswigſchen Stände— 
verfammlung aud nicht zu beurtheilen. Derjelbe giebt zu, 
„daß die Schleswiger ein Necht haben auf den Fortbeftand (!) 
der vorhandenen Berfafjung, wornach Schleswig als ein 
Herzogthum und in eigenthümlicher Verbindung mit Hol— 
flein, von dem Könige von Dänemark (?) beherricht wird, ” 
Wahrfgeinlich möchte ex demnach der ſchleswigſchen Stände— 
verfammlung die Bitte zugeftehen, daß darin nichts geändert 


336 


iwerde, daß dieſer status quo Bleibe, auch würde er wohl 
nicht3 dagegen haben, daß fle die Königliche Propofition in 
Berathung zöge und daneben einige Privatpropofitionen zur 
DVerbefjerung der Polizei, der Cenſur 20. einbringe. Alles 
Uebrige fcheint ihm „vom Uebel,” find „unnöthige Zutha- 
ten.” In Wahrheit jollten folche Dinge die Thätigkeit der 
Stände abjorbiren, jolte die Wirkſamkeit der Volksrepräſen— 
tanten jo bejchränft fein, jo wäre e8 am beiten, diefelben 
blieben zu Haufe, das Volk wählte gar” nicht und fuchte 
die Koften, welche die Inftitution mit fich bringt, zu erſpa— 
ren. Aber jo verhält es ſich Oottlob nicht; der Stifter der 
Inititution Hat vollſtändige Antragsfreiheit gewährt, hat ge= 
wollt und ausdrücklich erklärt, daß jeder Abgeordnete feine 
Ueberzeugung ausfprechen darf, hat damit für Danemarf 
felbft einen Theil des Königsgefeges außer Wirffamfeit ge— 
jegt, wornach ſonſt dort die Staatsverfaſſung und Die höhern 
Staatöverhältniffe gar nicht verhandelt werden durften. Der 
Stifter diefer Inftitution hat es felbft zur Hauptaufgabe der 
Stände gemacht, Die in eine neue Entwickelungsepoche ge— 
tretene Staatöorganifation zu einer neuen Geftaltung zu 
führen, ohne daß er vorher genau beſtimmt hat, wie Diefelbe 
fünftig diesſeits und jenjeitS der Königsau fein folle, mas 
auch nicht zu erwarten war, da dies eben von der Entwicke— 
lung des Volks ſelbſt, von der Intelligenz und Wirkfamkeit 
feiner Vertreter abhing. Nur im Allgemeinen deutete er an, 
daß er fih den Fünftigen ftaatlichen Zuftand als einen wirf- 
lich conftitutionellen dachte, denn nur „zuvörderſt“ wurden 
berathende Provinzialftinde ins Leben gerufen, durch 
fie jollte befonders der „Sinn und Eifer für dad allgemeine 
Wohl" im Volke recht geweckt, mit ihnen die „Abänderun— 
gen’ melche zur „völligen Erreichung‘ des edlen Zwecks, 
größtmöglichfte Beförderung des Volkswohls, das eben auf 
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eine gute Staatöverfaffung am fefteften baflrt wird, erforderlich find, 
berathen werden. Wenn nun in folcher Weife die Hauptaufgabe der 
Stände fich Herausftellt, fo hätten fie nationale und politifche 
Tragen gar nicht zur Sprache bringen follen, fo hätte von 
„vanft Eiedom“ und mehreren andern dad deutfche Natig- 
nalgefühl kränkenden däniſchen Formen, jo hätte von dem 
Beitritt Schleswigs zum deutſchen Bunde und von einer 
etwanigen Abjonderung des Amtes Hadersleben gar nicht 
die Rede fein folen? Im der That, der Verfaſſer muß vie 
ftändifchen Geſetze nur höchſt oberflächlich Fennen, muß alles 
Nationalgefügls baar und ledig fein, muß von den Staats— 
miffenfchaften, von guten Staatseinrichtungen und guten feft 
organifirten Staaten keinen Begriff haben, wenn er folche 
Urtbeile fällen, ſolche Zumuthungen aufftellen fann. Man 
jollte einmal den norwegiſchen Schiffen das Zeichen einbren= 
nen: „ſpenſk Eiedom“ oder noch mehr, den däniſchen Schif— 
fen: „deutſches Eigenthum!“ Man ſollte jetzt einmal ein 
däniſches Regiment in deutſcher Sprache commandiren wol— 
len, man ſollte den däniſchen Beamten einmal ihre Beſtal— 
lungen im deutſcher Sprache ertheilen ꝛc. welche Sprache 
würde man da alsbald vernehmen! Und das mit vollem 
Recht, denn durch ſolche Worte und Zeichen wird die Unter= 
mürfigfeit des einen Volkes unter das andere ausgefprochen. 
Tiedemann und Gülich hatten vollfommen Necht, wenn fie 
das Ding mit dem rechten Namen bezeichneten, wenn fie 
nicht bemäntelten und nicht nach Phraſen ſuchten; denn fie 
ftanden nicht da als Hofleute, denen die Courtoifte die höchfte 
Aufgabe ift, oder ald Diplomaten, denen die nichtöfagenden 
Nevdendarten und die Umfchweife empfohlen werden, fondern 
ala DVolförepräfentanten, die Eurz, Elar und wahr reden fol= 
Ien. Die Nationalität fol geachtet werden und auf Natio= 
nalität- muß der Staat gebaut werden, wenn dieß wichtigfte 
22 
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aller Gebäude einen feften Grund haben fol. Die Gefchichte 
folte doch endlich gelehrt Haben, daß das Zufammenwürfeln 
der verfchiedenen Völker zu einem Staatöganzen nichts taugt, 
dag darauf bafirte Staaten bald in fich jelbft zufammenfal- 
len. Und eben von diefer Achtung der Nationalität, wie 
von dieſem Fundament des Staatsſyſtems ging, davon bin 
ich überzeugt, Beſeler aus, als er den Antrag ftellte, der 
König= Herzog möge das Amt Hadersleben dem Königreich 
Dänemark einverleiben. War doch genug darauf gepocht, 
daß die Einwohner de8 Amts Hadersleben Dänen feien, daß 
fie in ihrer Verbindung mit den deutjchen Schleswigern Un— 
recht Teiden müßten! Ihren Sympathieen, ihren Rechtsan— 
fprüchen follte ja nun mit einem Male vor den deutſchen 
Schleswigern volle Genüge gefihehen, den Ginwohnern des 
Amts Hadersleben würde nun wenigftens Gelegenheit geges 
ben, fich beifällig oder abfällig zu erklären und fie haben 
es gethan nicht zu Gunften Dänemarks. Doch ich will ganz 
aufrichtig fein und befennen, daß ich allerdings mit Bejeler 
in dem Grundfage vollfommen übereinftimme, aber die Form 
feiner Propofition nicht billige. In Diefer Tag das alte 
Spiel mit den Völkern, der alte Handel mit Land und Leu— 
ten, worüber eine gejunde Politik längft abgeurtheilt Hat. 
Es Hätte ein Ausſpruch der Stände beantragt werden follen, 
dag die Nationalität den Stantsverband bedingen müſſe 
dag demzufolge, da die Nationalität der großen Mehrheit 
der Einwohner Schleswigs und der großen Mehrheit der 
Ständeverfammlung durchaus deutſch fei, die übrigen Ein- 
mohner ſich gleichfalls der deutſchen Nationalität zuwenden 
müßten, daß aber, fall einige nördliche Diſtricte größere 
Sympathieen für die däniſche Nationalität hegen ſollten, fie 
ſich auch dem dinifchen Etaatöverbande zuwenden möchten. 
Diefen Antrag hätte man unmöglich im einigen Theilen 
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Nordſchleswigs mit Unmillen aufnehmen können, wie es mit 
Beſelers der Tall gemefen. Aber dieſe Form der Propofi= 
tion ift es keinesweges, welche der Berfaffer der „ſchleswig— 
ſchen Wirren” tadelt, ihm ift die Propoſition an und für 
ſich zumivder, weil fie etwas Entfchievened an fich trägt und 
mit andern Propofitionen gewiß geeignet war die ‚Wirren‘ 
zu entwirren. Vor allen Dingen mußte fein Tadel denn 
natürlich Gülichs und Beſelers indirecten Antrag wegen 
Beitritt des Herzogs von Schleswig zum deutſchen Bunde 
treffen, denn Fein Antrag ift mehr zu entwirren im Stande 
als eben dieſer. Diefer Antrag Hätte nur nicht indirect, fon= 
dern ganz direct follen geftellt werden, wie Befeler Anfangs 
auch wollte; dann Hätte fih Niemand Hinter formelle Gründe 
verſtecken Eönnen, dann hätte Jeder, der auf eine Meinung 
Anſpruch machte und bei der Abftimmung nicht bloß eine 
nichtsfagende Null zu den beftimmenden Zahlen Hinzu thun 
wollte, auf die Sache eingehen und ſich Darüber vernehmen 
laſſen müffen. Ich will e8 zugeben, daß der Antrag dieß 
Mal auch eben fo wenig die Majorität gewonnen hätte als 
jest in Form von Motiven zur Ablehnung der ftändifchen 
Ausfhüffe, denn es fehlt unfern Ständen im Allgemeinen 
leider noch immer an politifcher Bildung, Klarheit und Ente 
fehievenheit, aber die Sache wäre weiter gerüct und e8 wäre 
mehr MWahrfcheinlichfeit vorhanden, als jeßt da ift, daß fie 
in der nächften Diät die Majorität gewönne. Wir hoffen 
allerdings, daß die Abgeordneten fich wenigftend mit Diefer 
Trage befonders beſchäftigen und zur Einficht der Wichtig: 
feit und Zweckmäßigkeit eines folchen Antragd kommen wer= 
den; feßen wir aber auch das Gegentheil, fo muß dieſe Pro- 
pofition in der nächften Diät doch eine der erften und haupt— 
fichlichften fein. Die deutfche Nation ftrebt von allen Seiten 
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durch die Form gefichert ſehen und will zugleich diefe Form 
beffer ausbilden, damit alle Kräfte und alle Tugenden beffer 
in ihr zur Erſcheinung kommen fönnen. Dieſe gegebene 
Form aber, worin die Nation fich beſonders als Cinheit 
umfaßt, ift ver deutſche Bund, oder die Verbindung 
deutfcher Staaten zu einem großen Ganzen. Unſer Gegner 
fcheint nun freilih, gleich den Abgeordneten der Stadt 
Flensburg, ein Gnüge zu finden in einem Staat Schleswig 
mit einem Mifchvolf von einigen Sunderttaufend Menfchen, 
er fcheint Diefen Staat — ob er ihn für fouverän hält oder 
nicht, bleibt dunkel — für das Ideal eines Staates zu hal- 
ten. Wir wollen ihm dieſes Ideal auch gerne gönnen, als 
lein er muß nur nicht verlangen, daß wir andern es auch 
annehmen oder uns daran erfreuen jollen; er darf es ung 
auch nicht verargen, daß fein Ideal und nicht für mehr gilt 
als das Zerr- oder höchftend Schattenbild eines Staates, er 
mwolle e8 und nicht verargen, daß wir andern, die wir an 
diejem Gegenftande eben jo gut interejfirt find als er, dahin 
ftreben, daß unfer Schattenbild Fleiſch und Bein gewinne, wenn 
auch erft nach einer Palingeneſie als Theil eined andern 
aber Fräftigeren Körpers. 

Wir wollen nicht leugnen, daß dieß noch einige Auf- 
regung geben wird, aber was jchadet denn auch die Erregung 
des Geiſtes? Iſt fie nicht beſſer als ver geiftige Schlaf? Die 
Aufregung, der Kampf des Geifted zeigt erſt feine Kräfte 
und fördert erft das fchöne geiftige Leben. Wer felbft Geift 
bat, fann unmöglich den geiftigen Kampf fürchten, wer jelbft 
fein geiftiger Schwächling ift, wird nicht erfchreden, wenn 
die Geifter auf einander plagen, wer aber nur ein Klimpin= 
pimperlied fingen mag, der fehe zu, daß er eine Penfton 
erhafche und ziehe damit in ein Scyäferland. Allein unfer 
Gegner deutet am, als fei ſchon während der Testen Stände- 
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verſammlung ver Kampf zu weit gegangen, er könnte wohl 
einem Unkundigen infinuiren, der geiftige Kampf fer ſchon 
in einen Kampf der Fäuſte übergegangen oder doch jener 
Kampf fei nicht nach Sitte gebildeter Männer geführt mit 
feharfen Gründen des DVerftandes, mit förnigter und fein= 
förnigter Nede, jondern nach Art des Schiffvolkes. Wir 
fordern den Verfaſſer ver „fchleswigichen Wirren” indeß 
alles Ernftes auf, ung doch nachzumeifen, wo denn Die 
legte Bewegung jo weit gegangen, daß freilich nicht ein ner= 
venſchwaches Weib, wohl aber ein einigermaßen gejunder 
Mann das Tofen ſehr gut ertragen hätte. Wo Hat irgend 
ein Mann der Bewegung, fei ed in der Ständeverfammlung 
oder in einer Volfsverfammlung, aufgefordert zum phyſiſchen 
Kampfe? Wo auch in Wahrheit das dänische Nachbarvolf 
irgendwie beleidigt? Hat man fich nicht immer in der Defen- 
five gehalten, hat man nicht bei DVindieirung oder Defendi= 
rung des eigenen Rechts jtetd willig dag Recht der Dünen 
anerfannt und die Achtung gegen fie, jo fern fie uns nicht 
in unferm Rechte beeinträchtigen wollten, auögefprochen? 
Mo ift auch etwas anderes mittelft unferer fchlesmig-holftei= 
nischen Preſſe gefchehen? Sch bin mit ihren Productionen 
recht wohl bekannt; ich Habe immer verfolgt, was unfere 
Öffentlichen Blätter mährend der Zeit brachten, und müßte 
nicht, daß eine Provocation an die phyfiiche Gewalt oder 
eine Beleidigung der Dänen vorgefommen fei. Der Verfaſ— 
fer jcheint anzufpielen auf einige Säge, welche im „Oldesloer 
Wochenblatt” erjchienen, allein diefe waren an fich fo unbe— 
deutend, daß es faft Lächerlich erjcheint, ihnen eine folche 
Wirkung beizulegen und dazu waren fie auch nur zur Ab— 
mehr gefprochen, e8 war nur auf dänifche Drohung erwies 
dert: „Kommt nur, wenn ihr Luft habt!’ Umd das follte 
unangemefjen fein? Wenn mir Jemand mit einer Forderung 
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drohte, follte ich nicht jagen dürfen: wohlan, ich fühle die 
Klinge nicht! ſollte vielleicht ſchlagend mich zurücziehen? 
Sch meine nicht, und viel weniger daß ein Volk gehalten 
jet, die Drohungen eines andern nicht mit freier Stirn, fon= 
dern mit gebogenem Nacken aufzunehmen. Wir Halten den 
Berfafjer der „ſchleswigſchen Wirren“ nicht für einen Dä— 
nen fondern für einen Schleswig=Solfteiner, um fo weniger 
hätten wir aber von ihm erwartet, daß er folche Beſchuldi— 
gungen, wie er fie im Allgemeinen hinwirft, gegen feine 
Landsleute vorgebracht hätte, um fo mehr werden wir von 
ihm erwarten Fünnen, daß er feine Beſchuldigungen begründe, 
da er mit der felbftworausgefegten Wahrheit eine Verſchär— 
fung der Genfur rechtfertigt. Ueber die verfchärfte Genfur 
ſelbſt will ich mich nicht weiter mit dem Verfaſſer einlafjen, 
da ich hiebei zugleich, auf die Macht Rücjicht nehmen müßte, 
welche Cenſur übt und Genfur fhärft, ich aber wohl weiß 
wie ungleich der Kampf zreifchen dem Wort und Ddiejer 
Macht ift, da jenes erft eine Macht wird, wenn es gedruckt 
it. Wie in aller Welt konnte unfer Gegner aber voraus— 
fegen, daß ähnliche reprimirende Maafregeln in Dänemark 
von Wirfung fein könnten? Kennt er jo wenig die dänifchen 
Preßgeſetze und die Art, wie fie gehandhabt werden? Weiß 
er denn nicht, dag dort für inländifche Angelegenheiten Feine 
Genfur eriftirt und daß die polizeiliche Ueberwachung ſich 
nur auf eine einftweilige Inhibirung und Denuncirung an 
die dänifche Kanzlei befchrinft, die dann entweder wieder 
frei giebt oder an die Gerichte verweift? Wo vie Gerichte . 
aber verurtheilen, da fol erft eine wirkliche Gefegübertretung 
Statt finden, da entjcheivet eine fubjective und individuelle 
Meinung über angemeffen oder unangemefjen nicht. Ale 
unfere Gerichtshöfe hätten über die Sprache unferer Volks— 
vertreter und unferer Preſſe zur Zeit der fogenannten Bewe— 
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gung richten mögen, und ich bin feſt überzeugt, daß fie nicht 
ein einziges Strafurtheil gefällt hätten. Es Hat fih auch 
längft herausgeftellt von wie geringem Erfolg ein Cireculair 
der dänischen Kanzlei an die dänifchen Polizeibeamten — 
deſſen Neranlaffung die Dänen der fchlesmig = Holfteinifchen 
Regierung oder der ſchleswig-holſtein-lauenburgiſchen Kanzlei 
zufchreiben — gemefen ift. Die Sprache der däniſchen Jour— 
nale gegen die deutfchen Serzogthümer und die hiefigen 
Sachführer ift durchaus nicht gemäßigter geworden, fie haben 
weder Nüdkficht darauf genommen, daß die Prefje Hier zur 
Bertbeidigung und Zurückweiſung gehemmt war, noch dag 
dort die Polizei eine Zufchrift erhalten, ja fie laſſen e3 hie= 
bei feldft nicht an ironijchen Bemerfungen fehlen. Ob unfer 
Gegner ſolches bemerft und eingefehen hat, wiſſen wir nicht, 
unſerer Genjurbehörde ſcheint es aber nicht entgangen zu 
fein und wir erflären e8 eben daher nicht minder ald aus 
dem von allen Seiten über diefe Maßregel laut gewordenen 
Bedauern, daß die momentane Strenge wieder fcheint auf- 
gehört zu Haben. Jedoch binfichtlich einiger ausmärtiger, 
namentlih „Samburger Blätter hat der Verfaſſer vollfom: 
men Recht. Diefe, welche fich Bisher als deutſche Blätter 
für Die deutſchen Angelegenheiten unferer Serzogthümer ſehr 

intereffirten, wie daS hiefige Publicum für fie, find nicht im 
Stande, auch nur die unbedeutendften Originalartifel zu lie— 
fern. Sollte auf die Hamburger Cenſur Einfluß von Sei— 
ten unferer Regierung geübt fein? Wir mögen es nicht an— 
nehmen, fo jehr auch heimifche Blätter folcher Ginwirfung 
zugemwinft haben, glauben vielmehr, daß eine irrige Meinung 
der Hamburger Genjur über in Kopenhagen gehegte Wünfche, 
welche Dort jeit dem Brande weit mehr gelten als die auf 
freie Bewegung gerichteten Wünfche der deutfchen Herzogs 
thümer, obgleich dieje ihre Theilnahme an Hamburgs Unglück 
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aufs Schönfte bewiefen haben, die alleinige Urfache ift. Man 
hat uns freilich auch ſchon von Diplomatifcher Einwirkung 
geredet, als 3. DB. in Beziehung auf die Augsburger Allges 
meine Zeitung, welche bier Poftbeförderung genießt, hat ge= 
redet von jungen Dänen, die mit unferer Diplomatie in Vers 
bindung ftehen und fich für das däniſche Intereffe an jene 
weit verbreitete Zeitung attachiren; allein wir find eben fo 
weit davon entfernt, anzunehmen, daß unfere dipfomatifche 
Wirkſamkeit ſich mit folchen Dingen befaffe, als es unfern 
Diplomaten zur Laſt zu legen, wenn etwa mit ihnen in Be— 
ziehung ftehende Berfonen privatim ihren Sympathieen hul— 
digen und privatim eine demgemäße Wirffamfeit ausüben. 
Sollte freilich der DVerfafjer der „‚fchleswigfchen Wirren” vie 
Entſcheidung geben, fo bezweifeln wir Feinesmeges, er werde 
fie dahin abaeben, daß feine „heimiſche Vorſicht“ über ganz 
Deutfchland ausgedehnt werde. 

Wir haben allerdings länger bei ven „ſchleswigſchen 
Wirren” verweilt, als diefer Artikel feinem Werthe nach 
erforderte, allein, weil er, wie wir Eingangs bemerften, ge= 
wiffen Leuten imponirte, weil er mit fo vieler Prätenfion 
hervortrat, eine philofophifche Bildung zur Schau trug und 
auf politifches Wiffen und große Staatsweisheit pochte, fo 
hielten wir e8 der Mühe werth, eine eindringende Beleuch- 
tung zu geben, um dadurch zu veranlaffen, daß man unfere 
Zuftände gründlich erforfche und nach richtiger Erfenntnig 
aller Seit mit Ernft und Kraft durch Ihaten die Wirren 
zu entwirren und unfere wichtigften Angelegenheiten einem 
erfreulichen Ausgange entgegenzuführen fuche. 

Doch zum Schluß möchte ich noch an meinen Gegner, 
der von einem philofophifch = afthetifchen Gefichtspunfte aus— 
geht, wenn gleich von einem befchränften, die Frage richten, 
ob denn wirklich der jegige status quo, den er nicht verrückt 
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haben will, feinem afthetifchen Sinne zufage, ob dieſer nicht 
fhon die Forderung ausfpreche, daß ideenreiche, begeifterte 
und thatfraftige Künftler an eine Neubildung die Hand le— 
gen, wozu der fchon vorhandene Stoff allerdings zu benu= 
gen? Und ich möchte ihn fragen, ob feine Einficht ihm nicht 
wenigftens fage, daß, wenn ung auch ausgezeichnete Staats— 
männer noch gar fehr mangeln, das öffentliche Leben, fo meit 
es fich feit 1830 Bahn gebrochen, und doch manche öffent— 
liche Charaftere gebildet habe, dag aber, um fle weiter zu 
bilden, um fernere zu bilden und auch Achte Staatsmänner, 
die Entwicelung des öffentlichen Lebens mittelft Verſamm— 
lungen und Affociationen des Volkes, die freie Verhandlung 
der Stände und der Preffe durchaus nicht darf beeinträchtigt 
oder geftört werden? 


5. 


„Aelteſtes bewahrt mit Treue, 
Freudig aufgefaßt das Neue!‘ 
Goethe, 


(!yna.) 


Für einen politifchen Aufſatz kann ein Motto aus 
Goethe immer bedenklich erjcheinen, weil Goethe nicht grade 
an die Spitze des politifchen Fortſchritts geftellt wird. Als 
fein Goethe war zu allfeitig gebildet, um fich einer Richtung 
hingeben zu können. Indem er mit deutjcher Gründlichkeit 
die verjchiedenen Gebiete der Natur und die mannichfaltigen 
Ericheinungen des Geifteslebend zu durchdringen und fich 
anzueignen ftrebte, enthalten feine falomonifhen Sprüche, 
anjcheinend Leicht Hingeworfen, bei einer univerfelleren Bes 
deutung, auch wieder eine Beziehung und Anwendung auf 
das Ginzelne. Deshalb könnte man auc wohl jagen, daß 
das vorangeftellte Motto die gegenwärtigen Beftrebungen der 
Schleswig-Holſteiner ihrer unendlichen Mehrzahl nach trifft. 
Es giebt allerdings Manche unfrer Landsleute, welche nur 
die zweite Zeile ald ihre Devije anerkennen möchten, welche 
zu glauben jcheinen, daß man irgendwo in der DVölferbil- 
dung, wie in den alten Gefchichtöbüchern, beliebig eine Epoche 
machen Eönnte, um dadurch das Alte auf einmal ungültig 
zu machen. So hat man mohl für Schleswig dad Jahr 
1720, für SHolftein das Jahr 1815 und jetzt das Jahr 
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1806 als folhe Abichnitte angeführt, worin alle älteren 
Rechts— Staats- und Succeſſionsverhältniſſe aufgehoben, 
verwiſcht und zerſtört worden wären, wo ein Neues begon— 
nen habe, welches in keiner Beziehung zu dem Vorhandenen 
hervorgetreten ſei. Goethes Metamorphoſe der Pflanzen 
lehrt ein Anderes. Und wäre all unſer geiſtiges Leben 
nichts Weiteres als höhere Entwickelung des Naturlebens, 
ſo würde eine ſolche Annahme ſchon dadurch ihre Grund— 
loſigkeit offenbaren. — Es giebt auch wohl Einzelne unſrer 
Landsleute — wenigſtens behaupten es unſre Gegner jens 
ſeits der Königsau und mitunter auch jenſeits der Eider — 
welche nur die erſte Zeile des Mottos als richtig anerken— 
nen möchten, welche das Jahr 1460 feſthalten und deshalb 
die Rechte des Landes mit der wechſelnden Vertretung ver— 
miſcht haben, welche aus der früheren Landſtandſchaft Rechte 
in Anſpruch nehmen möchten oder ſollen, die nur dem Lande 
und der ſich neugeſtaltenden Repräſentation zukommen. Sie 
betrachten das alte Dannewerk, den Margarethen-Wall bei 
Schleswig nicht als ein geſchichtliches antiquariſches Werk, 
ſondern möchten noch gegenwärtig hierin die Grenze des 
Königreichs Dänemark erkennen. Beide Richtungen, verein— 
zelt aufgefaßt, führen zu Einſeitigkeiten, welche am einfach— 
ſten vermieden werden, wenn man jenes Wort Goethes vor 
Augen behält. Dann bleiben wir nicht in der Vergangenheit 
ſtehen, ſondern nehmen mit lebendiger Seele das friſche ewig 
neu aufquellende Leben entgegen, befreunden uns mit ihm 
und begrüßen die Morgenſtralen der Völkerfreiheit mit fro— 
hem Jubel, wenn die ſüße Gewohnheit des Alten, Herkömm— 
lichen, Großväterlichen den Geiſt einzuſchläfern trachtet. 
Fühlt unſere Seele ſich auch tief ergriffen von der alten 
Kirchenmuſik, die „auf vergilbten Pergamenten“ von from— 
men begeiſterten Männern geſchrieben ſteht, ſo horchen wir 


348 


nicht meniger bewegt der Xievertafel, wenn 3. B. Arndts 
Lied „Was ift des Deutjchen Vaterland“ gefungen wird. 
Und wenn wir wiederum Thormwaldfens Werke ftaunend bes 
wundern, oder der genialen Schöpfung eines jungen Malers, 
3. B. aus der Düffelvorfer Schule, freudig unſere Anerfen- 
nung zollen, jo verwerfen wir damit eben fo wenig die un 
fterblichen Werfe der Alten, pafjen fte auch in unfere religi- 
dfe Anfchauung nicht ganz hinein, noch die Sirtinifche Ma— 
donna, gehört fie auch urfprünglich nur in die Fatholifche 
Kapelle hinein. So durchwandernd die Kreife der geiftigen 
Melt in ihren verfchiedenen Werfen, gewinnen wir ein fiches 
res Urtheil, kommen zur Erfenntniß beider Richtungen, er= 
halten den Begriff von dem, wa3 wirklich alt und was neu 
ift und ewig neu bleibt. Was von dem Alten, Ueberlieferten, . 
was von Herkommen und Gefegen Lebenskraft in fich trägt, 
was in’ gegenwärtige Bemwußtjein des Volkes übergegangen, 
was in unfern Inftitutionen und int praftifchen Leben gilt, 
nehmen mwir auf, bilden ed fort, indem wir zugleich dem 
Abgeftorbenen, Abgelebten, Entfeelten, was fich etwa in die 
frifche Gegenwart hinein erhalten Hat, Hineindrängen will, 
mit Wort und That — kritiſch und reformatorifh — ent— 
gegentreten. So darf man mit Wahrheit nicht behaupten, 
daß die Schleswig= Holfteiner, welche die Verhältniffe des 
Landes aufgefaßt haben, denen der Entwicklungsgang der 
Zeit nicht fremd geblieben ift, der Stabilität huldigen. Es 
verfteht fich aber von felbit, daß ihre Organe, welche nicht 
in ſchwankenden Principien fich gefallen, 3. B. heute fi 
für die Vereinigung der ſchleswig-holſteiniſchen Ständever- 
fammlungen ausjprechen, ſich morgen aber vie Herzogthümer 
mit gefonderten Ständen neben den vereinten dänifchen den— 
fen, nur dem organifchen Fortfchritt Huldigen Fünnen. Des 
fenfio gegen jeden Eingriff in unfere Selbſtſtändigkeit und 
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in unfere ftaatörechtliche Verbindung, jind wir progeifiv in 
der innern Entwicklung unfrer Inftitutionen d. h. unjrer 
Rechte, unfrer Volkswirthſchaft, unſrer Eulturverhältniffe, als 
den drei Elementen eines Staatsganzen. Weil viefe unfere 
Inftitutionen aber aus deutjcher Bildung hervorgegangen 
find, weil deutſche Art und Weife die Höher entwicfelten 
Kreife durchdrungen haben, veutiches Leben das belebende 
Element und das fortbildende Prineip ift, melches die Natur 
und die natürlichen Zuftinde überwunden und den Herzogs 
thümern den Stempel der Gultur aufgevrüdt hat, weil «8 
die Herzogthümer in ihren Inftitutionen vereint, verbindet, 
und fie ald ein Ganzes darſtellt, jo fönnen wir unmöglich 
von diefem durch den Entwicklungsgang der Jahrhunderte 
angemwiefenen Wege abweichen, ohne uns felbft zu opfern. 
Wir müfjen progreifiv, fortichreitend fein, Fönnen ung nur 
immer wiederholt für die Vereinigung der beiden deutjchen 
Ständeverfammlungen, für eine conjtitutionelle Entwicklung 
erklären, müſſen unbedingt dem Majorititsgutachten in Be— 
treff des Gebrauchs der deutſchen Sprache in unjerer Stän- 
deverfammlung beitreten 1), wie wir noch immer für Die 
deutſche Gerichtsiprache und erklären müſſen, ſoll wahre 
Einheit, fol Verſtändniß, fol inneres geiftige8 Zufammen- 
wirken ftattfinden. Wir Schleswig Holjteiner werden dabei 
nie die DVolföverfchievdenheiten in unferm Lande überfehen; 
denn weder das Prineip der Freiheit noch die Statiftif ge= 
ftattet uns dieß. Wer aber mag in frievlicher Zeit refor- 
matorifch auftreten, ohne die genauefte Landesfunde zu beſi— 
gen, während in revolutionären Zeiten allerdings die gebie= 
tende Nothwendigfeit ald das allein Vernünftige geftaltend 


1) Daß wir diefer Anficht nicht find, Haben wir fchon früher 
in Ro. 3. ansgefprochen und müſſen dabei beharren, A. d. Rev. 
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eintritt. Wenn ſich unferm Blicke aber auf allen drei Ges 
bieten unfers Staatslebens die größte Mannichfaltigkeit er- 
öffnet, jo ift e8 eben jo undenkbar, daß wir bei einer wei— 
teren Organifation vdefjelben, um und von der die Einheit 
bemmenden Mannichfaltigfeit zu befreien, die Eigenthümlich— 
feiten, die unfer Volk darbietet überfehen Eönnten. Wer vieß 
im Ernſt glauben kann, muß fehr einfeitig gebildet fein- 
Nichts ift aber für die wahre Volfsfreiheit gefährlicher als 
bei einem folchen Glauben bei Fremden Hülfe zu fuchen. 
Die Gefhichte lehrt es auf allen ihren Blättern, wohin, dieg 
führt. Die Deutfchen, die im Taumel der Julifreiheit Frank— 
reihs Hülfe fuchten, mußten ihre Heimath verlaffen. Se 
weiter die Erfenntniß reift, je Elarer die Zuſtände hervor— 
treten, deſto fchärfer wird der Kampf zwifchen dem Natürs 
lichen und ver höheren Cultur, zwifchen dem SHergebrachten 
und dem Neuen, zwifchen der Einzelheit, vie fich erhalten 
und geltend machen will, und dem Allgemeinen, das, n fo 
ferne es auf organifche Einheit dringt, dem Particulären, 
Befonveren, Beſchränkten, Feine Allgemeingültigkeit einräu= 
men kann. Bereit3 haben fih in den Stänvdeverfammluns 
gen die Gegenfüge manifeftirt. Aeltere Kämpfe find gegen 
neue zurücgetreten; auch dieſe werden meichen, um neuen 
Gegenfügen Plag zu machen. Der Lebenden Aufgabe ift es, 
die Gegenwart zu begreifen. Ohne Kampf gefchieht dieß 
nicht. Wenn aber die Gegenwart die Blüthe der Vergan— 
genheit ift, jo geht an uns auch vie Mahnung, die Ver— 
gangenheit zu verftehen, und eben deshalb fragen wir, ob 
die alten Formen, alten Nechtöverhältniffe, welche das. fort= 
wallende Leben überfluthben und zerfchlagen möchte, vom 
Geifte entjeelt find, ob fie fich überlebt Haben? oder ob fie 
ven DVermittelungsproceß d. h. die Uebergangszuftände über- 
dauert, in Die Lebensbewegung der Gegenwart ald Theile 
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derfelben eingreifen. Es ift wahr, daß die Gegenwart an 
den Formen und Gebilden der Vergangenheit oft fchleppen 
muß, fo daß fie zur Geftaltung eined neuen Zuftandes nicht 
fommen fann. So hemmen 3. B. unfere Bann= und Zunfte 
rechte ein freieres aber doch zugleich geordnetes und geficher- 
te8 Gewerbsweſen. Müffen wir und deshalb mit den Ueber: 
gangszuftänden des Conceſſionsweſens nun auch noch abpla= 
gen, jo darf man dabei wiederum nicht verfennen, daß dieſes 
als dns neue Princip mittelbar dazu beiträgt, eine allgemeine 
Gewerbordnung endlich in's Leben zu rufen. Auf unfere 
Staatsverhältniffe dieß angewandt, Fan man unmöglic) ſa— 
gen, daß das öffentliche Recht des Herzogthums SHolftein in 
deſſen Beziehung auf das Herzogtum Schleswig durch Hol— 
ſteins Beitritt zum deutfchen Staatenbunde abgethan ſei 
Denn nirgends ift dieß ausgefprochen; nirgends und zu kei— 
ner Zeit ift die Nealunion, in welche 1460 beide deutſche 
Herzoathümer zu einander traten, aufgehoben worden. Im 
Gegentheil find ſowohl durch das allgemeine Geſetz, troß 
der zuvörderft eingeführten berathenden Ständeverfammlungen 
im jedem Herzogthume, ale die Herzogthümer verbindenden 
Berhältnifje aufrecht erhalten, wie auch durch das fogenannte 
letzte Königliche Wort unfers Königlichen Herzogs der alte 
Vertrag unfrer oldenburgiſchen Dynaftie mit den Ständen 
wiederholt worden ift. Wäre das alte Verhältnig aufgeho— 
ben — d. h. mit Zuftimmung beider Serzogthümer — mie 
Schleswigs Verhältnig zu Dünemarf durch die Waldemar» 
ſche Gonftitution und durch die Souverainitätserflärung uns 
ſers Landes 1658 aufgehoben ward, fo wäre die Sache ab» 
gemacht. Jet it aber ein Neues zu dem Alten binzuges 
fommen. Das Alte ift nicht blos garantirt, fondern es lebt 
in dem Bemußtfein der unpartheiifchen Mitwelt. Im folchen 
Verhältniſſen iſt es nun unjere Pflicht — iſt die Arbeit 
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derte — nachdem wir dafjelbe begriffen Haben — eine neue 
Form des Öffentlichen Rechts zu gewinnen, melches den Fort— 
jchritt der gewaltig arbeitenden geiftigen Kräfte in intelleetu= 
eller wie in materieller Hinſicht in fich aufnimmt, welches 
das Abgelebte, das zur hohlen Form verfteinerte Gebild ver 
Vergangenheit von fich ſcheidet — ald Antike Fann es im— 
mer feinen Werth behalten — und das lebendige Alte in 
zeitgemäßer Wirffamfeit da als einen organijchen Theil in 
das Ganze hineinfügt, wo es nun in die neue Schöpfung 
Hineingehört. Je größer unfere deutſche Beſorglichkeit ift, 
das Recht — als das heiligfte Balladium wahrer Volks— 
freiheit — überall zu bewahren, Niemanden in feinem her— 
gebrachten Beſitz zu kränken, Alles wo möglich berücfichti= 
gen zu wollen, vefto langfamer wird allerdingd die neue 
Schöpfung hervorgehen. Sind nun durch revolutionäre Zus 
ftinde alte Einrichtungen oft durch eine Erklärung abge= 
fchafft, jo wird die Staatsregierung in andern Ländern ben 
Vortjehritt verzögern und fi) denn nicht grade mit fort= 
ſchaffenden durchgreifenden- Talenten umgeben. In folchen 
Epochen Hilfe fich der Geift des Volkes aber anderweitig. 
Die Breffe rührt fich, die Volfsvertretung gewinnt an Ener- 
gie; Die Intelligenz fpricht fich bald tadelnd, bald reforma= 
torifh aus, und fo wird der Fortjchritt ein begründeter, 
weil er eine breitere Baſis in dem Volksbewußtſein ge— 
winnt Allein viefes Volksbewußtſein beruht wieder auf 
der ganzen Gigenthümlichkeit des Volksſtammes nnd mird 
eben deshalb, weil hier die nationale Selbftftindigkeit mit 
dem freiheitlichen Fortſchritt vermittelt werden fol, nicht den 
abftracten Forderungen der fubjeetiven Freiheit augenblicklich 
folgen, noch das Heil in den fogenannten natürlichen Rech— 
ten Locke's, Rouſſeau's und Anderer, melche die franzöſiſche 
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Revolution mit herbeiführten, finden Fünnen. Was uns 
demnach in Betreff Schleswig-Holſteins zu thun obliegt, um 
das Alte mit Treue zu bewahren und das Neue freudig 
aufzufaffen, wollen wir ein anderes Mal anzudeuten uns 
erlauben, 


Dr. Seiberg. 


23 


6. 


Profeſſor Sibbern und das Kieler 
Eorrefpondenzblatt 


contra 


die fchleswigfche Ständeverfammlung. 
(Rendsburger Wochenblatt.) 


Der Brofefior Sibbern in Kopenhagen hat unter den 
Titel „Dikaioſyne“ eine politische Zeitfchrift herausgegeben, 
in welcher fich unter Anderm 2 Abhandlungen über vie 
Sprachverhältniffe im Herzogthum Schleswig befinden. Die 
eine, unter der Ueberfchrift „zur Beherzigung für die Dänen, 
und zur Genugthuung für die ſchleswigſche Ständeverfanm= 
fung‘ ift in dänischer Sprache, die andere, unter der Ueber— 
fchrift „zur Beherzigung für die Schleöwiger und zur Ge— 
nugthuung für die Dänen” ift in deutfiher Sprache abge= 
faßt. Der Inhalt viefer Abhandlungen entjpricht deren 
Ueberfchriften; im der erfteren übernimmt der DVerfaffer vie 
Bertheivigung der fchleswigichen Ständeverfammlung gegen 
die Angriffeeder liberalen Parthei in Dänemark, die er wer 
gen der Art und Weife, wie fie fih in den Sprachftreit in 
der ſchleswigſchen Ständeverfammlung gemifcht, bitter tadelt. 
In der zweiten Abhandlung tavdelt der DVerfafjer aber wie— 
derum die ſchleswigſche Ständgverfammlung, weil fie nicht 
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der dänischen Sprache gleiche Nechte mit der deutfchen habe 
einräumen wollen, wie er denn auch feine höchſte Verwun— 
derung Darüber ausfpricht, Daß die Verfammlung vas Kö— 
nigliche Refeript vom 2. December, wegen Protocolirung 
der dänischen Vorträge, nicht mit Freuden aufgenommen habe. 

Es ift nicht unſere Abficht, die auf vielrältig irrigen 
Borftelungen und VBorausfegungen beruhenden Anfichten und 
Meinungen des Verfaſſers über die fprachlichen und natio= 
nalen Verhältniſſe in Schleswig zu widerlegen, weil es uns 
dazu in einem dffentlichen Blatte an dem erforderlichen 
Raume gebrechen würde, und enthalten wir uns daher aller 
anderweitigen Mittheilung über den Inhalt jener beiven Auf- 
füge Nur Eine Aeußerung des Verfaffers können wir nicht 
unberührt und unberichtigt laſſen, weil viefelbe eine vollfom- 
men unbegründete Beſchuldigung gegen die fchleswigfche 
Ständeverfammlung enthält und dem Gorrefpondenzblatte 
Beranlaffung giebt, über. jene Herzufallen und anfcheinend 
mit einer gewiffen Schadenfrente zu fragen: „Was die ſchles— 
wigſche Ständeverfammlung zu Diefer Befchuldigung, Hier die 
Unmwahrheit geredet zu haben, wohl fage? 

Die Sache ift foigende: Die Committee, welche in der 
legten ſchleswigſchen Stänvdeverfammlung niedergejegt war, 
um die Propofition wegen Bereinigung der Stündeverfamus 
lungen zu begutachten, Außerte in ihrem desfälligen Berichte: 

„Andererſeits ift, abgefehen von individuellen Wün— 
ſchen und Aeußerungen, namentlich in ver dritten Diät 
der Jütſchen Ständeverfammlung der den Interejjen 
und Neigungen unferes Volkes eben fo jehr, wie feinen 
grundgefeglichen Rechten durchaus wiverftreitende Antrag 

an Se. Majeftät gerichtet, daß die fchleswigiche Stän— 
deverfammlung mit denen des Königreiches vereinigt 
werden möge.“ 
23* 
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Ebenfalls heißt e3 im Committeeberichte über die ſtän— 
diſchen Ausichüffe: 

„Man .Eann abfehen von allen Demonftrationen ans 
derer Art, welche von Dinemarf aus gegen die Her— 
zogthümer gemacht find, aber in beiden dänifchen Stän— 
deverfammlungen ift es zur Sprache gefommen, von 
der Jütſchen ift fogar in der vorigen Diät ein Antrag 
geftelt, daß die ſchleswigſche Ständeverfammlung mit 
jener vereinigt werden möge, was denn nichts Anderes 
heißt, als dag Schleswig dem Königreiche möge incor= 
porirt werden.” — 


Der Profeſſor Sibbern behauptet nun, daß dieſe Aeu— 
Berungen jener Gommitteen auf einem „groben Irrthume“ 
beruhen, denn die Viborger Ständeverſammlung habe „gerade 
das Gegentheil” ausgefprochen, und um die Nichtigkeit feiner 
Behauptung zu beweifen, führt er aus der damaligen Pe— 
tition der Viborger Ständeverfammlung an den König den 
folgenden Paſſus an: 


„Uebrigens glaubt dieſe Verſammlung ausfprechen 
zu müſſen, daß in dieſer Provinz, ſo viel die Mitglie— 
der der Verſammlung wiſſen, ſich niemals irgend eine 
Tendenz zu einer Veränderung kund gegeben hat, welche 
zu einer Incorporation des Herzogthums Schleswig in 
das Königreich führen könnte, ſondern daß man, bei 
vollkommener Anerkennung der Nationalität des Her— 
zogthums, der Meinung geweſen iſt, daß eine Verbin— 
dung ſeiner Ständeverſammlung mit denjenigen des 
Königreiches zur Verhandlung allgemeiner nationaler, 
namentlich finanzieller Angelegenheiten möchte bewerk— 
ſtelliget werden, ohne daß Schleswigs Selbſtſtändigkeit 
dadurch irgend in Gefahr kommen könnte, aufgeopfert 
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zu werden, und jo gegenfeitige Zufriedenheit gemonnen 

werde (!?).” 

- Kaum traut man bei Lejung des Vorftehenden feinen 
eigenen Augen, und weiß in der That nicht, ob man fich 
mehr über jene Behauptung des Profeſſors Sibbern, oder 
über die Aeußerungen des Kieler Eorreipondenzblattes wun— 
dern joll; denn wer Iejen kann, und wer das Gelejene ver= 
fteht, der wird Doch wohl in jener Erklärung Nichts mehr 
und Nichts weniger als einen Antrag auf Vereinigung der 
ſchleswigſchen Ständeverfammlung mit den Ständeverſamm— 
lungen des Königreiches erbliden Fönnen!! 

„Die Verfammlung ift der Meinung gewefen, daß eine 
Berbindung feiner (de3 Herzogthums) Ständeverfanmlung 
mit denjenigen des Königreiches zur Verhandlung allgemein 
nationaler, namentlich) finanzieller Angelegenheiten möchte 
bewerfftelligt werden.” Dieß fteht doch da, und es find 
diefe Worte folglich Die eigenen der Viborger Ständever« 
fammlung! Wie kann aber diefe „Verbindung, auf melche 
bier angetragen wird, „bewerfftelligt” werden, ohne Die 
ſchleswigſche Ständeverfammlung mit den Ständeverfamm- 
lungen des Königreiches zu vereinigen?! Wie jollten wohl vie 
bier erwähnten „Verhandlungen“ über ‚allgemeine nationale‘ 
und „namentlich finanzielle Angelegenheiten“ Statt finden 
fünnen, ohne die Nepräfentanten Schleswigd mit denen des 
Königreiches in eine Verſammlung zu vereinigen?! — Ob 
diefe Verhandlungen allgemeine over fpecielle Angelegenheiten 
betreffen, und ob die Nepräfentanten des Herzogthums mit 
denen ded Königreich für den einen oder den andern Zweck 
zufanımentreten, und über den einen oder den andern Gegen— 
ftand „verhandeln“ ſollen, ift in dem vorliegenven Falle 
vollkommen gleichgültig, in jo ferne wie bier, überall nur 
von gemeinichaftlihen „Verhandlungen“ der jchleswigichen 


Ständeverfammlung mit denen des Königreiches die Rede 
ift, welche ohne Vereinigung dieſer drei Ständeverfammluns 
gen nicht Statt finden fann. Man begreift daher wahrlich 
nicht, durch melche Art Interpretation der Profefjor Sibbern 
dazu gelangt ift, in jener Aeußerung der Viborger Stände- 
verfammlung grade „das Gegentheil” von dem zu finden, 
was dieſe mit Flaren Worten ausfpricht, und man begreift 
eben jo wenig, was den hellen Bli des Correſpondenzblat— 
tes dergeftalt getrübt haben mag, daß dieß Blatt nicht ge= 
wahr wird, daß jene fogenannte „Verbindung“ in der Aus— 
führung eine Vereinigung fein wird. Daß Hier folglich ein 
„großer Irrthum“ obwaltet, ift gewiß; daß derfelbe aber 
nicht auf Seiten der ſchleswigſchen Committeen, fondern viela 
mehr auf Seiten des Profeſſor Sibbern, und des Correſpon⸗ 
denzblattes Statt findet, ift eben jo gewiß. Diefer Irrthum 
befteht nun darin, daß Profeſſor Sibbern ein beſonderes Ges 
wicht auf den Ausdruf „Verbindung“ legt und darin den 
Beweis findet, daß die Behauptungen der erwähnten Com— 
mitteen vollfommen falfch jeien. In dem vorliegenden Falle 
handelt es fich aber nicht um leere Worte und hohle Re— 
densarten, fondern um eine Einrichtung, die den „grund 
gefeglichen Nechten des Herzogthums eben fo jehr, wie den 
Neigungen feiner Bewohner miderftreitet.“ Mögen daher 
die Worte Iauten, wie fie wollen, die Sache bleibt doch die— 
felbe, und von diefer nur ift und fann hier Die Rede fein. 
Damit man fich aber überzeuge, wie man fich in der Vibor— 
ger Ständeverfammlung dieſe Sache gedacht haben wird, 
und um zu zeigen, wozu diefe fogenannte „Verbindung“ 
führen müßte, mag Nachftehendes dienen: 

Der Juſtizrath Wirh hatte befanntlich eine Propoſition 
wegen Modification ver Verordnungen vom 28. Mai 1831 
und 15. Mai 1834 in Betreff ver ſtändiſchen Inſtitution 
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geftellt,. die in allgemeinen Ausdrücken einen Antrag auf 
Bereinigung der dänischen Ständeverfammlungen enthält. 
Gleich nah der Motivirung juchte der Königliche Commiſſar 
diefe Propoſition in einem ausführlichen Vortrage zu wider— 
legen, aus welchem wir den nachjtehenden Paſſus hervorhe— 
ben, weil jelbiger fih auf Die in Rede ſtehende Angelegen: 
heit bezieht. Diefer Pafjus lautet folgendermaßen: 
„Dagegen find es zwei Betrachtungen, welche ver 
Commiſſarius, ohnerachtet fie ſchon vorher vorgebracht 
find, der Verfammlung noch einmal ganz bejonders 
and Herz zu legen nicht unterlafjen kann. Die eine ijt 
von dem DVerhältniffe zwifchen Dänemark und den Ser: 
zogthümern Hergenommen. Commiſſarius kann ſich nicht 
denken, daß der König Die Doppelten däniſchen Stände 
in eine Berfammlung vereinigen könne, ohne auf gleiche 
Weiſe die des Serzogthums Holftein mit Denen des 
Herzogthums Schleswig zu vereinigen; denn wie fcheins 
bare Gründe man fih auch zutrauen wolle für die 
Meinung anzuführen, daß die Bereinigung zwijchen 
diefen beiden Herzogthümern mehr gegen fich habe, als 
eine gleiche Vereinigung zwiſchen den beiden däniſchen 
Berfammlungen, jo ift das doch gewiß, dag man dieß 
niemals in den Herzogthümern anerfennen wird, fon: 
dern dag jene Vereinigung ohne dieſe eine höchſt ver- 
derbliche Spannung erwecken werde. Es ſcheint jedoch, 
daß die allgemeine Meinung hier im Reiche gegen eine 
folche weitere Zufammenfnüpfung jener beiden Herzog— 
thümer ift. Im neuerer Zeit feheint es fogar, daß die 
Meinung manche Anhänger gewonnen hat, daß die 
Bereinigung auch der däniſchen Stände ein politifcher 
Behler jein werde, wenn die Vereinigung nicht zugleich 
das Herzogthum Schleswig umfaßte Die Roeskilder 
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Ständeverfammlung hat ſich gewiß fehr richtig gegen 
eine folche Vereinigung zwifchen den däniſchen und ven 
fchleswigfchen Ständen ausgefprochen, welche eine In— 
eorporation des Herzogthums in's Königreich vorauds 
feßen oder zu derſelben führen werde, indem file die 
nationale Selbitftändigfeit jenes anerkannte, Allein fie 
hat fich daneben, während fie die bedeutenden Schwies 
rigfeiten, welche fich hier entgegenftellen, einräumt, für 
eine Verbindung zwifchen den Ständen des Königreichs 
und des bemelveten Herzogthums erflärt zur Behand» 
lung allgemein nationaler, namentlich finanzieller Anz . 
gelegenheiten. Eine folche Verbindung zwifchen Däne— 
mark und dem Herzogthume Schleewig würde inzwi— 
fchen jedenfalls dahin führen, dieß Teßtere mehr vom 
Herzogthum Holftein zu trennen, und den Einfluß des 
letztern auf die finanziellen Angelegenheiten ſchwächen, 
welche dafjelbe nicht weniger als die übrigen Theile 
des Staates angehen. Man würde jedoch unzweifelhaft 
in den Herzogthümern mit jener weiteren Abfonderung 
unzufrieden fein, denn fo, wie man fich bi8 jegt in 
beiden Herzogthümern ftarf für ihre gegenfeitige Verei— 
nigung audgefprochen Hat, fo zweifelt Commiſſarius 
auch fehr daran, daß fich unter der jet verfammelten 
fchleswigfchen Ständeverfammlung eine entgegengefeßte 
Stimmung zeigen werde, namentlich dahin, durch eine 
andere Verbindung mit Dänemark ald die, morin auch 
Holftein zu demſelben fteht, fich von dieſem Lebteren 
abzufondern. Dagegen ift fehr zu befürchten, daß der 
Eifer, welchen Einige hier im Reiche für eine folche 
nähere Verbindung gezeigt haben, gerade unfere ſchles— 
wigfchen Brüder weiter von uns entfernt habe.” 
(Siche Viborger Ständezeitung 1840, Seite 433, 434.) 
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Ohnerachtet diefes Widerfpruchs von Seiten des Com— 
miffars beſchloß die DVerfammlung, eine Committee zu er» 
wählen, und nachdem diefe im ihrem Berichte vorgefchlagen 
hatte, die Verfammlung möge auf Vereinigung der Stände 
verfammlungen und auf Modificationen zur größeren Ent» 
widelung und Bereutung der Ständeinftitution antragen, 
nahmen die Verhandlungen über dieſen Gegenfland in der 
48ſten Sigung ihren Anfang. Die Diseuffion führte auch 
bier, wie fo oft in den danifchen Ständeverfammlungen, auf 
die Berhältniffe der Herzogthümer, und der Commiſſair bes 
kämpfte abermals mit Beziehung auf diefe Verhältniffe den 
Antrag der Committee. Cbenfalls erklärten fich mehrere 
Mitglieder gegen die Vereinigung der beiden dänifchen Stän— 
deverfammlungen, indem fie behaupteten, die localen Inter- 
eſſen Sütlands würden in einer gemeinfamen Ständeverfamnt= 
lung nit die Berückſichtigung finden, die dieſe in einer 
blog für Jütland beftchenden genöffen. Alle diefe Gründe 
gegen die Bereinigung fuchte der Präſident, Profeſſor Schon, 
zu widerlegen, und aus feinem Vortrage iſt nachftehender 
Pafjus befonders bemerkenswerth, weil, mie e8 fcheint, Die 
darin geäußerte Idee in Betreff der Art, wie eine Verbin— 
dung der verfchievenen Ständeverfammlungen Statt finden 
könne, nicht ohne Einfluß auf die Aeußerung der DViborger 
Ständeverfammlung Hinfichtlich einer Verbindung ver ſchles— 
wigfchen Ständeverfammlung mit denen des Königreichs ges 
blieben ift: 

„Es giebt aber noch eine Betrachtung, der man viel— 

leicht einiges Gewicht beilegen mil. Weil man im 

Allgemeinen auf eine Vereinigung der Stände anträgt, 

ift damit ja noch nichts über das Detail gefagt. Es 

ließe fich z. B. denken, daß ſowohl gemeinjchaftliche, 
als getrennte Berfammlungen gehalten würden; in den 
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Angelegenheiten, welche gemeinfchaftlich wären, bildeten 
dann die Stände der Infelftifte und Jütlands eine Ein- 
heit. Die Angelegenheiten aber, welche eine befondere 
Provinz beträfen, würden in der Verſammlung behans 
delt, wo dieſe einzelne Provinz repräfentirt fei. So 
würde ein Gefeßentwurf, der jegt beiden däniſchen Stän— 
den vorgelegt würde, den gemeinfamen Ständen vorzu— 
legen fein, und die Entwürfe, welche jegt nur einer 
einzelnen Ständeverfammlung vorgelegt werden, Der 
befondern Abtheilung ver gemeinfamen Stände, und 
auf die nämliche Weile würde mit den Petitionen zu 
verfahren fein. Natürlich müßten beide Abtheilungen 
der gemeinfamen Stände fich auf einer Stelle verfams 
meln, allein hierfür könnte ja fein Sinderniß fein, jo 
wie auch einige Tage in der Woche, 3. B. vier zu ge— 
meinfchaftlichen Sigungen und zwei zu getrennten ans 
gewandt werden fünnten. Wenn die Bereinigung auf 
diefe Weile einträte, fcheint menigftend ein Theil Der 
Bevenklichkeiten, welche man von mehreren Seiten ge= 
Außert hat, wegfallen zu müſſen.“ (Siehe Ständezeitung 
©. 2249 fi.) 

Daß die Idee einer folchen „Verbindung“ der däniſchen 


Ständeverfammlungen ald gemeinfamer Stände mit verſchie— 
denen Abthellungen in Beziehung auf die Verbindung der 
fchleswigfchen mit denen des Königreiches in der Verſamm— 
lung großen Anklang fand, beweifen die Aeußerungen meh— 
rerer Redner in der Schlußberathung, und wollen wir, um 
dieß zu zeigen, aus den Vorträgen des Gutöbefigerd Ryholm 
und des Oelmüllers Schytte Nachftehendes anführen. Erſte— 
rer äußerte: 


„Wenn e8 infonderheit ald ein Hauptſtein ded An- 
floßes gegen die Vereinigung der Stände hervorgehoben 
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ift, Daß die dänifchen Stände nicht vereinigt werden 
fönnen, ohne daß man zugleich die Stände der Ser- 
zogthümer vereinige, und daß dieß bevenflich fein werde, 
fo ſehe ich vollfommen das Gewicht dieſer Bedenflich- 
feit ein, jedoch möchte ich glauben, daß eine folche Ver— 
einigung der Stände der Herzogthümer nicht nothwen= 
dig fei, denn ich nähre die Hoffnung, daß das Herzog— 
thum Schleswig, felbft wenn die jegige Negierungsform 
beibehalten wird, ſich wohl auf die in der Borberathung 
über diefen Gegenftand angedeutete Weiſe mit den Stän— 
den Dänemarks verbinden wird, fo daß Die gemein- 
jhaftlichen nationalen Angelegenheiten in einer gemeine 
Schaftlichen Berfammlung erwogen werden, und daß 
dem Serzogthume folche Garantien zugefichert werden, 
Daß e8 ohnerachtet dieſer Verbindung, ſeine eigenthüm— 
lichen Einrichtungen und Vorrechte, in deren Beſitze es 
nun einmal iſt, behielte.“ (Siehe a. a. O. S. 2369, 
2370.) 
Der Oelmüller Schytte äußerte unter Anderm Fol— 
gendes: 
„Der Königliche Commiſſair hat inſonderheit das 
Verhältniß in den Herzogthümern als einen Hauptgrund 
° für die Trennung der Stände vorangeſtellt, und vie 
vielen Schmwierigfeiten für die Vereinigung der dänifchen 
Stände, melche fich Hier darbieten, hervorgehoben. Das 
Gewicht und Die Bedeutung diefer Schwierigfeiten laſ— 
fen fich, wie die Verhältniffe nun einmal find, nicht 
läugnen, jedoch ohne daß ich die Bedenklichkeiten über: 
fehe, welche abweichende Sprache und Sitten darbieten, 
bürfte doch möglicher Weile eine Pereinigung der 
Stände Dünemarfs und ver Serzogthümer ſich in's 
Werk jegen laffen, denn e8 fommt mir vor, daß der 
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größte Theil der Hinderniffe, welche fich Hier in den 
Weg ftellen, fih auf einen Punkt fammeln läßt, und 
daß dieſer in der größeren Breiheit befteht, in deren 
Befig man fich in den Herzogthümern, namentlich mit 
Nüdficht auf mehrere nationale Einrichtungen, Handels— 
und andere materielle Interefjen befindet (1) — — — 
Ueber die Art und Weife, wie übrigens die Verhält— 
nifje am beiten geordnet werden Fünnten, darf ich Feine 
Meinung haben: nur die Aeußerung erlaube ich mir, 
daß es mir vorkommt, daß der Ausweg, auf welchen 
der Hochgeachtete Präſident bei der Vorberathung hin— 
gedeutet hat, um unter einer vereinigten Ständeverfammis- 
lung für Dünemark die Wahrnehmung ver befonderen 
Intereſſen der Provinzen zu fichern, noch pafjenvder bes 
nugt werden könnte, wenn eine Vereinigung der Stände 
Dänemarks und der Herzogthümer in's Werk gefebt 
würde.” (Cf.a. a. O. ©. 2376, 2377.) 


Nach dem hier Angeführten feheint es denn unzweifel— 
haft zu fein, vaß die Viborger Ständeverfammlung gemeint 
bat, die von ihr beantragte „Verbindung“ ver fchleswigfchen 
Ständeverfammlung mit denen des Königreiches Fönne unter 
Aufrehthaltung der Nationalität und Selbftftändigfeit des 
Herzogtdums ungefähr folgendermaßen bewerfftelligt werden: 
Die Mitglieder der Noeskilver, der Viborger und der ſchles— 
wigſchen Ständeverfammlung würden an irgend einem Orte 
in Seeland, Bühnen oder Jütland verfammelt; an zmei Tas 
gen in der Woche verhandelten die ſchleswigſchen Abgeordne— 
ten, gefondert von den übrigen, über die Angelegenheiten, 
welche ſpeciell das Herzogtum Schleswig beträfen, wogegen 
diefe Abgeordneten an vier Tagen in der Woche in einer 
gemeinjchaftlichen Verſammlung mit den Dänifchen Abgeord- 


neten die fogenannten „allgemein nationalen” und „finane 
ziellen” ‚Gegenftände berathen würden. 

Wir fragen nun, welche Gegenftände, die das Intereſſe 
Schleswigs betreffen, könnte man nicht unter dem Ausprude 
„allgemein nationale” und „finanzielle“ befaſſen, und wo 
wäre hier die Grenze zu ziehen zwifchen diefen und den Ge— 
genftänden, welche fih auf Schleswig allein beſchränken ſoll— 
ten? Wem folte überhaupt die Beſtimmung zuftehen, zu ent= 
fcheiden, ob ein Gegenftand „fpecieller” oder ‚allgemeiner‘ 
Natur fei?! Und wer follte darüber beſtimmen, ob ein ſchles— 
wiger Abgeordneter irgend eine private Propofition in der 
ichleswigfchen oder in der mit den Dänen gemeinjchaftlichen 
Verſammlung zu ftellen Habe? Solite mithin diefe Einrich- 
tung jemals in's Leben treten, fo fragen wir, ob eine folche 
„Verbindung” nicht mit Bug und Recht eine Vereinigung 
der jchlesmwigjchen Ständeverfammlung mit denen de3 König 
reiches genannt werden mug? — Denn, ohnerachtet aller 
ſchönen Revensarten von Nichtincorporirung, von Anerken— 
nung der Nationalität, von Aufrehthaltung der Selbtitän- 
digkeit u. f. mw. würden die Umftände es doch unftreitig fehr 
bald mit fich bringen, daß mehr oder weniger alle Gegen 
fände in gemeinfchaftlichen Verfammlungen berathen würden. 
Wir fragen nun aber ferner einen jeden Schleöwiger, der 
über die Selbftjtindigfeit und über die nationalen Intereffen 
ſeines Geburtslandes ein unbefangenes Urtheil hat, ob er 
wünfche, daß Schleswig! Nepräfentanten ſich zur Berathung 
über das Wohl und vie Intereffen des ſchleswigſchen Volkes 
innerhalb der Grenzen des Königreiches verfammeln, — ob 
ein Solcher glaube, daß vie 44 Abgeoroneten Schleöwigs 
in einer gemeinfchaftlichen Verfammlung mit ven 55 Abge— 
oroneten Sütlands und den 70 Abgeoroneten der Snfelftifte, 
im, Stande fein würden, die Rechte und Interefen des ſchles— 
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mwigichen Volkes zu bewahren und aufrecht zu erhalten, ſo— 
bald dieſe mit den Intereffen der Dänen in Gollifion kämen 
(3. B. wenn es fih Behufs Aufhebung der Zollgrenze zwi— 
fchen Sütland und Schleswig um Einführung einer Brann— 
teweinfteuer in Schleöwig handle), ob er fich nicht vielmehr 
überzeugt halte, daß bei allen Berficherungen von Aufrecht= 
erhaltung der Selbftftändigfeit und Nationalität, die Incor- 
»oration des Herzogthums in das Königreich die nächfte und 
unauöbleibliche Folge dieſer gemeinfchaftlichen „Verhandlun— 
gen’ fein und werden müßte!!! — Hat doch die Viborger 
Ständeverfammlung fih in den ihr gänzlich unbeikommen— 
den Sprachſtreit in der jchleswigfchen Ständeverfammlung 
gemifcht; wie viel mehr würde fie fich nicht, wenn erſt ge= 
nteinfchaftliche „Verhandlungen“ Statt fänden, in alle an= 
dern Schleswig betreffende Angelegenheiten mijchen! — Sier- 
aus geht aber hervor, daß, wenn von allen leeren Worten 
abgejehen und nur die Sache ſelbſt feft in's Auge gefaßt 
wird, dieſe fogenannte „Verbindung“ ver fehleswigjchen 
Ständeverfammlung mit denen ded Königreiches in Wahrheit 
eine Vereinigung derſelben mit diefen jein werde, eben da— 
durch aber eine vollfommene Trennung Schleswigs von 
Holftein würde hervorgerufen werden. 

Und biernach erlauben wir uns, an jeden Unparthei= 
ifchen Die Trage zu richten: 0b wohl die beiden erwähnten 
Gommitteen der fchleswigichen Ständeverfammlung die „Un 
wahrheit” gejagt, over einen „groben Irrthum“ begangen 
haben, als fie behaupteten: Die Viborger Ständeverfammlung 
habe auf eine den grumdgefeglichen Rechten des ſchleswig— 
fchen Volkes widerftreitende Vereinigung der ſchleswigſchen 
Ständeverfammlung mit denen des Königreiches amgetra= 
gen?!! — Die Beantwortung diefer Frage wollen wir eis 
nem jeden Unpartheiijchen, folglich auch dem Profeſſor Sibbern 
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und dem Kieler Gorrefpondenzblatte überlaffen. — Sollte 
dem Brofeffor Sibbern das Nendsburger Wochenblatt zu 
Gefichte fommen, und folte verfelbe auf dieſe Trage antwor— 
ten wollen, fo erfuchen wir ihn, das gedachte Blatt zu Dies 
ſem Zwecke zu benugen, damit das Publicum in den Her— 
zogthümern feine Antwort erfahre. 


2 
Widerlegung 


de8 Auffages in der Berlingfchen Zeitung 
No. 9 10 30 346 


„Ueber die internationalen Staatsverhältniſſe in der 
daͤniſchen Monarchie.“ 


(Itzehoer Wochenblatt.) 


Unter obigem Titel iſt vor wenigen Tagen bei Herren 
Neſtler und Melle in Hamburg ein Aufſatz als beſonderes 
Schriftchen von 39 Seiten gr.. 8. erſchienen, weil er zu 
voluminds ausfiel, um, der anfänglichen Abficht des Ver— 
fafjerd gemäß, ohne Abbrehung in Eine Nummer eines 
Öffentlichen Blattes aufgenommen zu werden. Er ift gegen 
eine lange, mehrere Nummern ver Berlingjchen Zeitung 
durchlaufende Abhandlung eined Ungenannten gerichtet, Der 
von „Fädrelandet“ „der bejternte Herr Verfaſſer“ genannt 
wird, mweil die Unterjchrift dur) 3 Sterne erfebt war. Die 
nächſte Abficht jener Abhandlung ift „Fädrelandet's“ Vor— 
ichlag zu einer jfandinavifchen Föderation zu befämpfen; da 
jedoch dabei auch das DVerhältniß der Herzogthümer zu Dä- 
nemarf zur Sprache fommt, jo fucht fie zu bemeifen, daß 
die Negierungsform in beiden Serzogthümern und im Kö— 
nigreiche gleich unumjchränft und die Erbfolge in allen 
3 Theilen die nämliche jet, 


Die Scheingründe, durch welche dieſe Behauptungen 
unterftügt werden follen, find nun zwar fich jelbft und aller 
Gefchichte jo fehr widerfprechend, daß man denken follte, 
ihre Nichtigkeit müſſe fogleish jedem Freunde der Wahrheit 
einleuchten. Dennoch hat der falfihe Patriotismus der dä— 
nifchen Publiciften fie ihren Zandsleuten fo oft von Jugend 
auf vorgefprochen und als hiſtoriſche Wahrheit aufgebunden, 
daß fogar SHiftorifer und Stantsmänner unter denfelben nicht 
bloß dem Nationalvorurtheile huldigen, ſondern auch ſelbſt 
von demſelben geblendet zu ſein ſcheinen. Je mehr aber ſolche 
hiſtoriſche Unwahrheiten gemißbraucht werden, um die Ver— 
faſſung und Rechte nebſt den wichtigſten Intereſſen der Her— 
zogthümer zu kränken: deſto weniger dürfen fie zu denſelben 
ſchweigen, und deſto dankbarer müſſen ſie denen ſein, welche 
die Falſchheit der Trugſchlüſſe gründlich aufdecken. Unter 
den verdienſtvollen Männern dieſer Art nimmt nun der Ver— 
faſſer der obigen Widerlegung einen vorzüglichen Platz ein, 
indem er, von einer ſeltenen Sachkunde unterſtützt, den Geg— 
ner unaufhaltſam aus jeder Verſchanzung vertreibt, durch 
welche er ſich gedeckt zu haben glaubte. Dieß gilt insbe— 
ſondere von den Vorfällen der Jahre 1721 und 1806, de— 
‚ren falſche Deutung von ſeinem beſternten Gegner eben fo 
fleißig: ausgebeutet iſt, als es von deffen Landsleuten zu ge= 
fchehen pflegt. Wer die Eleine Schrift aufmerffam Tieft, ven 
wird die fchlagende Argumentation ihres DVerfaffers ſchwer— 
lich im. Zweifel laſſen. Zur Probe diene die Kritik der 
Scheingründe, welche aus den Vorfällen des Jahres 1721 
Hergenommen find. Sie lautet ©. 10 ff. folgendermaßen: 

„Dieſes letztere (das Jahr 1721) ift denn nun das 
große Ereignig, welches nach der Anficht des Herrn Ver: 
faſſers, wie nach der Anficht vieler feiner Landsleute, dag 
ganze ftantörschtliche Bundament, worauf die. hiftorifch be— 
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gründeten Nechte der Herzogthümer, wie die des fihleswig- 
holiteinischen Fürftenhaufes, beruhen, über den Saufen gefto= 
Ben haben fol.” 

Es wird daher erforderlich fein, zu unterfuchen: 

1) worin jene Greigniffe des Jahres 1721 beftanvden, und 
2) melche Wirkung dieſe Greigniffe auf die ftantsrechtlich 

begründeten echte der Serzogthümer zu Außern im 

Stande waren, 

Der DBerfaffer (der Abhandlung in der Berlingfchen 
Zeitung) erklärt fich mit wenigen Worten hierüber folgen- 
dermaßen: 

„„Es ift ein großer Irrthum, wenn man meint, die 

Frage in Betreff der Erbfolge in Schleswig Hänge 

davon ab, ob diefes Land ein Theil des Königreichs 

Dänemark fei oder nicht. Bei der vollftändigen Wie— 

dervereinigung Schleswigs mit der Ddänifchen Krone, 

die im Jahre 1720 ftattfand, und durch Die Darauf 
erfolgte Huldigung wurde e3 unveränderlich mit dem 

Neiche verbunden, jedoch ohne im daſſelbe incorporirt 

zu werden.““ 

Es muß Jedem, der mit der Gefchichte der Herzogs 
thümer einigermaßen befannt ift, fehr auffallend erfcheinen, 
wie Semand, der über die Gefchichte der Herzogthümer fich 
ein Urtheil anmaßt, eine fo durchaus falfche Behauptung, 
wie die von der vollftändigen Wieververeinigung Schleswigs 
nit der dänischen Krone, öffentlich auszufprechen wagt, weil 
ein folcher beweif’t, daß er nicht weiß, worüber er jchreibt. 
Auf den Verfaſſer kann man in diefer Beziehung das alte 
Sprichwort anwenden: Er hat die Glocken läuten gehört, 
meiß aber nicht, mo fie Hangen. — Diefe fogenannte voll 
ſtändige Wieververeinigung mit der dinifchen Krone beftand 
nämlich in Bolgendem: Nach dem Friedensburger Frieden 
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ftellte der König Friedrich IV. am 22. Auguft 1721 ein 
Patent aus, worin der Hier in Betracht kommende Paſſus 
folgendermaßen lautet: 

„— — dab Wir dahero bewogen worden, des 
Herzogen Carl Friedrich zu SHolftein gehabten Antheil 
im Herzogthum Schleswig, als in bejchwerlichen Zeiten 
unrechtmäßiger Weife von der Krone Dänemark abge= 
riſſenes Pertinenz, wieder in Poſſeſſion zu nehmen, 
Wenn nun durdy den vermittelft göttlicher Verleihung 
zwifchen und und dem Könige und der Krone von 
Schweden im Juli anno 1720 gejchloffenen und unter= 
zeichneten, auch darauf wirklich ratifieirten Frieden, ſo— 
dann durch die darüber von den beiden Königen als 
gewejenen Mediatoren erfolgte und folenne Garantie 
für Uns und Unfere Königliche Erbfucceffores an ver 
Regierung die ewige und ruhige Beſitz- und Beherr- 
ſchung des ganzen Herzogthums Schleewig und. folge 
lich auch des hiebevor geweſenen Fürftlichen Antheils 
in jet bejagtem Herzogthum darin feftgefegt und ver— 
fichert worden, und Wir denn ſolchemnach entfchloffen, 
felbigen Antheil mit den Unferigen zu vereinigen, und 
dero Behuf von gefammten Ständen Unferes Herzogs 
thums Schleswig, als Prälaten, der Ritterfchaft, Städ- 
ten, Amts- und Landjchafts- Einwohnern und Untere 
thanen die alleinige Erbhuldigung, durch gewiſſe dazu 
verordnete und autorifirte " Commifjarien, einnehmen, 
die gefammten Cingefeffenen des gewefenen Fürftlichen 
Antheils, Ceift- und Weltlihe, weß Standes und 
Condition fie auch feien, ihrer bisherigen Eivespflicht, 
womit fie dem WFürftlichen Haufe verwandt gewefen, 
entichlagen, und jelbige, Eraft obermeldeten Friedens 
ſchluſſes und den darüber erhaltenen Garantien, unter 
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Unsere Königliche fouveraine und alleinige Erb= und 
Landesregierung bringen und den Eid ver Treue able= 
gen zu Taffen: Als gebieten und Befehlen — —.“ 
In diefem Patent ift nun mit feinem Worte — 
daß Schleswig wieder mit der däniſchen Krone oder mit 
dem Königreiche Dänemark unauflöslich verbunden werde, 
vielmehr heißt es in demſelben ausdrücklich, daß Friedrich IV. 
bewogen worden ſei, des Herzogs von Gottorp Antheil im 
Herzogthum Schleswig als ein in beſchwerlichen Zeiten un— 
rechtmäßiger Weiſe von der Krone Dänemark abgeriſſenes 
Pertinenz wieder in Poſſeſſion zu nehmen, und daß er es 
demnach mit ſeinem Antheile am Herzogthum Schleswig 
vereinige. Augenſcheinlich verwechſelt hier der Verfaſſer den 
Vorderſatz mit dem Nachſatz, und weil es im Patente heißt, 
der Gottorpiſche „Antheil“ ſei ein der Krone Dänemark ab— 
geriſſenes Pertinenz, ſetzt derſelbe ſelbſtbeliebig hinzu, daß es 
wieder mit dieſer Krone vereinigt worden ſei, was indeſſen 
durch die eigenen Worte des Patents vollſtändig widerlegt 
wird. Bon Alters her und bis zum Rothſchilder Frieden 
war Schleswig ein dänifches Kron-Lehen und als folches 
folglich ein Pertinenz der dänischen Krone. Im Rothichilver 
Frieden wurde die däniſche Krone aber gezwungen, die Lehns— 
qualität Schleswigs aufzuheben und dajjelbe für ein ſouve— 
raines Serzogthum zu erklären, wodurch die beiden regieren- 
den Herzoge aus der Königlichen und Gottorpifchen Linie, 
als befreit von der Lehnspflicht, ſouveraine Landesherren 
wurden. Es ift mit Beziehung darauf, daß dieſe im Roth— 
fchilver Frieden erteilte Befreiung von der Lehnsqualität 
für den Gottorpiichen Antheil eine erzmungene war, ganz 
logiich, wenn es in dem Vervderfage des angeführten Paſſus 
aus dem Patente vom 22. Auguft 1721 heißt: „dieſer 
Antheil fer ein in unruhigen Zeiten der Krone Dänemark 
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abgerifjenes Pertinenz;“ dieſes ift aber, wohl zu bemerken, 
nur der Vorderſatz des ganzen Paſſus, in deſſen Nachfage 
es heißt, daß Friedrich IV. den Gottorpifchen Antheil mit 
feinem Antheil vereinige und unter feine fouyeraine alleinige 
Erb= und Landesregierung bringe. Als fouverainer Herzog 
und als nunmehr alleiniger Regent von Schleswig ftellte 
Friedrich IV. das Patent vom 22. Auguft 1721 aus, und 
nur als fouverainer Herzog von Schleswig forderte er die 
Erbhuldigung vou den fchleswigfchen Untertanen. Die von 
diefen geleiftete Huldigung galt daher auch nur dem der 
Lehnspflicht entbundenen fouverainen Herzog von Schleswig; 
nicht aber Dem nach dem Begriffe des dänischen Königsge— 
feßes im Königreiche Dänemark fouverainen oder unum— 
fchränften Könige. Daß hier aljo von feiner „Wiederverei— 
nigung mit der dänifchen Krone,” wie der Serr Verfaſſer 
behauptet, die Rede fein Fann, muß Jedem einleuchten. Daſ— 
felbe gilt auch mit Beziehung auf die Bedeutung der in dem 
Huldigungsformulare enthaltenen vier Tateinifchen Worte: 
„seceundum tenorem legis regiae,“ über melche viel geftritten 
ift, Die Einige auf das Königsgefeß, Andere auf Das aus— 
geftellte Patent, und mieder Andere auf das in. den Herzog— 
thümern geltende Erbftatut vom Jahre 1650 haben anmen= 
den wollen. Die letztere Anficht fcheint Die allein richtige zu 
fein; denn Diefes von König Friedrich III. erlaſſene Königs 
liche Erbftatut war das allein geltende Erbgefeg für den 
Königlichen Antheil der beiden Herzogthümer. Es war folge 
lich gleich Kindend für die Unterthanen, wie für das Für— 
ftenhaug, und Erſtere waren danach ſchuldig, demjenigen 
Mitglievde des Fürftenhaufes zu Huldigen, welches zufolge der 
Beſtimmungen dieſes Gefeßes zur Regierung in dem Königs 
lichen Antheile der Herzogthümer gelangte. Wäre es nun 
die Abficht gewefen, im Iahre 1721 die Unterthanen im 
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Herzogthum Schleswig nach einem in den Herzogthümern 
nicht geltenden dänischen Erbgeſetze Huldigen zu lafjen, fo 
wären, bevor eine ſolche Suldigung überall eine rechtliche 
Wirkung Haben konnte, zmei Sachen erforderlich geweſen, 
nämlich zuerft durch einen officielen Act das Königliche 
Erbftatut von 1650, als das allein gültige Erbgeſetz für 
den Königlichen Antheil, aufzuheben und ftatt deſſen das 
neue Erbgeſetz einzuführen, und demnächft in dem Batente 
vom 22. Auguſt 1721 zu erklären, daß die Erbhulvigung 
nach dieſem neuen Gefeße verlangt werde. Von allem dem 
ift aber nichts gefchehen; vielmehr wurden die Untertanen 
aufgefordert, den gewöhnlichen Erbhuldigungseid zu leiften. 
Außerdem haben aber nur die Unterthanen in dem Gottor— 
pifchen und in dem gemeinfchaftlichen Antheile Schleswigs 
nach der erwähnten Eidesformel gehuldigt, wogegen die Un» 
tertbanen in dem Altföniglichen Antheile dieſe Huldigung 
niemals geleiftet haben. 

Wie nun der befternte Herr Verfaſſer dieſer Huldigung 
überall eine rechtliche Wirkung in Beziehung anf die ſtaats— 
rechtlichen DVerhältniffe des Herzogthums Schleswig beilegen 
fann, ift eben jo unbegreiflich, als es unklar ift, nach wel- 
hen ftaatörechtlichen Grundfägen derſelbe annimmt, daß durch 
eine ſolche Huldigung Schleswig mit Dänemark unverän- 
verlich „verbunden ſei! Wenn vergleichen und ähnliche irre 
thümliche Anfichten von Seiten der dänifchen Ständever— 
fanımlungen oder des dänifchen Publicums geäußert werden, 
fo fann man fich bei der Unfunde, die in Dänemark über 
alle Verhältniffe ver Serzogthümer herrſcht, darüber nicht 
wundern. Wenn aber Jemand, wie der „„befternte” Herr 
Berfafjer, mit der Miene eines Staatsmannes Öffentlich auf- 
tritt, um über ftaatörechtliche DVerhältniffe das Publicum 
gleichfam aufzuklären, jo kann man vor allen Andern von 
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einem Solchen mit Recht verlangen, daß er nicht allein die 
in Betracht kommenden Hiftorifchen Begebenheiten, über welche 
er fchreibt, genau Fenne, fondern auch, daß die von ihm mit 
Beziehung auf diefelben ausgefprochenen Anfichten und Mei— 
nungen auf ftaatsrechtlichen Grundfügen beruhen. Daß Er— 
fteres hier nun nicht der Sal ift, glauben wir zur Genüge 
nachgemwiefen zu haben; und welche Bewandtnig es mit den 
ftaatsrechtlichen Grundſätzen des „beſternten“ Herrn Verfaſ— 
ſers haben muß, wird aus Nachſtehendem hervorgehen. Frü— 
her ſchon haben wir nachgewieſen, durch welche Verträge und 
unter welchen Bedingungen das Oldenburgiſche Fürſtenhaus 
zur Regierung in den Herzogthümern gelangte. Gleichfalls 
haben wir dargethan, daß diefe Verträge von drei Partici— 
panten, nämlich dem fehlesmwigsholfteinifchen Bürftenhaufe, den 
fchleswig -Holfteinifchen Ständen und der Krone Dänemark 
abgejchloffen wurden. Daß nun aber diefe Verträge in jeder 
Bedeutung des Worts Staatöverträge find, wird Doch 
wohl Niemand, am menigjten der „beſternte“ Herr Verſaſſer, 
läugnen wollen. Iſt dieß aber nun nicht zu bezweifeln, fo 
können folche nach flaatsrechtlicken Grundfügen auch nur mit 
gegenfeitiger Einwilligung aller drei Participanten aufgeho— 
ben werden. Wann und wo ift dieß nun aber gefchehen? 
Weder haben die fchlesmig-holfteinifchen Stände darin ge— 
mwilligt, daß Schleöwig unverändert mit der dänischen Krone 
vereinigt und Das däniſche Königsgeſetz in Schleswig ein- 
geführt werde, noch haben die Mitglieder der jüngern Kö— 
niglichen Linie, als die zunächft erbberechtigten Agnaten, auf 
ihr Erbrecht verzichtet. Wollte man auch der gefchehenen 
Huldigung in der vom DVerfafjer angeführten Beziebung ir— 
gend eine Bedeutung beilegen, fo möchten wir doch wiffen, 
nad) welchen Rechtsgrundſätzen verfelbe annimmt, daß dieſe 
von den Gottorpifchen und den gemeinfchaftlichen Unterthanen 
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einfeitig geleiftete Huldigung diejenigen Rechte follte haben 
aufheben und vernichten Fünnen, welche jammtliche Untertha— 
nen beider Serzogthümer, mie auch die männlichen Deſcen— 
denten Chriſtian's L., durch jene Staatöverträge erworben 
haben? Jene Verträge, in welchen unter Anderm feſtgeſetzt 
ift, daß die beiden Serzogthümer nicht von einander getrennt 
und dag Feine Steuern ohne Cinwilligung der Stände auf— 
erlegt werden follen, wurden aber nicht von den in Schles— 
wig anſäſſigen Mitgliedern der NRitterfchaft und einzelnen 
daſelbſt wohnenden Butöbefigern, jondern von den verfaſſungs— 
mäßigen Nepräfentanten beider Herzogthümer, den damaligen 
Ständen, im Namen der gefammten Bevölkerung beider Here 
zogthümer abgejchlofjen. Und nun follten dieſe Verträge 
vernichtet jein, mitgin die gefammte Bevölkerung beider Her— 
zogthümer ihre vertragsmäpig erworbenen Rechte - verloren 
haben, weil ein Theil der Bewohner Schleswigs im Iahre 
1721 einen Suldigungseid leiftete, in welchem vier lateinische 
Worte enthalten find, deren Bedeutung noch bis zu dieſer 
Stunde Niemand mit Beftimmtheit anzugeben vermag?! — 
Eine folche Ungereimtheit behaupten zu wollen, kann doch 
wohl Keinem einfallen, der die Gefchichte und die Berhält- 
nifje fennt, und der einen Begriff vom Staatörecht und von 
den Grundſätzrn hat, auf welchen felbiges beruht. 

Und nad) welchen ftaatsrechtlichen Grundſätzen nimmt 
der Verfaſſer an, daß Die auf Staatdverträgen beruhenden 
Erbrechte der Fürftlichen Agnaten verloren gegangen‘ fein 
folen? Der Verfaſſer weifet felber zur Widerlegung einer 
Behauptung in „Fädrelandet“ aus der Vorrede ded däni— 
ſchen Königsgeſetzes nach, daß dieſes Erbgeſetz im Jahre 
1660 nur für Dänemark, Norwegen, Island und die Faröer 
erlaffen wurde, mogegen die Erbfolge in den Herzogthümern 
zu damaliger Zeit durch die daſelbſt geltenden Primogeniturs 
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ftatute fehon geordnet war. Außer der Unkunde, welche es 
von Seiten des Verfaſſers verräth, anzunehmen, dag dieſe 
Erbfolge dur die Vorgänge im Jahre 1721 ftilichweigend 
abgeändert werden Eonnte, geräth derſelbe durch eine folche 
Annahme mit feinen eigenen Behauptungen in einen unbe— 
greiflichen und unerflärlichen Wiverfpruch, denn an einer 
andern Stelle, in der No. 36. Seite 2 Spalte 1, erklärt 
er: „daß ſelbſt der am meiſten uneingefchränfte Negent vie 
Erbfolge nicht einfeitig verändern fönne, außer, wenn dad 
Grundgefeg ihm ausdrücklich hiezu die Befugniß einräume!!“ 
— Wir erlauben uns demnach, den „beſternten“ Herrn 
Verfaſſer zu erſuchen, dasjenige Geſetz namhaft zu machen, 
nach welchem Friedrich IV. im Jahre 1721 befugt war, die 
im Serzogthum Schleswig geltende Erbfolge „‚einfeitig zu 
verändern.“ Wir fennen Fein ſolches Grundgeſetz, und dem 
Herrn Derfaffer wird es wohl ſchwer werden, ein folches 
nachzumweifen. Da nun überhaupt nach ftaatsrechtlichen 
Grundfägen Succeffiongrechte nicht verloren gehen können, 
außer durch ausdrückliche Berzichtleiftung von Seiten der 
Erbberechtigten, eine folche DVerzichtleiftung von Seiten ver 
jüngern Königlichen Linie aber niemals geleitet ift, fo 
möchten wir doch wiffen, auf welche Weife und nach wel- 
chen Rechtögrundfügen Die erbberechtigten Agnaten Fried— 
rich's IV. ihre Erbrechte auf das Herzogthum Schleswig 
eingebüßt haben jollten? Allerdings hat ein anderer Schrift- 
fteller, der in demjelben Geifte, wie der „beſternte“ Herr 
Verfaſſer jchrieb, ‚der Brofefjor Paulſen in Kiel, in feiner 
Schrift: „Für Dänemark und für Holftein,“ behauptet, der 
Herzog Ehriftian Auguft von Auguftenburg habe im ‚Sabre 
1721 eine folche Verzichtleiſtungsacte ausgeftellt. Diefer Bes 
hauptung ift aber nicht allein aufs Beftimmtefte widerſpro— 
hen, ſondern es iſt auch notorifch, daß das Auguftenbugger 


378 


Fürftenhaus weder im Jahre 1721, noch überhaupt während 
Lebzeiten de8 erwähnten Herzogs Chriftian Auguft, irgend 
eine Befigung oder irgend eine Art von Entſchädigung für 
diefe von dem Profeffor Paulfen behauptete Verzichtleiftung 
erhalten hat. Ohne irgend eine Entſchädigung für fih und 
feine Nachkommen auf die Erbfolge in ein Serzogthum zu 
verzichten, würde aber doch wahrlich eine Großmuth fein, 
die man Niemandem zutrauen Fann! Da nun außerdem ver 
Profeffor Paulſen mehrmals öffentlich aufgefordert ift, dieſe 
von ihm erwähnte Derzichtleiftungsacte zur Kenntniß Des 
Publicums zu bringen, er diefes bisher aber nicht gethan 
bat, fo ift man berechtigt, anzunehmen, daß der Herr Pro- 
feffor fich in diefer Sinficht von irgend einem Schalk etwas 
bat aufbeften laſſen. 


Es it demnach außer allem Zmeifel, daß die Vor— 
gänge im Jahre 1721 feine Veränderung, weder in Betreff 
der Erbfolge, noh in Betreff der flaatsrechtlichen Verhält— 
niffe des Herzogthums Schleswig hervorgebracht Haben, daß 
folglich alle Behauptungen des „befternten” Herrn Ders 
faffer8 in dieſer Beziehung vollfommen grundlo8 und 


falſch find. 


Mit gleicher Sachkunde, Gründlichfeit und Klarheit 
werden hierauf Seite 19 bis 39 die ftaatsrechtlichen Ver— 
hältniſſe Solfteins gegen die Folgerungen, welche der „bes 
fternte” Herr DVerfaffer aus dem Patent vom 9, September 
1806 zieht, vertheivigt, indem bewieſen wird, daß daſſelbe 
gleichfalls in dieſem Herzogthum weder die Verfaſſung, noch 
die Erbfolge verändert habe. In letzterer Hinſicht wird Vie— 
len der Seite 38 mitgetheilte Aufſchluß über die damaligen 
Verhandlungen mit dem verſtorbenen Herzoge von Auguſten— 
burg neu ſein. Aus demſelben erhellet aber deutlich genug: 
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„daß es einer den Sinn jenes Patents  entftellenden 
hicandfen Auslegung bedarf, um, mie der „befternte” Herr 
Berfaffer, zu finden, daß der Unterfchied, der früher zwifchen 
der Erbfolge in Dänemark und in den Serzogthümern bes 
ftand, jet nicht fo deutlich zu erkennen ſei.“ 


8. 


Die Stadt Nendsburg gehört ganz zu 
Holſtein. 


(Rendsburger Wochenblatt.) 


Wenn gleich die ultradäniſche Behauptung, daß Rends— 
burg eine däniſche Stadt ſei, ſchon durch die Anerkennung 
der Selbſtſtändigkeit des Herzogthums Schleswig ihre Be— 
ſeitigung findet und wenn es gleich bei dem feſten Bruder— 
bunde der Herzogthümer in vieler wichtigen Beziehung 
gleichgelten kann, zu welchem von ihnen man den Bindeſtrich 
Schleswig-Holſteins rechnet, ſo iſt dieß bekanntlich bis jetzt 
hinſichtlich anderer wichtigen Beziehungen keineswegs der 
Fall. Eine nähere Prüfung dieſer noch nie gehörig erörterten 
Frage, worüber ſeit langen Jahren ſowohl von Dänen, als 
von Deutſchen, ja ſelbſt in der letzten holſteiniſchen Stände— 
verſammlung Irriges geäußert iſt, ſchien daher nicht unver— 
dienſtlich und inſonderheit für die Leſer dieſes Blattes nicht 
ohne Intereſſe, inſofern es nämlich ohne gar große Aus— 
führlichkeit und ermüdend tiefe, geſchichtliche Forſchung mög— 
lich iſt. 

Um reine Bahn zu haben, ſehn wir hier ſowohl von 
den Feſtungswerken, inſonderheit von dem Kronwerke, als 
auch von dem, unbezweifelt holſteiniſchen Neuwerk ab, be— 
ſchränken alſo auf die Altſtadt unſere Forſchung, die aber 
eben deshalb einen kurzen Rückblick auf graue Vorzeit 
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vorausfegt, weil ſich darin, wie bei fo vielen Orten, der 
Urfprung der Stadt verliert und die Erwähnung eines an- 
dern, benachbarten Rendsburgs in fpäteren Quellen, wie wir 
ſehn werden, Verwechslung und Irrung veranlaßte, 

Unfere ſächſiſchen Altyordern waren, den fränfijchen 
Annalen zufolge, im Befige der Eiderinſel, auf melcher die 
Altftadt Tiegt. Ueber dieſe Infel führte der Weg zu denen 
den Sachjen ftammverwandten und ſehr befreundeten Anglern, 
welche die Sranfen zwar unter dem Namen Dänen mitbe= 
griffen, die aber, obwohl mit diefen im einiger Verbindung, 
dennoch ihre Selbitftändigfeit, wahrfcheinlich bis ins zehnte 
Jahrhundert, behaupteten. Ein uraltes däniſches Gropreich, 
das dem Ultradanigmus immer vorzufihmeben fcheint, gehört 
daher Iediglicy der Tabel an. Garls des Großen Unterjo— 
Hung der Sachjen ftörte zwar mehrmald das freundliche 
Berhältnig zu ihren nördlichen Nachbarn, allein man ver= 
glich jich immer bald wieder und nahm die Eiver zur Grenze 
an. Zwar find die neueren Gefchichtsforfcher darüber uneing, 
melcher Fluß eigentlich gemeint geweſen. Vergleicht man 
jedoch die frühefte, einer folchen Grenzbeftimmung ermähnende 
Duelle (Eginhards Annalen) mit fpäteren Berichten und 
Dorumenten, jo wie mit der Dertlichkeit, jo leidet e8 wohl 
feinen Zweifel, daß zwar die heutige Eiver!) Grenze des 
eigentlichen Sachfenlandes, doch nicht die Grenze der Dänen 
ward. Der Lanpftrich zwifchen Eiver, Treene, Dänewyrf, 
Schlei, einem Wale von Diefer bis zum Windebyer Noer 


1) D. h. natürlich von ihrem Austritt aus dem Flemhuder 
See ab, meitwärts. Hier Fommt es übrigens nicht in Betracht, 
daß es vormals, jedoch in beträchtlicher, weftlicher Entfernung von 
Rendsburg, einen nördlichen und einen ſüdlichen Arm ver Gi: 
der gab, 
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und endlich im Oſten der Iſarn-(Eiſen) Weld?) blieb 
zwifchen ‚beiden Völkern inmitten, indeß werden ſich dort 
ſchon früh einige Sachien, im öftlichen Theile vielleicht mit 
Angeln gemifcht, angefiedelt haben. Die Einwohner waren 
alſo Deutſche, wenn auch das Land nicht zum deutſchen 
Neiche gehörte. Indeß nahm Kaifer Heinrich 1. jenen Land— 
ftrich ein, fegte darüber einen Marfgrafen und incorporirte 
fo noch den obgedachten Bezirk feinen Reiche, obwohl nicht 
dem Sachſenlande. Wenn gleich oft von den Dänen anges 
griffen und beunruhigt, beitand dieſe Marfgrafichaft Doch 
während eines Jahrhunderts, bis Kaifer Konrad II. ſolche, 
zu Deutſchlands wirflihem Nachtheil dem König Knud dem 
Großen jchenfte?), Die Schenkung befaßte aber nur ein 
(von Süden ber) jenfeit3 der Eider belegened Land ?), 
fo daß offenbar die oben erwähnte Eiverinfel und ver fie 
umgebende Theil des Fluſſes big an deſſen nörvliches Ufer 
den Holſten verblieben fein muß. Da nun über die Inſel 
die große SHeerftrage von und nach dem Norden ging, und 
die Sachjen, wie gejagt, die Wichtigkeit dieſes Paſſes wohl 
einfahen, jo hat e& immer Wahrfcheinlichkeit, daß die Sachjen 
früh dort eine Befeftigung anlegten, und von Solftein her 
einen Damm zogen, jo daß bis zur völligen Abdämmung 
der Eider (morüber unten mehr) deren Ablauf im Norven 


2) Helmold ( Ehrorif Lib. IT. cap. I2,) berichtet, daß biefer 
Mald von Lütjenburg bis Schleswig gehe, fait undurchdringlich und 
ſehr breit fei. Ohne Zweifel rechnete man auch den vormaligen 
Nendsburger Wald dazu, von dem, in jo weit es die Stadt betrifft, 
leider faft nichts mehr übrig ift, als die Berichte, 

3) Bergl. Dahlmann Geſchichte von Dänemark Theill. ©. 69 
— 71 und 108. 

4) Adam. Brem. Histor. Lib. II. c. 39 (33) ecclesiast. — 
„Marchia, quae trans Eidoram est.‘ 
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der Infel ging, von der man denn eine Brüdfe nad dem 
nörolichen (rechten) Ufer 309g. Denn in den Berichten der 
alten Gefchichtsfchreiber wird bier ſtets nur einer, nicht 
mehrerer Brücken erwähnt. Zwar ift fchon in vorgefchichte 
licher Zeit, in der Sage von Uffo's Kampf?) mit zwei 
Sachfen, einer ſolchen Brüde gedacht. Daraus läßt fich aber 
eben jo wenig etwas gewiß Gejchichtliches herleiten, als aus 
Saxo's höchft verbächtiger, durch Nichts beftätigter Erzählung 
von Unterjochung der Sachſen und Anlage einer desfallfigen 
Befeftigung, welche er Erich Eingod's Bruder Biörn beilegt, 
die übrigens auch von einigen Gefchichtsfchreibern nach einer 
ganz andern, als unferer Eiverinfel verlegt wird. Zuverläffig 
ift dagegen eine Nachricht aus der legten Hälfte des zwölften 
Sahrhunderts, wonach König Waldemar der Große und ver 
Sachſen-Herzog Heinrich der Löwe auf der Eiderbrüde (Die 
keineswegs als etwas der Zeit noch Neues erwähnt wird) 
Zufammenfünfte hielten. Weil dieß nun gewöhnlich unmite 
ielbar auf der Grenze geſchah, jo läßt fih auch nur anneh— 
men, daß hier nur eine Brücke im Norden der Eiverinfel 
gemeint fei, zumal, da nicht jehr lange nachher, bei der erften, 
hier befonders wichtigen Erwähnung der Reinholdsburg, eine 
folche Brüde unzweifelhaft vorkömmt. 

Diefe erfte Nachricht giebt nämlich der lübiſche Abt 
Arnold 6), indem er berichtet, daß 1199 (die Beſtimmung 
des Jahres nach Dadlmann) der König Kanud (VI, Waldes 
mars l. Cohn), um fih an dem Grafen Adolph II. von 
Holftein zu rächen, bis an die Eider, in den Ort, 


5) Zwar rhetoriſch ausgeſchmückt von Saro und Svend Agen: 
fen, verherrlicht duch Oehlenſchläger's ſchöne Dichtung — allein 
„Freiheit ift nur in dem Reich der Träume“ — doch feine Ges 
ſchichte. 

6) Arnold, Lubecensis Chronic. Lib. VI cap. 11, 12. 
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der „Reinoldesburg“ 7) Heiße, mit feinem Herrn gefommen 
fei. Der Graf und feine Bundesgenofjen hätten fih ihm 
gegenüber gelagert, jo dag nur das Wafjer (die Eider) fie 
getrennt habe. Dieſes überfchreiten zu wollen, babe fich der 
König Glos geftellt und fein Gegner nicht gewagt, daher 
beide Heere ohne Schwertichlag zurückgegangen wären. Im 
folgenden Frühjahr habe aber der Graf Adolph, zu befjerer 
Abwehr des Feindes, die alte Burg (castrum) Reinol— 
desburg auszubefjern begonnen, der Köntg jedoch abermals 
ein großes Heer an die Eiver geführt und der Graf deshalb 
um Frieden gebeten. Diefer fer ihm auf Die Bedingung 
gewährt, daß er die Burg dem Könige abtreten fole, Als 
dieß der Graf gethan, hätte der König die Burg erweitert 
und mehr befeftigt, auch eine jtarfe Beſatzung hineingelegt 
und eine breite Brücke 8) über vie Eiver ſchlagen laſſen, 
worüber er ftetS frei in das Land des Grafen und aus 
demfelben gehen Fünnen. 

Bei näherer Erwägung des arnold'ſchen Berichts Teuchtet 
ein, wie jehr diejenigen Schriftfteller irren, die hier nicht 
zwifchen der Burg (castrum) und dem Orte (locus) Rei— 
noldsburg unterjcheiden, wie jedoch ſchon einige der Neuern 
richtig gethan haben?). Denn von der Burg jagt uns ja 
Arnold, daß der Graf fie ausbefjern ließ und dann zu deren 
Abtretung gezwungen ward. Er muß alfo im Befig und 





7) Ad Eidoram in loco, qui Reinoldesburg dieitur. 

8) Die frühere Brüce wird alfo der Graf beim Angriff des 
Königs haben abbrechen laſſen. 

9) Nämlich Schlegel in der Schrift: „Om de Gamle Danf- 
ke's Netsfädraner og Autonomie ©. 121, 122. Falck in den An- 
merfungen zum erflen Bande der Sammlung von Abhandlungen 5 
aus den ©. 9. Anz. ©. 509 und im älteren Staatsb. Mag. Theil 
2. ©. 319, 320. Sarauw im neuen Staatsb. Mag. 7, S761—64. 
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die Burg auf der Eiderinſel geweſen fein, meil es ja einer 
Brücke bedurfte, um von Norden her dahin zu fommen und 
weil wir in fpäteren Berichten die Burg nur auf der Snfel, 
nicht auf holfteinifchem Feſtlande antreffen. Auch fpringt 
e3 aus Obigem von felbft in die Augen, daß hier feine Befefti= 
gung am rechten Eiverufer gemeint fein kann, zumal, da 
dieſes, wie gefagt, den Königen abgetreten war und felbige 
eine fremde Befeftigung in ihrem Lande gewiß nicht geduldet 
hätten. Hiezu kömmt, daß Saxo von einer folchen Burg 
ganz ſchweigt, obwohl fie zur Zeit, ald er fehrieb, und wohl 
ſchon lange vorher eriftirte. Denn Arnold nennt die Burg 
alt, weshalb fich, zufammengehalten mit dent Obbemerften, 
wohl annehmen laßt, daß felbige ſchon zur Zeit der erwähn— 
ten Marfgrafichaft und vielleicht noch früher, angelegt wor— 
den. Nähere Auskunft über den Utfprung der Burg, woher 
der Name, wer fie erbaut, geben die Quellen nicht. Daher 
ift e8 ganz nußlos, fih, wie Mehrere gethan, deshalb in 
leere Hypothefen zu verlieren. 

Was den Ort betrifft, fo lag er, Arnolven zufolge, 
außer Zweifel hart am rechten Eiderufer, denn Knud VL. 
fam dahin, bis an die Eider von Norden her vorrücend, 
ohne den Fluß zu palfiren. Diefen überfchritt Feines der 
beiven Heere und doch war der König im Orte Reinoldes— 
burg. Was dann von Ausbeſſern und Abtreten erzählt 
wird, paßt offenbar nur auf die Burg. Die font Höchft 
auffallende und ungewöhnliche Gleichheit ihres Namens mit 
dem des Orts läßt ſich nur durd) die Annahme befriedigend 
erklären, daß beide urfprünglich in genauer Verbindung ftan= 
den, wofür denn auc Die aus dem Obigen mit Wahrfchein: 
lichkeit hervorgehende Belegenheit des Orts hart am rechten 
Eiderufer, der Infel gegenüber und der vormals gewöhnliche 
Lauf der Dinge reden. Denn diefer war, daß bei einer 
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Burg, um Schuß und Zuflucht zu haben, bald eine Anfted- 
lung ftattfand, die dann nicht felten den Namen der Burg 
erhielt. Am wahrfcheinlichiten ift, dag die Anſiedlung im 
fraglichen Falle ſchon zu der Zeit gefchah, wie noch beide 
Ufer zum deutſchen Neiche gehörten, denn damals Fonnten 
dortige Anſiedler wohl auf Beſchirmung ver Burg rechnen, 
nicht aber nach Trennung des rechten Ufers vom deutichen 
Reich. Der Fluß machte hier übrigens wegen der gedachten 
Brücke Fein Hinderniß, weil diefe eine leichte Communication 
mit der Burg gewährte. _ Der damals noch frei jtrömende, 
nördliche Eiderarm bot aljo auch auf der rechten Seite einen 
Löſch- und Ladeplatz am fchiffbaren Sluffe dar, was un fo 
mehr zu einer Anfievlung, zur Anlegung eines Orts Rends— 
burg, anreizen mußte, da hier der Fluß und Die große Heer— 
ftraße, beſonders nach Wer alten, berühmten, von deutſcher 
Bevölkerung bewohnten Handelsftadt Schleswig fich Freuzten. 
Diefer Löſch- und Ladeplag und Die Belegenheit an ver 
Hauptlandftrafe. waren e8 auch wohl, die fpäter (nach der 
Landestheilung von 1944 Talk a. a. D. ©. 325) auf dem 
näimlichen Plage die Erbauung des Fleckens Vindeszier 
veranlaßten, den man als eine Vorſtadt Rendsburgs anfah 19). 
Als jpäter (1691) der Flecken ſowohl, als die daran ſtoßende 
Kampner Kirche abgebrochen wurden und man den Grund 
zur Anlage des Cronwerks benußte, wurde der handelnden 


10) Sie war anfehnlich, wurde aber auf Befehl des damaligen 
Gommandanten Walter während der fchwedifchen Belagerung 1645 
abgebrannt, ©. die in Gamerers fechs Schreiben von Merfwür- 
digfeiten der Holfteinifchen Gegenden abgedrudte Chronif Rendsburgs 
S. 135. Später fing man zwar an, fie wieder zu erbauen (Dank— 
werth Landesbeſchreibung S. 185 Sp. 2); doch erholte te ſich nicht 
wieder, denn als fie abgebrochen wurde, wohnten dort nur ein paar 
Holzhändler und Fiſcher. Camerer a. a. O. S. 75. 
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Bürgerfchaft eine andere Ladungsftätte „in dem Gronmerf, 
an der fchleswigfchen Seite, da fie felbige vorhin gehabt,” 
angemwiefen 14). Da übrigend dem Herrn der Burg auch 
nothwendig die Fleine Inſel unterthan fein mußte, fo ift e8 
nah allen Umftänden nicht zu bezweifeln, dag ſchon zur 
Zeit der Eriftenz des mehrgedachten Orts, auch im Süden 
der Burg, auf der Infel felbft, fich eine Anſiedlung bildete, 
die der Keim der heutigen Stadt auf holfteinifchem Grunde 
war, was fich freilich. nur aus fpäteren Daten ableiten Taßt. 

Sprüchen übrigens nur Wahrfcheinlichfeitsgründe und 
Arnolds Bericht dafür, daß, außer der Burg auf der Infel 
ein Ort Reinholdsburg, ihr gegenüber am rechten Ufer bes 
legen, exiftirte, fo fünnte vorgefaßte Meinung vielleicht noch 
Zweifel finden; allein wir haben darüber auch andere Be— 
weife. Dahin gehören: 

1) Das alte fehleswigfche Stadtrecht, welches wahr— 
fcheinlich zu Ausgang des zwölften Jahrhunderts verfaßt ift. 
Wäre dieß aber auch, wie Profeffor Paulſen (freilich aus 
unhaltbaren Gründen) will, erſt 1200 oder 1201 gejchehen, 
fo galten doch, wie das Statut felbft zu erkennen giebt, die 
darin enthaltenen Beftimmungen lange vor feiner Aufzeich- 
nung, gewiß alſo vor der Zeit, wo die Burg, wie gejagt, 
dem Könige Knud VI. abgetreten ward, mo fie alſo noch 
holfteinifch, mithin, dänischer Seits betrachtet, auslandifch 
war. Dun enthält das Statut mehrere Zollbeftiimmungen, 
worin zwifchen In= und Ausländern ein großer Unterfchied 
gemacht wird. So heißt es im $. 30, daß die (als Aus— 
länder betrachteten) Strandfriefen für jede (mac) der Stadt 





31) Verordnung vom 25. Mai 1695 und 24. Juli 1697 im 
Corpus Constitut, Holsat, Tom, IL ©. 1018 und 1019, 
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Schleswig gebrachte) Laſt Salz!?) 12, die königlichen Sriefen 
aber 6 Denare (PBfenninge) an Zoll erlegen follen. In eben 
diefem $ ift aber feftgefegt, daß jeder (von Schleöwig mit 
Handelswaaren) nad Reghnoldzburgh (Reinoldsburg) gehende 
Magen 6 Denare ZoU erlegen müſſe. Paſſire jedoch ver 
Magen die Eiver, jo wären 12 Denare Zol zu entrichten. 
Darüber ift man nun allgemein einverftanten, Daß unter 
dem, im Statute erwähnten Reghnoldzburgh ein, däniſcher 
Seits "einheimifches Reinholdsburg an der Eider verftanden 
werde; man will dieß aber dennoch auf die Burg beziehen, 
weil diefe nach der erwähnten Abtretung däniſch geworden 
fein fol. Allein die Irrigfeit dieſer Anficht Leuchtet, felbft 
abgejehen vom gedachten höheren Alter jener Zolbeftimmung, 
ſchon daraus ein, daß man ja, von Schleöwig fahrend, 
nothwendig, um zur Burg zu fommen, die Eiver paffiren 
und aljo den ausländifchen Zoll bezahlen mußte, was eben 
bei dem Reinholdsburg des Statuted nicht erfordert ward. 
Ohnehin würde der König, auch nach der Abtretung der 
Burg, feine alten Zollgerechtfame nicht aufgegeben haben und 
endlich war e8, wie jehon Suhm und Dahlmann bemerften, 
ganz gegen die Politif der Könige, ihre Eroberungen, die 
fie als erblich in ihrer Familie anfahen, dem Wahl- König- 
reiche einzuverleiben 13). Alfo ergiebt auch das fchlesmigfche 
Stadtrecht die vormalige Eriflenz eines Ortes Reinolosburg 
am rechten Eivderufer (Vgl. Falcks Samml. aus den An— 
zeigen Thl. 1, ©. 509.). 

2) Beide, Ort und Burg, gingen von Knud VI. auf 
Waldemar II. über, der aber im Friedensſchluß vom 17. 
November 1225 das deutjche Reichsland zwifchen Elbe und 


12) Die Friefen fochten jelbiges aus falzigem Moor. 
13) Vrgl. N. Staatsb, Mag, I. ©, 45—47, VII. ©, 61—64. 
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Eider (Nordalbingien) abtrat. Der im Norden der Eider 
belegene Ort Reinholdsburg kann hierin offenbar nicht mit: 
begriffen geweſen fein, um fo gewiffer folglich die Burg 
deren Rückgabe binnen 10 Tagen Graf Adolph IV. außs 
drücklich bedingte. Aus dieſem Priedensfchluffe ergiebt fi 
alfo, daß auch dänifcher Seit8 die Burg ſchon 1225 aus— 
drücklich für Holfteinifch erklärt ift und daß der Graf Adolph 
IV. mit Recht hohen Werth auf die Burg feste. Allein 
Waldemar II. brach den Frieden und nahm 1226 Rends— 
burg wieder ein, was fonach nur die Burg, nicht der Ort, 
gemwefen ſein kann. Ob nun, nach der gewöhnlichen Mei— 
nung, Waldemar troß des DVerluftes der Bornhöfter Schlacht, 
im fortwährenden Beſitz der Burg geblieben und felbige 
unmittelbar von ihm auf feinen Sohn, König Erich Plog— 
penning gekommen fei, mag — fo viel auch Dagegen ſpricht 
— hier unerörtert bleiben. 

3) Im Jahre 1252 verglich fich König Abel mit den 
Holfteinifchen Grafen (die niemald den Anfpruch auf den 
Schlüfjel zu ihrem Lande aufgaben) dahin, daß 6 gute 
Männer aus Holftein und eben fo viel aus dem Herzogthum 
Schleswig erwählt wurden, um als Schiedsrichter zu ent— 
fheiden, welchem Lande die Burg angehöre. Dieß Compro= 
miß entjchied für Holſtein, eine Thatſache, die zwar nur auf 
Hvitfelds Bericht 1%) beruht; indeß war er, im Befig ver 
beiten Quellen und unpartheiifch überdem für Dänemarf 
gegen Holſtein (Daher er unwillig ausruft: „Saaledis gif 
vi Nendsborg quit!“) Hier völlig glaubwürdig. Alle Ge— 
ſchichtsſchreiber (bis auf einen gleich zu erwähnenden) find 
auch hierin Hvitfelden gefolgt.: 


14) Hvitfeld Kronife I. ©. 231, 241, 265. 
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4) Sein Zeugniß wird überdem dadurch Keftätigt, daß 
die holjteinischen Grafen 1253 Rendsburg an Markgraf Dtto 
von Brandenburg verpfändeten und folches erft 1264 wieder 
erhielten '?). Bergleichen wir nun biemit ein Document 
von 1260, worin König Abels Wittwe, Mathilvis, und ihre 
Söhne, ihre im Lande zwifchen Schlei und Eider belege- 
nen Güter, und Darunter das Oppidum (Städtchen) Rein= 
oldesburg den holfteinifchen Grafen verpfänden 26), fo if 
der Unterfchied zwifchen dem Orte und der Burg vollends 
außer Zweifel gejegt. 

Mit diefer Documentirten Darftellung ftehen freilich die 
Behauptungen des verftorbenen Hardesvogts von Wimpfen 
in geradem Widerfpruche; da aber dieſe Behauptungen ohne 
Beweis hingeworfen find, jo würden wir folche, nach Dahl- 
manns Vorgange 17), überfehen können, hätten nicht — wie 
e3 menigjteng jehr den Anfchein Hat — Die Wimpfifchen 
Schriften den erſten Impuls gegeben, daß die zwar alten, 
doch früher in gewiffen Schranken gehaltenen Danifirungs= 
verfuche fich in neuerer Zeit zu einem, nur Unheil wirfen- 
den Ertreme gefteigert, da8 auch fehr achtungsmürdige Dä— 
nen ernftlich tadelten. Vom unglüdlichiten Vorurtheile be— 


15) Suhm Danemarfs Sift. X. 240. 519. Dahlmann a. a. O. 
©. 406. 

16) Dansfe Atlas VII. 679, Hvitfeld ©. 241. Suhm X. ©, 
417. Eamerer a. a. D. ©. 67, wo die Eriftenz der Driginalur- 
funde von 1260 bezeugt wird. 

17) Denn fo oft er and von Wimpfen abwich, fo lieg er fi 
doch nicht auf deſſen Widerlegung ein. Namentlih folgte Dahl: 
mann, ohne Wimpfens derzeit (1840) ſchon gedruckte Anficht im 
mindeften zn beachten, hinfichtli des oben erwähnten — 
vom Jahre 1252, ganz der Hpitfelvfchen Erzählung (.aD, 
©. 406). 
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fangen, ftrebte Wimpfen namlich danach, durch Entftellung 
der Wahrheit das Herzogthum Schleswig und — wahrſchein— 
lich, um den Holfteinern den Daumen auf's Auge zu fegen 
— auch die Altjtadt als Pertinenz des Königreichs darzu— 
ftelen. Wenn auch bei den Eraltirten, fo würde dieß doch 
bei der größeren Mehrheit des fo befonnenen und vernünftis 
gen Brudervolks der Dünen ſchwerlich Eingang gefunden ha— 
ben, wären die flaatsrechtlichen Verhältniſſe der Herzogthü— 
mer allgemein richtig aufgefaßt und des Endes manche 
Irrungen der Gefchichtsfhreiber und Publiciften gehörig be= 
richtigt. Dieß hinfichtlich des Schlüffels zu beiden Herzog— 
thümern, Hinfichtlich einer Stadt zu thun, Die nicht ohne 
Berlegung der wichtigften Intereffen aus ihrer alten Verbin— 
dung mit SHolftein geriffen werben könnte, fehlen demnach 
eine würdige Aufgabe. 
Bereits im Jahre 1831 erfchien eine Schrift Wim— 
pfens 13), worin viel Irriges, infonderheit auch über Rends— 
burg, geäußert, und obwohl er deshalb von Mehreren, na— 
mentlich von Tale !?), Belchrungen erhielt, jo mard doc) 
Dadurch) nur Del in's Teuer gegoffen. Denn er verfaßte eine, 
noch weit ärgere Schrift ?®), die Hier aber nur inſoweit be= 


18) Ueber die flantsrechtlichen Verhältniſſe der Herzogthlimer. 
Kiel 1831. 

19) Falk Schleswig-Holſtein. Privatrecht Theil 2, Vorrede 
Seite 5 ff. 

20) Geſchichte und Zuftände des Herzogthums Süder-Sütland. 
Flensburg 1839, — Schon der Titel ergiebt die wahrheitswidrige 
Tendenz des Buchs. Denn das Land (nicht bloß die Hauptſtadt) 
hieß ſchon im 12. Jahrhundert Schleswig. Der Name Südjütland 
war immer unpafiend und ift auch fehon feit Jahrhunderten weder 
im Lande gebräuhlih, noch officiell. N. Stb. M. 7 Seite 57, 
Note d, 9 S. 426 Note a. Werlaufs Preißfhrift S. 2, Dubens 
Preißſchrift ©. 59, 
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rücfichtigt wird, ald e8 darin auf Rendsburg abgefehen ift. 
So viel ſah indeg Wimpfen wohl ein, daß, weil nicht nur 
Hvitfeld, fondern auch alle fpäteren dänifchen Gefchichtäfchreis 
ber Iehrten, Rendsburg fei durch den oben erwähnten ſchieds— 
richterlihen Spruch von 1252 für holfteinifch erklärt, er 
die Partheilichkeit dieſer Schriftfteler weit überbieten und 
Hvitfelden — obwohl er ihn Eurz vorher (S. 6) mit Recht 
einen vorzuglichen dänischen Gejchichtsfchreiber nennt — De 
Irrthums beſchuldigen müffe. Wimpfen äußert nämlich (S. 17, 
Note 1, und ©. 120, Note 1), daß Hvitfeld in feinem Be— 
richte Uber das in Rede ftehende Ereigniß von 1252 Hit 
Linder mit einander vermechjelt habe, indem die Schieds— 
richter Nendsburg nicht der (damaligen) Grafjchaft Holftein, 
fondern dem Herzogthume Schledwig zuerfannt hätten. Auch 
fei Rendsburg 1260 vom fchlegwigfchen Herzoge Erich den 
bolfteinifchen Grafen verpfändet (d. h. nach damaliger Rechts— 
fitte, bi8 zur Einlöfung zum wirflichen Befige eingeräumt 
und übergeben). Hier fieht man die Richtigkeit unferer obi— 
gen Bemerkung, daß nothwendig zwifchen der Burg (castrum) 
auf der Eiverinfel und dem ihr gegenüber am rechten Ufer 
(vormals) liegenden Städtchen Reinolosburg unterfchieden 
werden müffe. Ueber letzteres war derzeit (1252) gar Fein 
Streit, es gehörte ohne Widerrede zum SHerzogthum, denn 
fonft hätte ja das Städtchen nicht (mie ja auch W. unvoll- 
ftändig bemerft) von König Abels Wittwe und deren Söh— 
nen (denen nur das Serzogthum geblieben) 1260 den Hols 
fteinifchen Grafen (im obigen Sinne) verpfändet werden kön— 
nen. Alſo nur die Burg kann 1252 daS ftreitige Object 
gemwefen fein, wofür auch alle fonftigen Umftände reden. Die 
Burg aber ward von fchleswigfchen Herzögen, ala folchen, 
niemals angefprochen; nur Abel, ald König, auf der einen 
und die Holfteinifchen Grafen auf der andern Seite waren 
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hier die Partheien. Jener Hatte den vom König Grich 
Plogpenning über Rendsburg geſetzten Befehlshaber für fich 
gewonnen und aljo die Burg wirklich in Bells. Die Gras 
fen dagegen gaben ihren Anjpruch daran nie auf und fors 
derten vom Könige Erich die Zurüdgabe, „weil die Burg 
aufihrem Grunde liege” und meil nach einem Ver— 
trage von 1249 jeder der damals friegenden Theile das 
Seinige wiederhaben ſolle 249). König Erich Plogpenning be= 
firitt nun gar nicht Die von den Grafen angeführte That— 
fache, fondern behauptete nur, daß fich der gedachte Vertrag 
lediglich auf Das in der legten Fehde Eroberte beziehe, Rends— 
burg Sei aber ſchon von den vorigen Königen erobert. Dar— 
auf belagerten die Grafen die Burg, hoben aber — ohne 
Zweifel nach einer Uebereinfunft mit Abeln — gleich nach 
defien Thronbefteigung die Belagerung auf. Wie fann man 
alfo — obendrein ohne Beweis und gegen Hvitfelds Zeug 
nig — Wimpfen glauben, daß 12 „gute” (d. h. vornehme) 
Männer reſpective aus Holftein und Schleswig, die der hier 
fraglichen Verhältniffe nicht unfunvig fein fonnten, den wir: 
li) unvernünftigen Spruch hätten füllen follen, daß Die 
Burg zu einem Serzogthume gehöre, welches darauf auch 
feinen Schatten von Recht, auch folches nie ausgefprochen 
hatte? Wie fann man von Männern, wie die holfteinifchen 
Grafen waren, irgend glauben, daß fie fich einem folchen 
Unfinn ruhig hätten fügen ſollen? Hiezu kömmt, daß fich 
von einem fo ausgezeichneten Manne, als Hvitfelo, felbft 
nach Winpfens Aeußerung war, vernünftiger Weife, nicht 
annehmen läßt, dag er eine Nachricht, die er obendrein ſei— 
nem Sande nachtheilig hielt, die ihm bitter Eränkte, höchft 
unmwürdiger Weife aus der Luft gegriffen und folche, in bös— 


21) Hvitfeld S. 222, Snhm 10, 6, 140, 
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licher Abſicht, um die Leſer zu täufchen, als pofitiv und ges 
wiß aufgeftellt babe! — Muß man aber diefe unftatthafte 
Annahme verwerfen, jo bleibt nur denkbar, daß Spitfeld 
(mie oftmals) eine nicht auf uns gefommene fichere Quelle, 
— vielleicht das Original des erwähnten fchiedgrichterlichen 
Spruchs — vor fich hatte, aus der er jene Nachricht fchöpfte 
und daraus folgt denn aud) bei einem folchen Manne mit 
Nothwendigkeit, daß er fich über den Umftand gar nicht habe 
täufchen können, ob Rendsburg, nach jener Quelle, ver Graf- 
fchaft Holftein, oder dem Herzogthume Schleswig zugefpro= 
chen fei. Auch getraut W. ſich nicht, Hvitfeld's Bericht 
ganz zu verwerfen, er will nur gleichfam ein Amendement 
dazu jtellen, den Bericht nach feinem Daniſirungszweck mo— 
deln. Von vorne herein ergiebt fich alfo, daß Hvitfeld fi 
bier nicht geirrt haben könne, daß vielmehr Wimpfen fich 
einer gefliffentlichen Entftelung der Wahrheit aus verwerfli— 
her Abſicht jchuldig gemacht Habe. Nur um die Leer hie 
von völlig zu überzeugen, mögen annoch vie vermeinten 
Gründe, welche W. gegen Hvitfeld anführt, gewürdigt wer— 
den. Zuvörderſt beruft er fich auf die vorgedachte Verpfän— 
dung Rendsburgd von 1260, wobei er aber, mie gefagt, das 
ehemalige Städtchen am rechten Eiderufer mit der Infelburg 
verwechfelt. Ferner bemerft W., daß der (vorgedachte) Hin— 
rich Anmeltorp die Uebergabe Rendsburgs verweigert und 
dafür Skjelſkör erhalten habe, worauf er ein Compromiß 
veranlaßt hätte, durch welches Rendsburg mit dem Herzog— 
thume Schleswig vereint fei. Erſteres wäre erft 13 Jahre 
fpäter pfandimeife in ven Befig der Holfteinifchen Grafen ge= 
kommen. — Allein nur aus Hvitfeld wiffen wir Etwas von 
diefem jchiedgrichterlichen Spruche und in Bezug auf felbigen 
erwähnt jener Autor des Herrn Anmeltorps gar nicht, der 
Unwahrjcheinlichkeit zu gefchweigen, daß viefer alte Haudegen 
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dazu gewirkt haben fol. Auch ſchweigt die Gefchichte gänz— 
lich von einer 13 Jahre nach 1252 gefchehenen Berpfündung 
Rendsburgs, fei nun das Städtchen oder die Burg gemeint, 
melche Ießtere den Grafen, als Landesherrn, ja gar nicht 
verpfündet werden Fonnte, Endlich führt W. als ein vers 
meintliches Argument gegen Hvitfeld an, daß der Marfgraf 
von Brandenburg 1253 Rendsburg als Pfand für Kriegs- 
foften nach einem Bergleiche mit König Chriftoph I. erhal- 
ten und folches 1264 an den Herzog Erich zurücgegeben 
habe. Wäre W. nicht son blindem Eifer befangen gewe— 
fen, fo hätte er gewiß nicht den grellen Widerſpruch über- 
fehen können, in welchen er bier mit fich felbft gerieth. 
Denn unmöglich Fonnte das nämliche Rendsburg (W. nimmt 
nur eind an) im Jahre 1253 vom Könige Chriftopher 
dem Marfgrafen (Otto) von Braunfchweig und dann 1260 
vom Herzoge Erich ven holfteinifchen Grafen auf die er= 
mwähnte, derzeit gebräuchliche Weiſe verpfändet werden, wenn 
eö von 1253 bis 1264 im teten Befige des Markgrafen 
war. Nothwendig muß alfo die Sache fich anders verhal— 
ten und dieſes — da zu W.'s Widerlegung nicht vie bloße 
Aufdeckung von Widerjprüchen genügt — bier aufgeklärt 
werden, obwohl es einige Ausführlichkeit erfordert. Denn 
die Dunkelheit der Quellen verleitete die Gefchichtöfckreiber 
(vor Dahlmann) zu Irrungen, die wir nicht ganz unberührt 
Iafien können, zumal, da fie e8 eben waren, aus denen W. 
feine Irrlehre über Nendsbnrg componirte, 

König Erich Plogpenning veranlaßte, nicht Iange vor 
feiner Ermordung, aus Haß gegen feinen Bruder, den fchleg- 
wigſchen Herzog Abel, daß deſſen ältefter Sohn, Waldemar, 
als er von der Hochfchule Paris Heimfehrte??), vom Cölner 


22) Dahlmann I. ©. 467, N, St. Mag. IX. ©. 479, Dal. 
Suhm X, 154, 167, 168, 
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Erzbifchofe Conrad räuberifch aufgefangen wurde. Als König 
war es nun Abels erfte Sorge, feinen Sohn Waldemar 
zum Tihronfolger zu mählen und zur Serftellung der für 
feine Befreiung verlangten 6000 Mark Töthigen Silberd, fo 
wie zu fonftigen nöthigen Zweden, eine Steuer bewilligen zu 
lafjen, deren Beitreibung jenem Könige befanntlich das Le— 
ben Eoftete. Sein Sohn Wuldemar blieb alſo gefangen, 
ward fogar des Ihrons ganz beraubt, indem Abels Bruder, 
ChHriftoph, feines Verſprechens ungeachtet, nach der Krone 
firebte und durch Beftechung die dänischen Optimaten zum 
MWortbruch verleitend, zu Dünemarfs unfäglihem Nachtheile 
feinen heillofen Zweck erreichte. König Chriftoph I. war alfo 
weit entfernt, für Waldemard Befreiung zu wirken, wollte 
ihm vielmehr auch noch das Herzogthum Schleswig nehmen. 
In dieſer dringlichen Noth fand Abels Wittwe, Mechtilpe, 
an ihren tapfern Brüdern, den holfteinifchen Grafen, die 
trefflichfte Stüge, denn diefe liehen das obgedachte Löfegeld 
der 6000 Mark Silber von ihrem Preunde, dem braun 
fchweigifchen Markgrafen Otto, und verpfändeten, wie gejagt, 
demfelben 1253 dafür die Reinholdsburg auf der Eider— 
infel?). Sie thaten noch mehr, denn Anfangs in Güte, 
nach deren Fruchtlofigkeit aber durch Waffen, mit Sülfe ih— 
rer Bundesgenoffen, der braunfchweigifchen Markgrafen, ſuch— 
ten fie den König zur Abtretung ded dem Abeljchen Stamme 
gehörenden Herzogthums Schleswig zu bewegen. Da auch 
deſſen Einwohner ihnen zufielen, weil felbige ſchon derzeit 
nicht unter der Botmäßigkeit des dänischen Reichs ftehen 
wollten 2%), jo ward Chriftoph I im Jahre 1253 zu einem 


23) Dahlmann J. S. 406 Note 3, ©. 409 N. 3, ©. 417 N. J. 
24) Hvitfeld J. ©. 236, 237. Suhm X. 240, 258, Chriſt. 
Aelt. S. H. Geſch. I. ©. 334. Falk S. H. Priv. Recht IL. ©. 143. 
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Frieden gendthigt, wonach er Waldemars Belehnung mit 
dem Herzogthume verfprach. Bei diefer Gelegenheit fol nun 
der König den Markgrafen von Braunfchweig zwei (in den 
Duellen nicht genannte) feſte Schlöffer verpfändet haben 29). 
Allein, wie e8 fich immer damit verhalten mag, fo bejaß 
Ehriftoph I. nie Etwas von der Grafichaft Holftein, und 
zur Zeit jenes Priedensjchlufjes auch nichts vom Herzog— 
thume Schleswig; Rendsburg kann alſo jedenfall3 nicht zu 
jenen, angeblich den Markgrafen verpfändeten Schlöffern ge— 
. hört haben. Der junge, jehr gelobte Herzog Waldemar 
erhielt demnächſt das Herzogthum Schleswig, als Fürftliches, 
vom Königreiche abgejonvdertes Fahnen-Lehn, aus welchem 
jedoch fein Bruder und Lehnserbe Erich vom Könige Chris 
ftoph 1. vertrieben ward. Nach des Legtern Tode (1259) 
nahm der Herzog Erich fein Land in Befis, allein Chris 
ſtoph's Wittwe, Margarethe Sprengheft, überfiel ihn mit 
Heeresmacht. Auch jest Famen die holſteiniſchen Grafen zu 
Hülfe, denen dann (mahrfcheinlich zur Sicherung der gedach— 
ten Anleihe und ter Kriegsfoften) von Abels Wittwe und 


Roß Geld. d. Herz. Schlesw. u. Holft. (Dahfmanns Heft) S.145. 
N, St. Mag. IX. ©. 483, 

25) Wahricheinich verlangten beide Marfgrafen Erſatz für 
Kriegskoften, und der Eine von ihnen, Marfgraf Johann, begehrte 
überdem den Brautfchag feiner Frau, einer Tochter Königs Walde: 
mar II. König Chriftoph I. wird deshalb wohl eine Summe ver- 
ſprochen und wegen Geldmangels den Marfgrafen Pfänder gege— 
ben haben. Vgl. Dahlmann I. S, 410, Suhm X. ©. 239 — 242, 
Leterer irrt nur in der Behauptung, daß Nendsburg dem Mark— 
grafen Dito für Kriegsfoften verpfändet fei. Noch mehr aber irrt 
Holberg (ud valgte Skrifter XIV. ©. 45) indem er es als That: 
ſache hinftellt, daß König Chriftoph I. jenem Marfgrafen für deffen 
Kriegsfoften Nendsburg verpfändet habe, Man fieht, wie Wimpfen 
diefe Irrungen auszubeuten fuchte. 
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deren Söhnen, wie gejagt, 1260 deren Beſitz zwifchen Schlei 
und Eiver, mit Einfchluß des Städtchen Neinholvsburg, 
für S000 Mark Silbers, verpfündet ward. In Folge des 
Sieges auf der Lohhaide (1261) geriethen die Königin 
Margaretha Sprengheft und deren Fleiner bereit3 zum Könige 
erwählter Sohn, Erich Glipping, in Oefangenfchaft, und 
zwar Letzterer in Die des fchleswigichen Herzogs Erich. Der 
braunfchweigifche Markgraf Johann vermittelte darauf, daß 
der Eleine König gegen Erlegung eines Löfegeldes von 6000 
Mark Silber3 am den Herzog feine Freiheit haben jolle. 
Der Markgraf ſcheint fih dafür verbürgt und das Körig- 
liche Kind als desfallfige Geißel angefehen zu haben, we— 
nigftend nahm er ſelbiges mit fich und vermittelte ferner 
(1264), daß die Tochter feines Bruders, des gedachten Mark— 
grafen Dtto, den Könige in einigen Jahren (da beide noch 
ſehr jung waren) verehelicht werben, ihm auch Das vorges 
dachte Löſegeld gegen Verzicht auf den Brautſchatz, erlafjen 
fein fole. Nun kam aber das Löſegeld dem Herzoge Erich 
son Schleswig zu, der, wie wir hörten, reichlich jo viel den 
Holfteinifchen Grafen ſchuldig war, und dieſe follten, wie ges 
jagt, gerade 6000 Mark Silbers an den Markgrafen Otto 
zahlen. In Folge der deshalb unter diefen Fürſten zugeleg= 
ten Liquidation und Gompenfation erhielten die holfteinifchen 
Grafen die Reinholdsburg auf der Eiderinfel und das her— 
zoglich fchleswigiche Haus deſſen Beſitzungen zwiſchen Schlei 
und Eiver zurück (Dahlmann I. ©. 417). Richtig darge— 
ftellt, enthalten aljo alle dieſe Ihatfachen nichts für Wim— 
pfens Behauptungen, widerlegen folche vielmehr, und beſtäti— 
gen Hvitfelds obigen Bericht. Denn wenn bie holſteiniſchen 
Grafen nicht 1253 im Beſitz der Inſelburg geweſen wären, 
o hätten ſie ſolche nach dem erwähnten damaligen Gebrauch, 
dem Markgrafen Otto nicht verpfänden können. 
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Da ſonach Wimpfens Ausftelungen an Gvitfelds Be— 
richt über das Ereigniß im Jahre 1252 beſeitigt ſind, ſo 
wird um ſo minder eine Widerlegung ſeiner Behauptungen 
hinſichtlich der früheren Zeit hier weiter, als nur im Betreff 
des Zolls und des Parochial-Verhältniſſes, nöthig ſein. 

Wimpfen beruft ſich nämlich darauf, daß zu Rends— 
burg ein alter Grenzzoll geweſen und daß die Stadt jetzt 
zum ſchleswigſchen Zolldiſtriet gehöre. Was nun die Vorzeit 
betrifft, jo haben wir oben gejehen, daß ein dänifcher Grenz- 
zoll nie auf der Infel, fondern nur im Städtchen Reinholds— 
burg’ am rechten Eiderufer war. SHinfichtlich der neueren 
Zeit iſt W. bereits im Kieler Correſpondenzblatt zurecht: 
gewieſen. 

Die andere, hier noch zu beleuchtende Aeußerung W.8 
ift, daß Rendsburg ehemald zum Kirchfpiele Campen gehört 
haben jol. Auch diefe Behauptung ift nach feiner, die Ach— 
tung für dad Publicum verlegenden Manier ganz ohne Be— 
weis hingeworfen, ergiebt aber auch jedenfalls nichts für 
ihn. Denn auf das politifche Verhältniß der Grenzorte 
laßt fich ja aus deren Parochial= und felbft aus Diöceſen— 
Berhältniffen (zumal, wenn ſie aus grauer Vorzeit ſtammen, 
wie 3. B. im Amte Sadersleben und auf Alfen) nicht un= 
bedingt ſchließen. Es ift daher, um Wimpfens Hypotheſen 
zu befeitigen 2°) unnöthig, auch viel 'zu weit abwärts füh- 
rend, die Kirchengefchichte Der Stadt hier zu erörtern; ein 
paar Bemerkungen, die auch) fonftiges Interefle haben, wer— 
den genügen. 

Bekanntlich wollte der Fatholifche Clerus im Mittelalter 
der Staatögewalt nicht unterworfen fein, fich von ihr Feine 


26) Aus andern Gründen wird indeg unten der Stadtkirchen 
Erwähnung gefchehen. 
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Grenzen fegen laſſen. Nun ftand, im geiftlicher Hinficht, ver 
ganze Norden, bis ind 12. Jahrhundert unter dem Bremer 
Erzftift, auf die Landeshoheit über die Eiverinfel wäre e8 
alfo ganz ohne Einfluß gewefen, wenn auch deren Bewohner 
fich Anfangs zu einer Kirche auf dem rechten Eiverufer ge= 
halten hätten, zumal, da ja die ſchleswigſche Markfgrafichaft 
bis zu Knud des Großen Zeit zum deutſchen Reiche gehörte. 
Auch ward erft unter diefem Könige im Schleswigſchen ein 
geordnetes Kirchenmefen eingeführt 27); eine Parochie, eine 
Pfarrkirche, ein eigentliches Kirchfpiel Campen 28) Fönnte 
aljo jedenfalls nicht früher exriftent geworden fein, wohl aber 
viel fpäter. Denn zur Zeit der Aufzeichnung des alten Ver— 
zeichnifjes ?°) der, zur ſchleswigſchen Diöceſe 80) gehörenden 
Kirchen und Gapellen, wird Campen „Capell vör Rends— 
burg upn Berg“ genannt, war alfo nur ein, urfprünglich 
für das Städtchen Reinholdsburg am rechten Eiderufer bes 
ſtimmtes Filial einer andern Kirche, alfo Feine Pfarrfirche 3), 
wozu es erft nach bedeutender Zunahme der Bevölkerung in 
jeuer Gegend und, dem Obigen zufolge, gewiß nicht vor dem 
Ausgange des 13. Jahrhunderts erhoben fein kann. Unten 


27) Aelt. St. Mag. VII. ©. 20, 24. 

28) Ob deffen nachheriger Bezirk das fehr Furz und räthfel- 
haft in Waldemars Erdbuch (Script. rer. Danic. VI. 522) er 
wähnte „Kamp“ gewefen, darüber find die Gefchichtsforfcher uneins ; 
e3 ift auch fchwerlich nachzuweifen, zumal da fein Kamp im ober: 
mwähnten Documente von 1260 vorfümmt, Erft zu Anfang des 15. 
Sahrhunderts wird einer Kirchfpielsfiche Campen erwähnt. Danffe 
Atlas VII. ©. 670. 

29) Abgedruckt im Alt. St, Mag. IV. ©, 195 ff. Script. rer. 


Danic. VII. ©. 503, ff. 
30) Zu diefer kam die fchleswigfche Markgrafſchaft erft im 11. 


Sahrhundert. Aelt. St. Mag. VII. ©, 28, 34, 
31) Vergl. dajelbit S. 26. 
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aber wird jich zeigen, daß Nendsburg auf der Eiderinfel 
derzeit fyon eine, zur Hamburger Probſtei, Bremer Erzftif- 
tes, gehörende Kirche hatte. Da die Inſel bei jeder Bela- 
gerung vom rechten Ufer abgefchnitten ward, fo konnte jchon 
deshalb eine dortige Gapelle ihr nicht genügen, war aljo ge= 
wiß nicht für die Burg, jondern nur für jenes Stäptchen 
beftimmt. Daß endlich ſowohl vie Rendsburger, als die 
Gampner Kirche der Jungfrau Maria gewidmet wurden, 
zeigt nicht (mie Wimpfen will) nothwendig eine Verwandt— 
ſchaft an; will man dieß aber auch annehmen, fo ift doch 
am füglichften die, mwenigftens ſchon im 13. Jahrhundert 
eriftirende Stadtfirche für die Mutter, die damalige, abge- 
jondert im Felde liegende Capelle Gampen für vie Tochter 
zu balten. 

Nah dem Jahre 1264 verfchwindet das nördliche 
Rendsburg aus der Geichichte und wird überhaupt in Do= 
eumenten nach 1260 nicht mehr erwähnt, obwohl dieß doch 
in Documenten von 1285 und 1286, ſowie von 1288 — 
die mehrerer Dijtriete und Orte zwijchen Schlei und Eiver 
gedenken — mahrjcheinlich gefchehen wäre, hätte das Städt— 
chen damals noch eriftirt. Die Art feines Verſchwindens 
melder freilich unſere Gefchichtöfchreiber nicht, das Fann aber 
bei ihnen, die über jo viel Wichtiges Feine gehörige Aus— 
£unft geben, eben nicht auffallen. Vielleicht bezieht fich vie 
Nachricht der unten zu erwähnenden Stadtchronif, daß näm— 
lich Rendsburg im Jahre 1264 ganz abgebrannt, aber bald 
von den Bürgern wieder aufgebaut fei, auf dieſes Städtchen. 
Ein ſolches Einäfchern war bei den damals nur hölzernen 
Käufern Teicht möglich, deren Verluſt aber au), wegen des 
damaligen Holzreihthums, Leicht erjegt. Es ift überdem mit 
jener Nachricht jehr wohl vereinbar, daß die Bürger dieſes 
Städtchens nicht an alter Stelle, fondern auf der Infel gebaut 

26 
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haben werden, meil fie dort nicht nur ebenfalld am Durch— 
ſchnittspuncte der Hauptlandftrage und des jchiffbaren Fluſſes 
wohnten, fondern auch Schuß von der Burg hatten. Ohne 
Zweifel beſaßen Ddiefe neuen Anfiedler auf der Inſel Grunde 
ftücfe an ihrem früheren Wohnorte auf dem nördlichen Eiver- 
ufer, wodurch ſich die alten Beligungen vor Dem Kronwer— 
fer Thor erklären laſſen. 

Wir wenden ung jest vornämlich zur Eiderinfel und 
zu der für unjeren Zwed jo wichtigen Frage über die ur— 
jprüngliche Grenzbeftimmung. Da wir. hörten, daß die Sadı= 
jen — in ſo weit fie nicht durch temporaire däniſche Inva— 
fion geftört wurden — die Inſel feit der früheften Zeit be= 
jest hielten, jo ift es an fich Elar, daß der ſüdliche Eiderarm 
nicht zur Grenze de3 Sachſenlandes angenommen jein fann, 
zu gefchweigen, daß er mwahrjcheinlich von jeher ſchmäler und 
jeichter wie der nördliche Eiderarm geweſen ift??). Aber 
auch der Ießtere ward nur die Grenze des Sachjenlandes, 
nicht, wie bereitö gezeigt, die Grenze des deutſchen Reichs, 
da zu Diefem eine Marfgrafichaft im Norden der Eider ge— 
hörte, bis ſolche an König Knud den Großen  verfchenkt 
ward (ſ. No. 9, ©, 44 d. Bl.). Der Fluß war hierin 


32) Es ift dieß freilich nur eine, aus der gegenwärtigen Be— 
fchaffenheit der Ufer Obereider abgeleitete Muthmaßung, denn wer 
fann jagen, wie diefe Ufer auf der Inſel felbft und unmittelbar 
bei felbiger vor 1000 Jahren befchaffen waren? Durd) die Abdäm— 
mung des Fluſſes, durch die im Laufe von wenigftens drei Jahr: 
hunderten angelegten und veränderten Befeftigungen find überdem 
die früheren, hier fraglichen Verhältniffe fchwer zu enträthjeln ge: 
worden. Wenigſtens reichen Meier’s Grundriffe der Stadt in 
Dankwerths Landesbeihreibung — und anders ift hierüber bisher 
Nichts befannt gemacht — nicht dazu hin, zu gefchweigen, daß man 
im Detail wohl nicht auf die Grundriſſe bauen darf. 
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alfo nicht mitbegriffen, in feinem Urfprunge deutſch, 
blieb er e8 au) bis zur Mündung, mithin ward zu Knud 
des Großen Zeit das nördlihe Eiderufer (vom Flem— 
huder See ab, weftwärts) Grenze des deutſchen Reichs, 
Sollte dieß nun nicht noch heut zu Tage flattfinden, fo 
müßte eine rechtögültige Abänderung, infonderheit rücjichtlic) 
der Eiderinſel, ſich nachweiſen lafjen, bisher ift dieß aber 
nicht gefchehen. Denn leere Behauptungen, die feit, 1671 
fehr oft wiederholt wurden, liefern offenbar einen folchen 
Beweis nicht, indeß wird fich dieß, was jene Zeit betrifft 
pafjender erft in der Folge erörtern lafjen. Allein bei Gele— 
genheit der Erörterung einer Verfügung von 1671, hat ein 
neuerer, achtungswerther Gefchichtsforfcher, Herr Dr. Kuß, 
ven Beweis zu führen verfucht ?3), daß bereits zur Zeit Kö: 
nigs Waldemar IL. die Eivergrenze vom nördlichen nach dem 
füdlichen Ufer verlegt fei, und dieß darf bier nicht ohne 
Ermiederung bleiben. Diefer Schriftfteller außert nun: daß 
jener König nach) einer Urfunde von 1214 vie Territorial- 
hoheit über ganz Nordalbingien, „alſo natürlic) auch über 
die ganze Eider,“ erhalten, dagegen aber im Friedenstractate 
von 1225 nur auf alles Neichsland zwifchen Eider und 
Elbe, „alfo offenbar nicht auf die, jedenfalls 1214 erhaltene 
Territorialhoheit über Die ganze Eider,“ verzichtet. In der 
Solge fei die fragliche Territorialhoheit niemals in politifche 
Discuſſion gezogen worden, eine anderweitige rechtöfräftige 
Beftimmung fünne alfo in dieſer Hinſicht nicht ftipulirt fein, 
denn das jchiedgrichterliche Urtbeil von 1252 habe nur 
Nendsburg, nicht die Eiver, betroffen. Daher fei vie 1214 
von Kaifer und Neich förmlich an Dänemark überlaffene 
Zerritorialhoheit über Die ganze Eider bei Dänemark geblie- 


33) Neues Staatsb. Mag. IV. ©. 425, 126. 
26 * 
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ben, und es beſäße fie noch! — Soweit Herr Dr. Kuß, dem 
jedoch eine mifjenfchaftliche, ruhige Prüfung feiner Gründe 
ohne Zweifel nur willfommen fein wird. 

Sieht man zuvörderft von der Vergangenheit ganz ab 
und nur auf die Gegenwart — um welche es ja auch jenem 
Verfaſſer wejentlich zu thun ſcheint — fo zeigt fich jchon 
in den Worten: „die ganze Eiver” mindeftend eine große 
Ungenauigfeit, weil Holfteins Territorialhoheit über die Eider 
von ihrer Quelle ab, bis zur fchleswigichen Grenze nicht im 
Geringſten bezweifelt wird. Bleiben wir aber auch nur bei 
dem die Grenze zwifchen den Serzogthümern bezeichnenden 
Theil des Fluſſes ftehen, jo fann ja die Territorialhoheit 
über diefen Theil jedenfalls nur dem Herzogthume Schles— 
wig, nicht aber dem Königreiche Dänemark zuftehen, da je= 
nes feit wenigftend 500 Jahren nicht mehr dänifche Provinz, 
jonvdern felbftftändig ift, was ja jelbft Die neuefte, bewegte 
Zeit wiederholte und bündigſt anerfannte. Von einer ſchles— 
wigſchen Territorialhoheit (deren die von Kuß erwähnte Bere 
ordnung von 1671 auch nur allein erwähnt) konnte hier 
alſo jedenfalls Teviglich die Rede fein, aber ſelbſt vieje geht 
aus den obgedachten Dorumenten im mindejten nicht hervor. 
Mas das Document von 1214 betrifft, jo ftehen feiner 
ftaatsrechtlichen Gültigkeit die erheblichften Zweifel entgegen *9). 
Es war keineswegs eine in aller Form von Kaifer und 
Neich gemachte Schenkung und wurde injonderheit von den 


34) Neues Staatsb. Mag. IT. ©. 46,47. Ob diefe zu Deutſch⸗ 
lands offenbarem Nachtheil und felbitfüchtigen Zwecke von einem 
undeutſchen Gegenfaifer mit einigen ihm befreundeten ſüddeutſchen 
Fürften, ohne Bewilligung der übrigen, infonderheit der norddent- 
ſchen Fürften gemachte Schenfung gültig gewefen, bezweifelte ſchon 
Suhm IX. ©. 234 — 236, Dal. Dahlmann I. 361 — 363. 
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betreffenden Landesherren niemals anerkannt. Ueberdem ift 
in diefem Documente gar nicht die Eider (mie Mehrere 
irrig äußerten) fondern es find die Gebiete jenfeitd der Elde 
und Elbe erwähnt (Suhm und Dahlmann a. a.D.). Sol 
aljo aus diefem Documente — und jonft wird dafür Nichts 
angeführt — hergeleitet werden, dag König Waldemar I. 
die Hoheit über die ganze Eider erlangt habe, jo muß zu— 
vor eingeräumt werden, daß, wie wirklich der Ball, dieſer 
Fluß ſchon Derzeit eine Pertinenz von Nordalbingien gewe— 
fen, was ja auch Serr Dr. Kup andeutet und unſere obige 
Erörterung beftätigt. Nun aber ijt mohl zu erwägen, daß 
e3 durchaus gegen die Bolitif der Waldemare war, ihre Er— 
oberungen dem Wahlkönigreiche einzuverleiben, ſie wollten 
folhe vielmehr in ihrer Familie erblich machen, ließen je 
abgejondert regieren und nahmen davon bejonvdere Titel an, 
wie es au Waldemar IL. hinfichtlich Holſteins und felbit 
hinſichtlich des fchleswigichen Herzoglehns machte ??). Die 
Eider ward aljo unter Waldemar UI. meder däniſch, noch 
fchleswigifch, fie blieb vielmehr, nach wie vor, Holiteinifch, 
wenn fie glei) als Pertinenz dieſes Landes mit felbigem 
unter einem dänifihen Könige ftand. Hieraus folgt, daß der 
Sriedenstractat von 1225 unmöglich den Sinn gehabt haben 
kann, den Serr Dr. Kuß darin finden will. Denn Die Bes 
dingung der Abtretung des Landes zwifchen Elbe und Eider, 


35) Waldemar II. nannte fi daher Danorum, Slavorumque 
Rex, Dux Jutiae, Dominus Nordalbingiae. Letzteres ließ er durch 
Albert Graf von Orlamünde regieren. N. Staatsb. Mag. J. c. 
und fpäter Dahlmann I. 355, 356, 374. Das fchleswigiche Her: 
zoglehn befaßte übrigens gar nicht den Diftrict zwiſchen Schlei und 
Eider und überhaupt nur einen Theil des heutigen Herzogthums. 
N. Stantsh. Mag. IX. 453, 454. 
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ſchloß zu felbftredend auch die Abtretung aller PBertinenzien 
dieſes Landes, mithin auch aller dazu gehörenden Gewäſſer 
ein. Sollte man fo den Ausoruf „Land zwifchen Eider 
und Elbe” preffen dürfen, fo wäre ja auch die Elbe, fo meit 
fie unter bolfteinifcher Territorialhoheit ftand, ja jedes andere 
Gewäſſer in Holftein, dem Könige verblieben. Eine jo wider- 
finnige Meinung läßt fich aber dem Grafen Adolph IV. — 
der damals Holfteins Negent war und die Friedensbedin— 
gungen ftellen Eonnte — unmöglic) beilegen. Auch bewies 
er das gerade Gegentheil, indem er fchleunige Abtretung von 
Rendsburg ftipulirte und wirklich bewirfte, gewiß alfo nicht 
die Eider in des Königs Botmäßigkeit laſſen wollte, denn 
fonft hätte dieß ja auch mit ver Eiverinfel, folglich mit 
Rendsburg, der Tal fein müffen. Zwar eroberte Waldes 
mar II. Nendsburg 1226 wieder, er fol es auch behalten 
und auf feinen Sohn Erich Plogpenning vererbfält haben, 
an zulänglichen Beweiſen darüber fehlt es aber 3°), und will 
man es auch annehmen, fo war diefe däniſche Derupation 


36) Es wird deshalb nur angeführt, daß die Quellen von 
einer Zurüdgabe Nendsburgs im Zeitraume von 1226 bis 1252 
fhweigen, daß aber Erich Plogpenning in deſſen Beſitze gewefen. 
— Allein ein folches Schweigen beweiſt — zum Mindeften bei jo 
mangelhaften Quellen — gar nichts, auch läßt ſich nicht glauben, 
dag Adolph IV., des Bornhöfter Sieges ungeadhtet, den Schlüſſel 
zu feinem Lande forglos in Feindes Hand gelafien haben follte. 
Hiezu kömmt, dag, als feine Söhne 1247 ihr Land theilten, Nends- 
burg im Antheile des Grafen Gerhard I. ausdrücklich mitgenannt 
wird (Ghriftiani II. ©. 12.) und man nicht ohne Widerfinn über 
die Burg dermaßen dispeniren fonnte, wäre fie derzeit fhen 20 
Sahre im Befls der Könige gewefen. Mas den König Erich be— 
trifft, fo melden die Quellen nicht, daß er vor 1248 im Befig ge- 
weſen, ex fann alfo füglich erit nad) jener Landestheilung die Burg 
eingenommen haben. — 
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doch bloß factifch, nicht als rechtlich anerfannt, gab mithin 
gar Fein Recht auf die Eider und ward, wie wir jahen, 
durch den jchiedgrichterlichen Spruch von 1252 völlig befei= 
tigt. Dadurch ward alfo auch das. vorige Nechtöverhältnig 
binfichtlich der Eivder wieder im Wirkfamfeit gefegt. Eines 
Mehreren wird e3 zur Berichtigung der Anfichten des Herrn 
Doctors wohl nicht bedürfen, und wenn, wie er richtig jagt, 
feit Waldemar IL. Zeit Feine rechtsbeftändige Veränderung 
der Territorialhoheit über die Eider eingetreten ift, jo muß 
felbige bei Solftein geblieben fein. Wir hörten (f. No. 15, 
©. 81 und 82 d. Bl), daß der nördliche Eiderarm von 
jeher und noch Heut zu Tage als Grenzfluß zu betrachten ?7) 
und daß deſſen nördliches Ufer die eigentliche Grenze ſei. 
Nur in Sinficht der zwar Fleinen, aber wichtigen Uferftredfe, 
die ein Damm mit der Infel von Norden her verbindet, ift 
die Grenze nicht mehr eine blos natürliche. Breilih kann 
jegt der nördliche Eiderarm nicht anders in die Untereiver 
abfließen, als in jo meit es durch die Schleufe im Kron— 
werk gefchieht. Allein dieß Kunftwerk ftammt aus zu neuer 
Zeit, ald daß es bier. in Betracht fommen Fönnte. Denn 
befanntlich wurden die Kanalanlagen im Kronwerf und der 
Schleufengrund erft im Jahr 1781 ausgegraben; anı 6. Aus 
guft f. 3. Iegte der damalige Gouverneur, Graf Ahlefeld, 
den Grundſtein zur Schleufe und im folgenden Jahre ward 
fie vollendet. Um aljo auf diefen Damm die Grenze zu 
ermitteln, müſſen wir weit ältere Nachrichten in Erwägung 
ziehen. Weil nun, wie gefagt, der füdliche Eiverarm die 
Zandeögrenze nie bildete, jo müffen wir in dieſem Bezuge 


37) Vergl. Statifiif von Rendsburg im ält. Staatsbürgerl. 
Magazin IN. S. 301. Falk Schlesw. Holft. Priv. I. S. 17 umd 
51 Note, Wanderungen dur) die Herzogth. ©. 22. erſte Sect. 
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von dem darüber führenden Damme 33) ab- und auf den 
nördlichen Damm fehen. Daß lesterer nicht vor dem 13. 
Jahrhundert eriftirt Haben könne, zeigt-der Bericht Arnolds, 
des Lübeckers (f. No. 9, ©. 44 d. Bl.), wenn er aber nicht 
ſchon vor 1264 angelegt ift, wird es doch bald nachher ge: 
fchehen fein. Denn in diefem Jahre famen, wie wir fahen, 
die holfteinifchen Grafen zum gerubigen Befige ver Burg 
und jomwohl ihrente ald des Orts wegen (vergleiche unten) 
mußte fih das Bedürfniß einer Mühle, wozu ber Strom, 
wenn abgedämmt, das herrlichſte Mittel gab, bald fehr fühl- 
bar machen. Zwar wird diefer Mühle nicht früher als in 
Gerhard des Großen Privilegium von 1339 erwähnt (mors 
über unten mehr), aber auf eine Art und unter Umftänden, 
die auf eine weit frühere Eriftenz der Mühle fchließen laſ— 
fen. Während des, zumal im Srühjahr, von Zeit zu Zeit 
eintretenden zu hohen Wafferflandes in der Obereider be- 
durfte es jedoch wenigſtens einer Schleufe und wohl auf jes 
dem der beiden Dämme eine, die auch auf Dandwerthö er- 
mwähntem Grundrifje (von 1649) angegeben. Bis zum Ca— 
nalbau fonnte aber der Grenzfluß, d. h. der nördliche Eider— 
arm lediglich durch dieſe Schleufe Ablauf Haben. Selbige 
lag nun, dem erwähnten Grundriſſe zufolge, unmeit des 
Schleswiger Thors, wo die erft in neuerer Zeit zugedämmte 


38) Wegen des flets nöthigen Verkehrs mit Holftein ward er 
wahrſcheinlich ſchon fehr früh gezogen (f. No. 9. ©. 44 d. Bl.), 
ging aber bis zu den Jahren 1669 — 1671, in welchen der jet 
nad; dem Neuwerk führende Damm gezogen, in weit öſtlicher Rich— 
tung dur die Eider ungefähr nah dem Einlauf der Stampf- 
mühlenan. — Bergl. die Grunbriffe der Stadt von 1645 und 1649 
in Danckwerths Landesbefchreibung mit Rendsburger Chronik in 
Büſchings Mag. XV. ©. 293. Gedachte Wanderungen 1, c. 
©. 13 und 14, 
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Schleufe3?) ſich befand, deren Spur noch wahrzunehmen 
und die gewiß manchem biefigen Einwohner annoch erin- 
nerlich if. Da nun jene Schleufe, dem erwähnten Grund— 
riffe zufolge, nicht einmal hart am nördlichen Ufer, jondern 
in der ungefähren Mitte des Fluſſes Tag, jo ift es holſteini— 
feher Seitd gewiß fehr gemäßigt und gerecht, fo lange über— 
al noch eine Grengbeftimmung zwijchen den Herzogthümern 
in irgend einer Beziehung nöthig ift, Hinfichtlich des nördli— 
hen Eiverdammes den mehrerwähnten Punkt, die vormalige 
Schleufe, ald Grenze anzunehmen, Da nun fünmtliche Fe— 
ſtungswerke der Altftant, um fo mehr viefe ſelbſt, ſüdlich 
jened Grenzpunktes liegen, fo folgt auch hieraus, daß die 
gefammte Altſtadt auf unzweifelhaft holfteini= 
ſchem Grund und Boden ſtehe. — Das Kronwerf 
liegt dagegen freilich auf urfprünglich ſchleswigſchem Grunde, 
allein verfelbe ift einmal an die holfteinifche (alſo deutſche 
Bundes-⸗) Feſtung *0) abgetreten, ihr wirklich incorporirt und 
wollte man dennoch annehmen, daß fchleöwigjcher Seits Re— 
clamationen an diefe Feſtungswerke wenigſtens denkbar wä— 
ren — etwa weil nach Verordnung von 6. Mai 1797 
$. 4. dem Nendsburgifchen Magiftrate die Jurisdiction über 
die Canalanlagen und civilen Perſonen im Kronmwerfe nur 
unter Vorbehalt der fchleswigfchen Landeshoheit übertragen 
it — fo würde dadurch der fchöne Bruderbund der Herzog: 


39) Diefe Schleufe und die darüber führende Brücke waren 
von Holz, bis fie 1727 von Stein aufgemauert wurde. Das Grunde 
werk wurde von den Duadern gelegt, die man vom abgebrochenen 
Schloſſe genommen. Man fehrte alfo wirflih das Oberfte, den 
ſchönen hohen Thurm des Schloffes, zu Unterfi! Rendsburg. Chros 
nif bei Büſching 1. c. ©. 334, 

40) Auch Dr. Kuß (vd. No. 15. ©. 82 d. Bl.) erklärt die 
Feſtung für eine holfteinifche. 
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hümer nur noch feiter geknüpft. Die gefammte Feftung 
wäre dann um jo mehr als eine jchleswig = holfteinifche an— 
zuerfennen, indeß kann dieß Hier nicht näher erdrtert werden, 
da, wie Eingangs erwähnt, unfere Borfchung nicht eigentlich 
die Feſtung, fondern die Frage betrifft, welchem Lande vie 
Altſtadt angehöre? Diele Trage ift nun in dem Vorherge— 
benden wenigſtens für die Zeit bis tief in die Mitte des 
13. Jahrhunderts gelöft. Wir fahen, daß die Burg und 
die Altftadt auf wirklich Holfteinifhen Grund und Boden 
entftanden, auch nicht zn vermwechjeln feien mit dem. vorma= 
ligen Städtchen Reinolosburg am nördlichen Eiverufer. Aus 
einem mehr als 400jährigen Zeitraume, angerechnet von 
der ungefähren Mitte des 13. Jahrhunderts, ergeben fich 
aber eine jolche Menge. ficherer Data für die allgemeine Ans 
erfennung der holfteiniichen Qualität des Schloßgrundes und 
der Altftadt, daß die darüber fpäter entftandenen Irrungen in ver 
That unbegreiflich fein würden, wenn ihre Quelle fih nicht 
nachweijen ließe. Diefe liegt fonder Zweifel in ver bereits 
erwähnten Verordnung von 1671 und, wie es gewöhnlich 
geichieht, erzeugte auch Hier ein Irrthum mehrere andere. 

Um aber viefe Verordnung gehörig aufzuklären, wird 
eine kurze Skizze des dabei hauptfächlich in Betracht kom— 
menden Theils der Gefchichte der Altftadt und des Schloß— 
grundes wejentlich vorgejegt. — 

Es ift bereit3 erwähnt, daß die Urfachen, welche für 
die frühe Entftehung eines Städtchens am rechten Eivderufer 
reden, auch für eine Anſtedlung auf ver, Inſel ſprechen. Die 
Burg Tag ohne Zweifel im Norden der Infel (denn gegen 
Norden follte fie ja nur Schuß gewähren) big an die Eiver, 
oder wenigſtens fo weit, ala die ſumpfige Beſchaffenheit des 
dortigen Uferd e8 zugab. Alfo nur im Süden der holftei= 
niichen Burg, folglih um jo gemiffer auf holſteiniſchem 
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Boden, kann die erfte Anftevlung auf der Injel nur gefche, 
hen fein. Diefe Anftevlung wurde, wie man dieß nicht fel- 
ten findet *!), nach dem Namen der Burg genannt, daher ed 
wohl rühren mag, daß erft ſpät des Orts beſondere Er— 
wähnung geichieht. Ueberdem wird es fo, wie fpäter, auch 
ſchon im Anfange des 13. Jahrhunderts gegangen fein, als 
König Knud VI. die Burg erweiterte (f. No. 9, ©. 44 
dv. Bl.): daß nämlich das Grumdeigentfum der Einwohner 
mit in die Befeftigung gezogen ward, weil dieſe, aus ge= 
dachter Urfache nur füglich gegen Süden ausgedehnt werden, 
auch unter den damaligen Umſtänden von den Dünen nur 
ale Wehr gegen den Süden betrachtet fein Fonnte. Mag 
denn unter den Waldemarn eine neue Anfievlung entftanden 
fein, jo ward auch dieſe mahrfcheinlich wieder geftört, als 
Waldemar II. die Burg 1226 belagerte und eroberte. Ob 
er jolche behalten, ift freilich zweifelhaft (ſ. No. 15, ©. 82 
d. Bl.), allein wer auch die Burg befeffen haben mag, ſo 
wird ihrer nicht einmal vor dem Jahr 1247 in der Ge 
ſchichte wieder erwähnt, geſchweige denn des Orts, der alſo 
gewiß während dieſer 21 Jahre unbedeutend geblieben ift. 
Bis 1252 fann dann die Zeit für den Ort auch eben nicht 
günftig gemwejen fein. Als aber die Burg damals den hol— 
fteinifchen Grafen abgetreten wurde, genoß die Infel, unge— 
achtet der erwähnten Verpfändung (f. No. 10, ©. 55 und 
No. 11, ©. 58 d. Bl.) des Friedens und weil unfere Vä— 
ter, wenn auch wiederholt int Kriege von ihren Wohnplätzen 
vertrieben, doch jobald wieder Ruhe eintrat, gerne dahin 
zurückfehrten, jo wird dieß auch Hinfichtlich Rendsburgs fo 
gegangen fein. Ueber die Exiſtenz des Orts in der legten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts giebt denn auch ſchon die 


41) Vergl, Falk im ält. Stantsb, Mag. IT. S. 319, 320, 
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Rendsburgiſche Chronit Auskunft. In der Vorzeit waren 
es faſt nur Geiftliche, welche fih das DVerdienft um die 
Nachwelt erwarben, Begebenheiten, die fie erlebt und fie be> 
ſonders interefjirten, aufzuzeichnen. Die erftien Nachrichten, 
welche die Chronik enthält, wurden daher ohne Zweifel von 
einem Geiftlihen im 13. Jahrhundert aufgezeichnet und dann 
von anderen nachgeführt. Diefe ältefte Chronik ift indeß wohl 
verloren gegangen, wenigftend bisher nicht aufgefunden, ob— 
wohl fie im 16. Jahrhundert noch eriftirt haben und bis 
dahin nachgeführt fein wird. Wahrſcheinlich wurden jchon 
derzeit mehrere Abjchriften davon gemacht, von denen der 
gelehrte Statthalter in den Herzogthümern, Heinrich Nanzau, 
außer Zweifel eine befaß. Mag immer die Kritif an feiner 
„Beichreibung der cumbriſchen Cherjones“ *?) vom Jahre 
1597 wmebreres auszuſtellen haben, jo bleibt fie dennoch für 
die vaterländiiche Gefchichte fehr ſchätzbar. Da fih nun in 
feinem der älteren Gefchichtäwerfe fo viele Einzelnheiten, als 
in jenem über Nendsburg finden und diefe auch für unjeren 
Zweck von Intereffe find, jo wird deren gedrängte Mittheis 
lung bier am Orte fein. 

Don feiner Zeit (dem Ausgang ded 16. Jahrhunderts) 
redend, ſagt Nanzau: Rendsburg fei ein auögezeichnetes 
„bolfteinifches Städten“ *?) von 206 Käufern an 
der Grenze belegen, ihr alted Wappen beftehe in 3 Thürmen, 
in deren mitteljtem ein offene® Thor und darüber ein Neſ— 
felblatt (daS Zeichen holfteinifcher Städte). Obwohl der 


42) In Weſtphalens Monum, inedita Tom 1. col. 6. 
(befonders 39 — 41.) 

43) Gewiß ein beachtungswerthes Zeugnig für die holfteinifche 
Qualität der Stadt, die freilih damals nur einen Heinen Raum 
einnahm und daher von Ranzau Städtchen genannt wird, 
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abgedämmte Fluß 4 Mühlen in der Stadt treibe (die 
Stampf- und Walfmühle werden alfo für 2 gerechnet fein), 
wäre doch die Schifffahrt beträchtlich, ein guter Hafen im 
Norden der Stadt (im heutigen Kronwerk), eine Kirche, der 
Marie geweiht, in der Stadt, vie zweite in der Vorftadt, 
die dritte, frühere heilige Geiſts-Kirche **) fei in ein Hospi— 
tal verwandelt, deren überhaupt 3 wären. Die Stadt fei 
mit hohen Wällen befeftigt, welche König Ehriftian II. auf- 
führen lafjen. Defjen Bruder, Herzog Iohann (von Haders— 
Ieben) hätte 1578 die alte vwerfallene Burg wieder hergeftellt 
und mit fchönen Gebäuden geziert. Aus der Vorzeit berichz 
tet er, daß eine fteinerne Kirche 1287 in der Stadt erbaut 
worden uud daß legtere 1264 ganz, 1286 aber zur Hälfte, 
dann 1288 und wiederum 1330 bis auf wenige Häuſer 
abgebrannt fei*?). Auch erwähnt er (mad) Krang Saro 
Lit. IN. Gap. 27), daß die Häupter des derzeit über 
jeine Grafen (Heinrich der Eiferne und Nicolaus) mißver— 
gnügten, Holfteinifchen Adels, Marquard Weftenfee und Lü— 
der Krummendick 1349 (1347 ift Drudfehler) die Annahme 
deö Geldes, wofür ihnen das Schloß Rendsburg mit Zube— 
hör von den Landesherren verpfändet worden, gemweigert hät— 
ten, daher vie Grafen die Burg belagert und erobert. Was 
er dagegen vom erften Schloßbau jagt, ift unerheblich und 
unrichtig. 

Ungefähr vierzig Jahre ſpäter fchrieb der gelehrte Lam— 
bert Alardus eine fchlesmwig = holfteinifche Chronik 16), von 


44) Bergl. Kuß im neuen Staatsb. Mag. IV. ©. 419 — 423. 
45) Der letzte Brand ward dadurch veranlaft, daß ein Mann 
feine Frau fchlug und dabei einen Kefjel mit fiedendem Talg 
umſtieß. 
46) Res Nordalbingiae in Weſtphalen Tom 1. col. 1762 fi. 
Auch hiebei muß die Kritik fehr wachſam fein. 


414 


718 bis 1640 gehend, zu der, wie der Autor felbit fagt, 
Nanzau und dad Manufeript einer Rendsburgiſchen Chronik 
benußt find. Aus legterer bemerkt er mit Ranzau überein= 
flimmend, die Feuersbrünfte von 1264 (mobei viele Leute 
umgefommen) und von 1491 — nicht aber die übrigen — 
auch erzählt Mlardus den Kirchenbau von 1287 und die 
1349 gejchehene Eroberung der Burg. Mehreres aber, was 
bei Ranzau fehlt, ſetzt Alardus aus der Rendsburgiſchen 
Chronik hinzu, namlich die Errichtung eines Barfüßer Klo= 
ſters 1495 (wovon font nirgends etwas vorfömmt) und 
zum Jahr 1539 die Befeftigung der Stadt jowie die des— 
fallfigen Veränderungen in derſelben. Man fieht hieraus, 
daß es fchon früher verfchiedene Verſionen der Chronik gab, 
indem nicht alle ſpätern Chroniften, die alte ohne Zweifel 
entweder lateiniſche oder niederfächfiiche Duelle auf gleiche 
Weiſe nusten. Man machte Auszüge aus felbiger, führte 
die Chronik fort und überjeßte fie Dann in's Hochdeutſche. 
Spätere Ehroniften ſchrieben indeß wohl den Auszug aus 
der Alteften Chronik, der ihnen vorlag, ab und festen neu— 
ere Begebenheiten, ſowie die Abjchriften von einigen Docu— 
menten hinzu. Auf diefe Weile entjtand eine, bisher nicht 
genau bekannt gewordene Anzahl gejchriebener Eremplare 
der Rendsburgiſchen Chronik, deren eins in Camerens ober= 
wähnten ſechs Schreiben (S. 76 — 90, 129 — 166.), ein 
anderes, wie gefagt, in Büſchings Mag. (Thl. 17, ©. 275 
u. f.) abgedruckt if. Auch findet man in einigen neueren 
Schriften etliche Mittheilungen aus diefer Chronik. Außer— 
dem aber eriftiren noch mehrere geichriebene Exemplare, wo— 
von mir 2 zur PVergleichung ſehr gefällig mitgetheilt, aber 
nicht diejenigen beiden Gremplare find, deren in den jchles- 
wigeholfteinifchen Anzeigen (Falcks Samml. Thl. I. ©. 198, 
Thl. I. ©. 150.) erwähnt. worden. E 
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Alle dieſe, theils gefchriebenen, theils gedruckten Nache 
richten nun — fo weit fie der Verfaffer hat vergleichen. kön— 
nen — ſtehen unter ſich durchaus nicht in Widerſpruch, 
wenn man gleich (wovon oben der wahrfcheinliche Grund 
angegeben) nicht alle Nachrichten bei einem und. demfelben 
Autor findet, vielmehr der eine etwas bat, was im andern 
übergangen, und umgekehrt. Indeß, wie gefagt, ein Wivderfpruch 
ergiebt ſich daraus nicht und gerade die älteſten Nachrichten 
find von allen angeführt. Daher darf man infonderheit Diefe 
Nachrichten als autbentifch anfehen, wie es auch fehr aus— 
gezeichnete Gefchichtsfchreiber der neuern Zeit (Ehriftianit 
Büſching, Falck, Kuß 20.) gethan haben. 

Es leidet ſonach feinen Zweifel, daß im Sahre 1264 
ein Städtchen Nendsburg abgebrannt ſei, wenn 8 gleich 
nicht auszumitteln ift, ob damit das Städtchen am rechten 
Eiderufer, oder das gleichnamige auf der Infel gemeint fei 
(1. No, 10, ©. 81 d. BL). Letzteres kann indeß fo wenig, 
wie Nom, in einem Tage entjtanden fein und fowohl danach 
als wegen der oberwähnten Umſtände ift deſſen Griftenz 
schon vor 1264 höchſt wahrfcheinlich, wozu noch die Nach— 
richt von DBrande im Jahre 1281 kömmt, denn damals 
eriftirte das Städtchen am nördlichen Civerufer, wie erwähnt, 
wohl nicht mehr. Dagegen ift die Nachricht irrig, daß ſchon 
Graf Gerhard I. (melcher 1281 ftarb) ein Schloß in Rends— 
burg gehabt und dort refivirt habe ?7), indem dieß erft von 


47) Dieß äußert Danfwerth, Landesbefhr. S. 180, 186, weil 
er fehr irrig annahm, daß Graf Gerhard I. das Stammſchloß der 
Grafen ſeiner Linie zu Itzehoe an das Kloſter verſchenkt habe. Ob— 
wohl Chriſtiant (ält. ©. H. Geſch. II. 187 ff.) dieſe unrichtige 
Annahme berichtigt, fo wiederholt er doch (I. c. II. ©. 460) die 
irrige Behauptung, daß Gerhard I. zu Rendsburg fogar ſchon 1251 
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Graf Gerhard dem Großen gefchah (fiehe unten). Daß aber 
die Stadt, wegen ihrer günftigen DBelegenheit, fich bald er« 
holte, zeigt die Nachricht von dem 1286 wiederum ftatt ges 
habten Brande und der ſchon im folgenden Jahre von Stein 
erbauten Kirche, welche auch die Chronif, mit Necht, als 
einen Beweis der damaligen Wohlhabenheit der Bürger an— 
ſieht. Diefe Kirche war übrigend gewiß nicht, wie Kuß 
glaubt, die erite auf der Inſel, denn wegen der Belageruns 
gen ward daſelbſt Schon Tängit eine Kirche nöthig und eine 
Gapelle zu Gampen, die überdem wohl erft ſpäter erbaut 
ward und zur fchlesmwigichen Didcefe gehörte, Fonnte dazu 
nicht hinreichen (f. No. 12, ©. 65 d. Bl.). Ueberdem wa— 
ren, wie die Häuſer, auch die erften Kirchen im Vaterlande 
von Holz, und da ſolche wahrfcheinlich 1286 mit abbrannte, 
baute man im folgenden Jahre, jehr lobenswerth, eine ftei- 
nerne Kirche. Dieje gehörte auch niemals zur fchleswigfchen 
Dideefe, ſondern ſtets zur Hamburger Probftei?®), eine 


refidirt, vergißt alfo überdem, daß die Burg erft im folgenden Jahre 
den Holfteinern abgetreten und bis 1264 dem Markgrafen von 
Braunfchweig verpfündet wurde. in anderes hieher gehörendes 
Beifpiel der Nothwendigfeit der Kritif giebt der von Michelfen im 
ält. Staatsb. Mag. VII. ©. 103 ff. mitgetheilte Aborud einer 
Acte, wonad König Abels Wittwe Mechtilde ihre Güter zwifchen 
der Schlei und Eider an ihren Bruder, den Grafen Gerhard 1. 
verſchenkt haben foll. Mehrere Umftände fcheinen wenigftens die 
Sache etwas bevenflich zu machen, namentlich das gänzliche Still: 
ſchweigen der Gefchichtsfchreiber über diefe in der That wichtige 
Schenfung und deren Datum von 1288. Denn damals war der, 
in der Arte als lebend gedachte Graf längft tobt. Daher ift es um 
fo mehr zu bedauern, dag Michelfen 1. c. die Erklärung, wovon er 
fpricht, nicht gab. 

48) Stophorft Hamb. Kirchengefh. ©. 467, aud) ein Docu- 
ment von 1355 im Corpus Const. Holsat. T. III. p. 977. 
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Thatſache, Die ebenfalls dafür redet, dag die Altftadt Holftei- 
nifch fei. Im Uebrigen wird fich hier, wie e8 vieler Orten 
gefchah, beim Zuwachs der Bevölkerung und des Wohlftan- 
des, bald ver ſehr natürlihe Wunſch nah Befreiung vom 
Gerichtsgwange der "Burg und Errichtung einer eigenen, 
ftadtifchen Munieipal= und Gerichtseinrichtung Bahn gemacht 
haben, zumal da die den Rendsburgern geneigten Landes- 
herren dieß menigftens nicht flörten. Denn die Communal— 
verfaffung der Stadt, welche fich aus des großen Gerhards 
Privilegium von 1339 ergiebt (jiehe unten) Fann nicht ur— 
plöglich eingeführt fein. Auch ift es wahrfcheinlich, daß 
Gerhard Das Statut der übrigen hHolfteiniichen Städte, das 
Lübſche Recht, den Rendsburgern nicht erft gab, fondern nur 
die förmliche Cinwilligung zu der längft durch Obfervanz 
gefchehenen Einführung gab ??). Nach dem Brande von 
1286 ift die Nienftadt und neue Straße, der Chronik zu— 
folge, erbaut, auch liegen die Kirchgefhwornen 1292 einen 
Zeiger an die Kirchenuhr fegen, Umftände, die auf den Fort: 
ichritt der Stadt und der ftädtifchen Cultur fehließen laſſen. 
Ein Mehreres wird aus dem 13. Jahrhundert nicht berich- 
tet, weit Wichtigeres dagegen ſchon aus dem 14. Denn 
wahrſcheinlich bereits 1307 bewohnte Graf Gerhard der 
Groge??) — megen feines Anfangs widrigen Geſchicks — 
ein hiefiges Bürgerhaus, da er Rendsburg fehr Liebte, und, 
als er fpäter zur Macht gelangte, fehr auszeichnet. Wie 
er ſich nämlich in den Befig eines beträchtlichen Theils der 
damaligen Grafichaft Holftein geſetzt Hatte, machte er vie 


49) Cronhelms Hiftor, Bericht im Corp. Const. Hols. T. IV. 
pag. 102. 
50) Bergl. die Erörterungen über defien Ermordung im vori— 
gen Sahrgange d. Bl, No. 31 —33, 
27 
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Burg zu feiner Reſidenz und erbaute darin 1320 das erſte 
dortige Schloß’). Weil nun, wie wir fahen, vie Burg 
auf altholfteiniſchem ©runde lag, jo war dieß mit dem 
Schlofgrunde, dem alten Burgplage, offenbar auch der Ball, 
Schen hieraus ergiebt ſich das für unfere Forſchung wich— 
tige Nefultat, dag man im Jahre 1671 (morüber unten das 
Nähere) nur aus Unkunde ver bezüglichen Thatſachen den 
Schloßgrund irrig für Schleswigiich hielt. Wie läßt fich 
auch irgend glauben, daß ein Regent, wie Gerhard der Große 
war, zumal, weil er damals (1328) noch gar feine Aus— 
ficht auf das Herzogthum Schleswig hatte, fein Reſidenz— 
ichloß nicht auf den ihm gehörigen Theil der Grafjchaft 
Holjtein, fondern auf fihleswigichen Grund hätte erbauen 
und fich aljo gerade hinfichtlich ſeines Reſidenzſchloſſes zum 
Vaſallen des fihleswigfchen Herzogs machen wollen? — 
Weit wichtiger für die Stadt war aber das ihr von Ger 
harden nebft feiner Frau, der Gräfin Sophie??), und feinen 


51) Sn den eben eitirten Nr. 31 und 32 (von 1842) d. BI. 
ift bereits erwähnt, daß erft diefer Graf das hiefige Schloß in der 
Burg erbaute, wofür noch der Umftand fpridt, daß die Grafen 
feines Stammes früher zu Itzehoe refidirten (f. d. BL. 1843, 
No. 20, S, 112). Die mehr erwähnten Grundriffe in Danfwerths 
Sandesbefhreibung ergeben übrigens, daß das Schloß nicht, wie die 
Schloßbarafen, auer über den Schloßplag (von Süden nah Nor- 
den), fondern an defien Südfeite (in der Richtung von Oſten nad) 
Meften) erbaut worden. Eine Erzählung der Chronif von einer 
1581 verübten Mordthat beftätigt dieß, indem daraus abzunehmen, 
daß unweit des Auslaufes des Mühlengrabens in das Baffin der 
Schiffbrüfe und hart an dem dort aufgeführten gemeffenen Theil 
des Schloßwalles, der Thurm des Schloſſes geftanden habe, 

52) In dem mir geneigt mitgetheilten Regiftranten des Stabt- 
archivs wird diefe Gräfin [Sophia, de eadem (scil. Dei) gratia, 
comitissa Holsatiae] vie Gemahlin Gerhards des Großen genannt, 
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beiden älteften Söhnen ?), dem Grafen Seinrih dem Eifer- 
nen und dem Junker (Domicellus, die Vorwelt war ſparſam 
mit Titeln) Nicolaus — aljo aus Verfiht mit Einwilligung 
derjenigen feiner nächften, Erben, deren Einwilligung man 
nörhig hielt — im Jahre 1339 außgeftellte Privilegium >%). 
Mit Uebergehung deſſen, was bereits früher in dieſem Blatte 
(1842, No. 31.) über den Gerharden nicht minder als Die 
Bürger ehrenden Grund der Ertheilung gejagt worden, ſei 
hier nur das auf die Verfaffung der Stadt Bezügliche her— 
vorgehoben. Das Brivilegium ift nun ertheilt, dem Rathe 
(Consules) und der ganzen Commüne des Städtchens Rein— 
helvsburg (tota Universitas civium oppidi in Reinoldesbergh), 


wofür auch die Verbindung, worin fie hier gemaunt ift, redet. Es 
ift alfo irrig, wenn die Gefichtsfchreiber (ſ. Chriftiani 1. c. III. 
©. 166.) Gerhards Gemahlin Elifabeth nennen. 

53) Der dritte Sohn, Johann, (welcher 1357 in einem Tref: 
fen mit den Dänen erfhlagen) war damals wohl noch Fleines Kind. 

54) Das Iateinifhe Driginal ift, dem befagten Regiftvanten 
zufolge, noch im Stadtarchive, jo wie eine, nach der Chronif be: 
reits 1345 von zwei Edelleuten und dem derzeitigen Stadtvogt, 
Heinrich Kieffee in Nendsburg, vidimirte Copie. Nach Ausweis 
deſſelben Regiftranten ift das BPrivilegium Gerhards des Großen 
nicht nur von feinen Söhnen und Enfeln, fondern auch von allen 
folgenden Regenten, zu deren Antheil von Holftein Rendsburg ge: 
hörte, bis zum Könige Chriftian VII. (einfhlieglih) confirmirt; 
hoffentlich werden auch bei den folgenden beiden Regentenwechfeln 
die deshalb nöthigen Schritte nicht unterblieben fein. Damit übri- 
gens an der fortdauernden Gültigkeit des Gerhardſchen Privilegii 
— in fo fern es nicht rechtsbeftindig aufgehoben — gar fein Zwei- 
fel fein folle, haben König Chriftian I. (Corp. Const. Hols. III. 
©. 810 fi.) fo wie deffen Söhne, König Johann und Herzog Friede 
rich (nad) der Ehronif) ihren Gonfirmationen von refpective 1460 
und 1483 eine wörtliche, niederfächfifche Ueberſetzung jenes Privilegii 
einverleibt. 

24% 
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aljo muß Letzteres jchon damals (1339) und lange vorher, 
eine geordnete Stadtcommüne geweſen fein, befreit vom läſti— 
gen Schußverhältniffe zur Burg und deren Hauptmann 
Gerhard betätigte nämlich zuvörderſt alle Privilegien, Frei— 
heiten, Vergünftigungen, Güter und Grundſtücke, welche dem 
Rathe und den Bürgern von ven früheren Landesherrn ein— 
geräumt worden, daher auch ohne Zweifel Mehreres, was 
das Privilegium enthält, ſchon früher zugeftanden war, in— 
fonderheit, wie fchon oben bemerkt, das Lübſche Recht. Ueber— 
dem verheißt dieß Document, daß Fünftig nur ein am Orte 
angefejjener Bürger zum landesherrlichen Vogte daſelbſt er- 
nannt werden folle; eigene Stadtvögte muß es demnach dort 
bereitö früher gegeben haben, was ebenfals auf eine ſchon 
derzeit bejtehende Trennung vom Schugverhältnifje zur Burg 
hinweift. Dafür fpricht auch der ganze übrige Inhalt des 
Privilegii, die Goncejfion eines bedeutenden Stadtfelves °?), 
ferner die Conceſſion der völligften Gerichtöbarfeit, und ver 
daraus, jowie aus dem Dorfe Ofter-Rönnfelo zu erhebenden 
Revenüen, imgleichen das, bei Androhung der Ungnade, allen 
gräflichen Offictalen injungirte Verbot, feinen Rendsburgi— 
ichen Bürger in der Stadt und deren Gebiet anzubalten, 
oder dort jonft gewaltſam einzufchreiten. . Auch fol Keiner, 
er ſei Bürger oder Fremder, der in der Stadt oder deren 
Weichbilde (Gebiet) einen Exceß begeht, von den landesherr— 
lichen Beamten arretirt und nach der Burg gebracht werden 
dürfen, ehe die Nathleute fein Urtheil nah Lübiſchem Rechte 
geſprochen haben. Endlich ſoll der Stadtvogt nicht flörend 


55) Herr Dr, Kuß 1. c. hat den allerdings danfenswerthen 
Verſuch gemacht, das alte Document im diefer Hinficht zu erklären 
— leider aber, nad) eigener Aeußerung, ohne volfftändigen Befis 
der dazu nöthigen Hülfsmittel und Kenntniß des Locals. 
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einfehreiten, wenn die Nathleute ein Ausfuhrverbot, erlaffen, 
oder Ausnahmen davon geftatten. Obwohl übrigens das 
Privilegium nur von Rathmännern (Consules) redet, fo ift 
doch anzunehmen, daß bereits zur Zeit feiner Ertheilung und 
wahrfcheinlich fchon viel früher, wie in andern holfteinifchen 
Städten und deren Mufter, Lübeck, fo auch in Rendsburg, 
Bürgermeifter (Proconsules in der fchlechten Latinität des 
Mittelalters genannt) vorhanden waren, deren ſogar 4 in 
einer Urkunde von 1355 ausdrücklich genannt werden (Corp. 
Const. Hols. II. S. 976). *eiver giebt das Brivilegium 
über die innere Organifation der. dadurch beftitigten Stadte 
commüne feinen Aufſchluß, auch würde ein näheres Einge— 
ben ‚auf diefe Materie hier zu weit führen. Nur foviel fei 
bemerkt, daß nach altfächfiichem Serfommen jede Commüne 
ihre Vorſteher jelbft wählte und daß diefe, ohne die Zuftim= 
mung jener, nichts Wichtiges vornehmen durften. Doch wa— 
ren ſchon zu Gerhard Zeit hierin bedeutende Modificationen 
eingetreten und in der Volge war die auch in Nendsburg 
der Fall. Am Längiten erhielt ſich wohl die ©erechtfante 
der Bürger, über ſchwere Berbrechen zu richten (ſ. d. DL. 
1842, No. 46). Auf der Infel ſelbſt machte Die fogenannte 
Mühlenau die. Scheide zwifchen der Stadt und der Burg, 
die feit Erbauung des Schloffes gewöhnlich unter deſſen 
Benennung mitbegriffen ward. Diefe Scheide ergiebt ich 
nicht. bloß daraus, daß das Privilegium in: der Angabe der 
Grenzen des. Stadtgebiet bei der Mühlenbrücke anhebt, und 
die Mülerwohnung (alfo auch die Mühle) von der Stadt- 
jurisdietion ausnimmt, fondern auch aus einer, unten näher 
zu. erörternden Aeußerung des Magiftrats von 1671, wo— 
nad) dag Stadtgebiet ſich auch damals nicht weiter erfireckte. 
Ohne Zweifel war diefe fogenannte Aue der urjprüngliche 
DBurggraben, indem die für fich befeftigte Burg (vergleiche 
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die mehrermwähnten Grundriffe im Dankwerth), obwohl fenft 
som Fluſſe umgeben, doch auf der Imfel felbft eines Schuß- 
grabens bedurfte. Bei Abdämmung des Fluffes mußte man 
daher nothmendig, um für diefen Graben Waffer zu Haben, 
eine Schleufe im Damme anlegen, fo daß der Graben fehr 
füglich zugleich die Mühlräder treiben Fonnte. — 

Gerhard der Große war freilich nicht länger, als von 
1326 bis 1330 Herzog von Schleswig, allein zu geſchwei— 
gen, daß er nur unter Bedingungen abtrat, die fpäter feinem 
Enfel Gerhard zum Beflge ded Herzogthums und als mit— 
telbare Folge davon, noch fpäter dem Sohn feiner Urenfelin, 
dem Grafen Chriftian vor Oldenburg, zum vänifchen Throne 
verhalfen; fo behielt auch jener große Mann bis zu feiner 
Ermordung (1340) viele Macht, nicht bloß im Schleswig- 
fchen, fondern auch in Dänemarf. Er war alfo gar nicht 
in der Lage, die ihm fo Tiebe Holfteinifche Burg mit feinem 
Refivenzfchloffe der Landeshoheit des Herzogs von Schleswig 
unterwerfen zu müffen, er zeigte auch nichtd weniger, als 
eine Geneigtheit dafür und? — was die Sauptfache it — 
er hätte gar nicht einmal die Befugnig dazu gehabt. Aller 
dings befürderten er und die nachfolgenden Regenten aus 
feinem Mannsftamme den uralten, brüderlichen Verein zwi— 
hen den Bewohnern beider Herzogthümer, doch Fonnten de— 
ren innere Verhältniffe erft, wie Gerhards des Großen gleich- 
namiger Enfel 1386 mit Schleswig erblich belehnt ward, 
immer mehr und mehr mit einander verfchmelzen, wobei aber, 
als natürliche Folge der Verhältniffe, Holfteins Einfluß ver 
überwiegende war?e). Es Fonnte mithin den Regenten die— 
ſes Stammes gar nicht in den Sinn kommen, ihr holfteini- 


56) Dergl. Neues Staatsb. Mag. Th. IX. ©, 312 — 314, 
Thl. X. ©. 157, 158. 
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ſches Nefivenzichloß, und noch minder alfo die ſüdlich daran 
belegene Stadt Rendsburg, dem Herzogthume Schleswig zu 
ineorporiren. Cher würde hinfichtlich eines, im 14. Jahr- 
hunderte gewiß noch wüſten Strichs Sandlandes am nörd— 
lichen Eiverufer, des fogenannten Vorwerks, eine Incorporas 
tion mit Solftein anzunehmen fein. 

Es gehörte nämlich zur Burg ein bedeutender Theil des 
angrenzenden Holſteins, wie fich, unter manchen Datis, dar— 
aus ergiebt, daß die Neinolvsburg 1349 mit deren um— 
liegenden PBertinenzien an Marquard Weſtenſee und 
Lüder Krummendief von den Landesherren, den Grafen 
Heinrich und Claus, für eine Schuld verpfändet war, was 
jedoch bald endigte?”). Da nun Gerhard der Große den 
zunächft liegenden, bedeutenden Landftrich der Stadt gefchenkt 
hatte, fo wird das Bedürfniß des Beſitzes einiger nahbele- 
genen Ländereien fih dem Schloß bald fühlbar gemacht, 
und zur Erwerbung oder Occupation des fpäter fogenannten 
Vorwerks, mit Einſchluß von Alt-Büdelsdorf (nah Kuß die 
Büttelſtätte) geführt haben. Daß dieſe Grundſtücke bereits 
im 14. Jahrhundert an das Schloß gefommen, macht aud) 
der Umftand mahrfcheinlih, dag wir gar Feine Nachricht 
haben, wann und. wie dieß gefchehen, und dag man Derzeit, 
ſchleswigſcher Seits, auf dieſes wüſte Sandfeld ſchwerlich 
beſonderen Werth legen konnte. Das Vorwerk ſtand nun, 


57) Sie waren die Häupter des wegen Steurung feiner Räu— 
“ bereien gegen die Landesherren rebellivenden holfteinifchen Adels. 
Marquard MWeftenfee verweigerte felbft gegen Bezahlung des Brand» 
geldes die Herausgabe der Reinoldsburg, daher die Grafen foldhe 
belagerten und eroberten. Rantzow in Westphal. I. c. Tom 1. 
col. 40. Kranz Saxon, Lib. IX. cap. 27. Ehriftiani (ält. Geſch. 
II. ©. 462) erwähnt diefer gar nicht unwichtigen Sahe nur 
oberflächlich. 
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fo wie der fpäter, nach und nach erworbene, von ber Hoh— 
ner bis zur Schiernauer Grenze gehende Landftrich im: Nor— 
den der Eivder, unter dem Burgrecht (wie es ausdrücklich 
genannt wird) d.h. unter der Gerichtsbarkeit des Amtes, 
und wurde zu jelbigem in allen inneren Beziehungen  gereche 
net. Dieß ergiebt und beftätigt jogar die Verordnung vom 
12, Auguft 1778°°), wenn gleich deren Beftimmungen, daß 
diefer Landſtrich der unter Benennung der 6 ſchleswigſchen 
Dörfer in den Hebungsregiftern des Amts Rendsburg 
aufzuführen, eine Art Refervation der urjprünglichen fchles— 
wigichen Zandeshoheit zu bezwecken jiheint, zumal: da dieſen 
Dörfern — trotz der zugleich ausgefprochenen Beftätigung 
ihrer, damals geltenden Rechts- und Gerichtöverfaffung — 
die Appellation an die, ja leider ſchon lange nicht mehr 
exiſtirenden Reichsgerichte unterfagt ift. Zu geichmeigen aber, 
daß es fich fragen dürfte, ob in jolcher Form eine Reſerva— 
tion der fchleswigichen Landeshoheit rechtäbeftändig ausge— 
drückt ift, jo möchte es wenigſtens ſehr zweifelhaft jein, ob 
diefe damals (1778) noch eriftirt habe und nicht vielmehr 
mit, mwenigftens ftillichweigender Einwilligung der Regenten 
und Stände aufgehoben ſei. 

Mit denjenigen Befigungen auf dem nördlichen Eider— 
ufer, melche die Stadt theild wahrjcheinlih als fehr alte 
Grundſtücke der Bürger, theild al3 vormaliges Eigenthum 
ihrer frommen Stiftungen und theils endlich durch landes— 
herrliche Bewilligung?) im Laufe von Jahrhunderten nach 


58) Mit Berufung auf diefe Verordnung wird im der Berfür 
gung vom 6. Mai 1797 geäußert, dag jene 6 Dörfer dem Amte 
Rendsburg incorporirt wären. 

59) Schon bei der, nad) der Chronik 1669. begonnenen Er- 
weiterung der Feftungswerfe wurden dazu einige Grundſtücke der 
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und nach erwarb, hat. es in ſo ferne die nämliche Bewand— 
niß, daß fie gänzlich von den urjprünglichen Gerichts-— und 
Gommunalverhältnijjen befreit und als Pertinenz des Stadt» 
gebiets betrachtet wurden. Gewiß geht alfo aus diefem allen 
fein Vorrücken ver alten, ſchleswigſchen Gränze hervor, und 
es fann daher, zumal. da es, wie gejagt, unfere Frage gar 
nicht berührt, dahin geſtellt bleiben, ob fich Hinfichtlich Der 
fraglichen Bertinenzien des Amtes und der Stadt Rendsburg 
eine förmliche Trennung von der fchleswigfchen Territorials 
hoheit nachmeifen läßt. Nur deshalb wurde dieſes Umſtandes 
mit einiger Ausführlichkeit erwähnt, um den Irrthum 
des vorerwähnten Wimpfen, der aus jenen Befisungen einen 
Grund für die vermeinte ſchleswigſche Qualität der Stadt 
herleiten will, recht Elar zu machen. — Noch fo viel Grunde 
befig der Stadt im Serzogthum Schleswig kann handgreifli— 
her Weife, den Boden, worauf die holſteiniſche Stadt ſteht, 
nicht in fihleswigichen verwandeln, Ein anderes- triftiges 
Argument für die holfteinifche Dualität der Stadt ergiebt 


Bürger genommen und dagegen (dem Kegiftranten des Stadtarchiv 
zufolge) Entfhädigung an Land vor dem fchleswigfchen Thore ge— 
geben. Als fodann König Chriftian V. den Herzoglich Gottorfis 
ſchen Antheil vom Herzogthume Schleswig 1648 occupirte, ftellte 
er (nah der Chronik) den bis dahin in Herzoglich Gottorfifcher, 
Rendsburger Schloß: (Amts:) und Stadtjurisdiction getheilten 
Flecken Vindeszier völlig unter Stadtgerichtsbarfeit. Durch ven 
Altonaer Frieden von 1689 erhielt zwar Herzog Chriftian Auguft 
das ihm Geraubte zurüd, trat aber, nicht lange darauf, feinen 
Antheil von Vindeszier dem Könige gegen Entſchädigung ab. Die— 
fer ließ freilich den ganzen Flecken rafiren, behufs der Anlage des 
Kronwerfs, über das zu Feftungswerfen nicht benugte Terrain da= 
felbft behielt aber eigentlich der Magiftrat die Jurisdiction und was 
demfelben folcherhalb nach neueren Verfügungen zugeftanden, war 
demnach Längft bewilligt. — 
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fih daraus, daß fle die fihlesmigsholfteinifchen Landtage — 
wo fie im Range gleich auf Kiel’ folgte — beſchickte, alfo 
zu den Landftinden gehörte. Nun aber fandten befanitlich 
nur die alten Städte in den Herzogthümern Deputirte zu 
den Landtagen und thaten dieß früher, ehe die Stände bei- 
ver Länder ſich in ein Corps vereinigten ®®), was erſt unter 
König Chriftian I. gefchah. Rendsburg muß Folglich ſchon 
früher als altholfteinifche Stadt von den Negenten und ven 
Ständen Holfteins anerkannt gewefen fein. 

Ein fernerer Grund für unfern Satz ergiebt fih aus 
der, für die Stadt geltenden Berufungsinftanz. So wie in 
allen, mit dem Lübſchen echte bewiodmeten Städten ward 
auch in Nendsburg von den Sprüchen des Magiftrats an 
den Rath zu Lübeck appellirt. Gegen das Ende des 19. 
Jahrhunderts befchloffen jedoch die damaligen Landesherren, 
nämlich) der König Johann und der Herzog Friedrich I. mit 
Genehmigung der Landftände, daß die Appellation nach Lü— 
bet gänzlich verboten, dagegen aber aus den eigenen Mitteln 
der holfteinifhen Städte eine Art Obergericht für fie 
gebildet werden folle. Delegirte aus den vier Städten: Kiel, 
Rendsburg, Igehoe und Oldesloh, follten fich nämlich vier= 
teljahrlich in Neumünfter verfammeln und am dieſes Pier: 
ftädtegericht (mie man e3 nannte) Diejenigen ſich wenden, 
welche fich bei dem Spruche des Magiſtrats einer holfteini= 
Shen Stadt nicht beruhigen wollten. Vom Vierftädtegericht 
ward dann an das Landgericht und von dieſem an die deut— 
fchen Neichögerichte appellirt, in fo meit nicht fpätere Ver— 
fügungen die Appellation jehr befchränften, infonverheit vie 
an die Neichögerichte, welche fogar in ſchleswigſchen, nicht 
aber in Rendöhurger Sachen ganz unterfagt wurde. Bon 


60) Falk Schleswig-Holftein. Privatrecht, Thl. II. S.211— 214. 
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befagter, erften Anordnung des DVierftädtegericht3 ſetzte nun 
ein Refeript des Herzogs Friedrich I. vom 21. Mai 1496 
die Stadt Kiel$t), jo wie Igehoe®?) und ohne Zweifel auch 
die übrigen holfteinifchen Städte, ausführlih in Kenntniß; 
die meitere Gefchichte jenes Gerichts gehört indeß nicht hieher. 

Durch die biäherige Erörterung ift demnach vargethan, 
daß die alte Reinoldsburg auf holfteinifchem Grunde ag, 
daß alfo auch ver, das darin 1320 erbaute Schloß umge— 
bende, von der Eider und der Mühlenaue begrenzte Platz 
ebenfalls Holfteinifch gemeien, daß folglich um fo minder die 
noch Hinter der Mühlenau erbaute Altftadt auf ſchleswigſchem 
Boden liegen fann, daß tie Stadt vielmehr, von früher Zeit 
ber, fomohl von Lanvdesherren als Ständen als eine althol- 
fteinifche Stadt anerkannt und ſogar ein Mitglied der Be— 
rufungsinftang für Holfteing ältere Städte geweſen ift. Auch 
fehlt es feit vem 15. Sahrbundert durchaus nicht an Aeuße— 
rungen der Landesherren und höheren Vehörden, die unfern 
Cat beftätigen. Indeß ift dieß mwenigftens, mas die neuefte 
Heit betrifft, zu befannt, als daß es einer Erwähnung be= 
dürfte. Ueberhaupt ift zur völligen Löſung unferer Aufgabe 
nur noch die Aufklärung einiger Irrungen nöthig. 

Die zulegt amgeführten Irrungen werden überall erft in 
der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts entftanden fein, denn 
in Danfwerths 1652 edirter Landesbeſchreibung (S.184—187) 
find annoch das Schloß und die Stadt Rendsburg ganz zu 
Holftein gerechnet ®?). Allein aus ver alten, inneren DVer- 


61) Abgedrudt in Weftphalen Monum. ined. T. IV. col. 
3247 seqq. Dieß ift der einzige Abdruck jenes Referipts, indem 
man es in den Archiven der übrigen Städte nicht aufbewahrt zu 
haben fcheint. 

62) Cronhelm Hift. Bericht Corp. Const. Holsat. T,IV.&.113, 

63) Bon der, im Jahre 1557, auf DVeranlafjung des Königs 
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bindung der Herzogthümer und weil nach dem Jahre: 1580, 
wie Rendsburg zum Königlichen: Antheil von Holftein Fam, 
der oberwähnte, bedeutende, Theil des nördlichen Eiverufers 
dem Amte Nendsburg incorporirt ward, auch dieſer Beſtand— 
theil defjelben durch den Damm im nördlichen Eiverarm, an 
den Schloßgrund grenzte und überdem die grundlojen An— 
fprüche des deutſchen Reichs an das Herzogthum, oder an 
das Stift Schleswig längſt befeitigt waren, fo läßt es ſich 
wohl erflären, daß man fich in der Testen Hälfte des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts Feine Mühe gab, bei Rendsburg die 
Grenze der Herzogthümer genau zu bezeichnen und — zumal 
bei der damaligen mangelhaften Kunde vaterlänvifcher Ge— 
fehichte, infonverheit der hier bezüglichen Thatſachen — Die 
Grenze des Herzogthums Schleswig über den Schloßplatz 
bis zur Mühlenau (mo das Stadtgebiet anfing) höchſt irrig 
ausdehnte%), So viel in Erfahrung zu bringen, ward dieſe 
Irrung von Seiten der Regierung, zuerſt 1671 in folgen= 
dem, hier befonders zu beachtenden Nefeript an den Magi— 
ftrat ausgefprochen: 
„Wir Ehriftian V. 20. thun fund hiemit, nach dem— 
malen durch Anlegung der unlängft an Unferer Feftung 
Rendsburg angefangenen neuen Bortification ®?) der um 


Chriftian III., durch eine Kaiferlihe Commiſſion beſchaffte Befchrei- 
bung der Grenzen des Herzogthums Holftein ift leider nur das 
Menige- veröffentlicht, was ſich darüber in den ſchleswig-holſteiniſchen 
Nazeigen.von 1750 (Falk Sammlung I. S. 14—20) findet. 

64) Dergl. Falk im ält. Staatsb, Mag. B. II. ©.322 u. f. 
und No. 18 d. Bl. ©. 101, 

65) Sie ward der Chronif zufolge, 1669. vom Könige Fried⸗ 
rich II. begonnen und unter König Chriftian V. vom General: 
Major Baron Ryſſenſtein 1671 vollendet, Foftete nicht nur dem 
Staate viel, fondern verurfahte auch manchem Einwohner große, 
unzureichend vergäfete Opfer nnd ward doch ſchon 20 Jahre päter 
völlig ungenügend befunden, 


“ 
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das Schloß daſelbſt auf beeden Seiten gelegene Platz 
mitbefangen und eingefchloffen morden 66) und Bürger- 
meifter und Nath des Orts uns allerunterthänigft zu 
erkennen gegeben haben, welchergeftalt der Etadt aller= 
band Lingelegenheit, ja wohl ihr gänzlicher Ruin dahers 
zumachjen möchte, wann in derjelben zwo verfchiedene 
Jurisdietion ſollten exereiret werden, in deme der Stadt 
Jurisdietion fich nicht weiter, als bis an die Mühlen- 
Brüde, mwofelbft der angezogene Platz beginnt, erftreckte, 
mit allerunterthänigfter, vemüthiger Bitte, Wir geruhe- 
ten diefer Erheblichkeit halber folchen neu eingenommenen 
Pag zu mehrerer, der Stadt Nahrung und Aufnahme 
unter ihre ihnen vorhin anbetraute Stadt = Jurisdiction 
zu legen, und das daſelbſt übliche Lübiſche Necht und 
andere Privilegia darauf zu ertendiren, daß Wir nad 
eingezogenen ſattſamen Bericht, ſolcher allergehorfamften 
Bitte in Königlichen Gnaden deferiret. Thun daſſelbe 
auch hiemit und Kraft diefes und wollen, daß mehrbe— 


66) Hieraus, im Verein mitdem Folgenden, zeigt fich, daß die im 
Texte erwähnte Nefervation fih auf den ganzen Schloßplag bezog, 
nicht bloß, wie Kuß a. a. D. will, auf deifen an die Eider ftoßende 
Ufer, welche aus Wieſen (wie noch jebt die Umgebung des Bul- 
verthurms hinter der Schleifmühlaue zeigt) und Schlid beſtan— 
den, welche dann, infonderheit wegen der darauf zu erbauenden 
Teftungswerfe, aufgefüllt wurden. Im diefem Terrain gab es wohl 
manche Vertiefnngen urd den mehrerwähnten Grumdriffen Dank: 
werths zufolge, in der Nähe 3 Schleufen — daher wohl der Name 
Schlüßfuhlen — eine vor dem fchleswigichen Thor, die andere in 
dem früher nad Holftein führenden Damm und die dritte vor der 
weitlihen Ausmündung der Schleifmühlenaue, indem dieſe nicht 
mit der jegigen Krümmung nad) dem Baſſin der Schiffbrüde, fon- 
dern im gerader Nichtung nach der Untereiver geleitet war, Wegen 
Kuß vergl, No, 15 d. Bl, S. 82, 
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rührter um Unfer Schloß zu Rendsburg belegener Plas, 

wie derjelbe anjego wird eingenommen werden, der 

Stadt Jurisdietion und ©erichtözwang, jedoch vorbe- 

hältlich Unferer als Serzogen zu Schleswig 

darüber habenden Landesfürſtlichen Hoheit, 
untergeben, und Bürgermeiftere und Rath vafelbft, nicht 
weniger als in dem übrigen Begriff der Stadt nad) 

Lübiſchem Nechte zu Iprechen, auch andere Privilegia 

zu exereiren und Diejenigen, jo darauf bauen und ſich 

häuslich allda niederlaffen, zu den allgemeinen Stadts— 

Anlagen und anderen Oneribus mitzuziehn berechtigt 

fein follen ꝛc. — Gegeben auf unjer Königlichen Reſi— 

denz zu Kopenhagen, den 29. April 1671.” 

Man fieht hieraus Elar, daß die Regierung keineswegs 
auf SHolfteins, aljo auch Deutjchlands Koften eine Vergrö— 
ßerung des Herzogthums Schleswig über deſſen wermeinte 
Grenze hinaus, bezweckte — was rechtsbeſtändig auch nicht 
ohne die Zuſtimmung der ſchleswig-holſteiniſchen Landſtände 
und des deutſchen Reichs möglich geweſen wäre — ſondern 
im irrigen Glauben, daß der Schloßplatz innerhalb dieſer 
Grenze liege, bei deſſen Einverleibung mit der holſteiniſchen 
Stadt die vermeinte ſchleswigſche Landeshoheit ſichern wollte. 
Dieß ergiebt auch ein in der Chronik angeführtes, ebenfalls 
vom 29. April 1671 datirtes Reſcript an den damaligen 
Rendsburgiſchen Amtmann, der zur Uebergabe des beregten 
Pages an den Magiftrat beauftragt wurde. In der Wirf- 
lichkeit geſchah aljo nichts weiter, als daß diefer Plag auf: 
hörte, Bejtandtheil eines holſteiniſchen Amtes zu fein und 
dafür der holfteinifchen Stadt incorporirt ward, wie ſchon 
Falk bemerkte. Da es, gezeigtermaßen, Tediglich die grund— 
Iofe Annahme einer nicht eriftirenden ſchleswigſchen Territo— 
tinlhoheit war, welche die in Nede ſtehende Reſervation bes 
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wirfte, ſo war diefe demnach offenbar ohne rechtliche Wir- 
fung (zumal meil es auch im GStaatörechte Regel ift, daß 
eine Refervation nur wirklich: vorhandene Rechte be- 
wahren, aber feine neue, oder erweiterte Befugnig geben 
kann) und der fragliche Platz blieb nach wie vor Pertinenz 
des Herzogthums Holſtein. Uebrigens ergiebt ſelbſt dieſe 
Reſervation, daß die Regierung die derzeit nur bis zur 
Mühlenaue gehende Stadt für eine holſteiniſche anerkannte. 
Zur näheren Aufklärung der, die obſtehende Reſolution ver— 
anlaſſenden Vorſtellung des Magiſtrats möge bemerkt ſein, 
daß es ſchon vor 1671 wenigſtens 3 Anſiedler auf dem 
Schloßgrunde gab, denen gewiſſe Theile deſſelben gegen eine 
jährliche ins Amtsregiſter zu zahlende Recognition überlaſſen 
waren. Dieſe Anſiedler ſtanden natürlich unter Amtsjuriss 
dietion, die ihnen und ihren Beſitznachfolgern auch durch 
eine ſpätere Reſolution reſervirt iſt, indem fie von der Stadt— 
jurisdietion und Laſten eximirt wurden. Zufolge einer, dem 
Verfaſſer gefälligſt mitgetheilten, beglaubten Abſchrift alter 
Documente hatte überdem der erſte dieſer Anſiedler, Haus— 
vogt Johann Teſtmann, ſpäter (1654) eine Conceſſion zu 
bewirken gewußt, wonach er und dann ſeine Frau und dem— 
nächſt eins feiner Kinder, in ihrem Hauſe auf dem Schloß— 
plage „freie commereirungh“ treiben dürften, auch gegen 
Erlegung von jährlien 4 Neihsthalern an die Stadt von 
allen deren Bürden und Abgaben frei fein follten. Im 
Sabre 1671 jolten nun gar alle diejenigen Einwohner, de= 
ren Häufer wegen ‚der neuen Sortification abgebrochen waren, 
Baupläge auf dem Schloßgrunde erhalten, wo fie unter 
Amssjurisdietion Handel und Gewerbe treiben durften, ohne 
die ftädtifchen Laften mitzutragen. Mit Necht alfo machte 
der Magiftrat gegen eine folche offenbare Unbill Vorſtellun— 
gen und Die obige Reſolution war demnach gar Fein Uct der 


'432 


Politik oder Gnade, ſondern nur der Gerechtigfeit gegen 
die Stadt. 

Obwohl fonach nicht nur der alten Stadt, ſondern auch 
den neuen Anfteolern auf dem Schloßgrunde fürmlich und 
bündig verfprochen war, daß beide eine gleiche Communal— 
Rechts- und Gerichtöverfaffung haben follten, jo ging doch 
die Negierung in den fogenannten neuen Privilegien (Corp. 
Const. Hols. III. ©. 820 fi.) vom 19. April 1692 $. 8 
in jo weit hievon ab, daß denen auf dem Schloßgrunde 
beim fchleswigfchen Thore dieffeits der @ider‘”) 
wohnenden Bürgern befohlen ward, wann fie fich beim 
Spruche des Magiſtrats nicht beruhigen wollten, nur an 
das Oberamtögericht, nicht an das Bierftädtegericht zu ap— 
pelliren. 

Die, gezeigtermaapen, wirfungslofe Reſervation einer 
nicht exiftirenden fchleswigfchen Territorialhoheit über ven 
Schloßplatz ift Hier gewiß nicht (wie gleichwohl Dr. Kuß 


67) Es ift nicht Far, was die großgedrudten Worte hier be: 
deuten. Weil die Verordnung zu Kopenhagen erlaffen, fo fcheint 
freilich der Ausdruck: „dieſſeits der Eider“ fich auf das nördliche 
Ufer zu beziehen, allein einer derzeitigen Anftedelung beim fchles- 
wigfchen Thore außerhalb defielben ift nirgends erwähnt, auch ift 
fie nach allen Umftänden fehr unwahrfcheinlid, und weit eher an 
zunehmen, entweder, ‚daß der Goneipient der Verordnung von Ko: 
penhogen aus im Geifte ſich ganz nad) Rendsburg verſetzt habe, 
oder auch, daß das Material zu diefer Verordnung zu Rendsburg 
entworfen ſei. Dann würden die beiden Häuferreihen längs dem 
Malle beim fchleswigfchen Thore gemeint fein, zumal, da ja dert 
Vieh- und Pferdemarkt gehalten wird und jene Verordnung ($.10) 
vorschreibt, e3 jolle „in der neuen Auslage beim fchleswigichen 
Thore, in der Norder-, Wefter- und Süderſtraße“ (warum find 
diefe Benennungen außer Gebrauch gefommen?) dreimal jährlich 
Vieh: und Pferdemarkt Statt finden, 
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andeutet), der Beweggrund ver Gefebgebung gemefen, um jo 
minder, weil die Appellation auch aus ven fchleswigichen 
Städten nicht an das Oberamtsgericht ging. Da aber letzte— 
ves für das ganze Amt Rendsburg, wozu ja auch ver Schloß- 
grund gehörte, die Berufungsinftang war und für die Lan— 
desherrliche Autorität wirffamer, als das Dierftidtegericht 
erfchien, fo wollte man den Bewohnern des Schloßgrundes 
nur die dort vor 1671 ftattfindende Oberappellationsinftanz 
einräumen. Dieß ift indeß ſchwerlich praktiſch geworden, 
theil® weil es, wie gefagt, mit der erwähnten Coneceſſion 
für den Magiftrat, deffen vorgefeßte Behörde das Oberamts— 
gericht nicht war, feinesmegs harmenirte und um fo mehr 
nur in dem wohl nicht häufigen Falle, zuläffig ericheinen 
fonnte, wenn grade beide Partheien auf dem Schloßgrunde 
wohnten, theils, weil wegen der langen, fihon 1648 unter 
den Städten entftandenen Uneinigkeit das Vierſtädtegericht 
faft ganz außer Gebrauh Fam, weshalb den Königlichen 
Städten in Holftein, infonderheit auch Rendsburg (dem er- 
mähnten Regiftranten zufolge) die unmittelbare Appellation 
zuvörderft an das Landgericht und dann, durch eine Verord— 
nung vom 8. Juli 1565, an die Negierungsfanzlei in Olüd- 
ſtadt befohlen ward. Ungeachtet feiner Herftellung Fam das 
Bierftädtegericht nicht wieder in Gebrauch und murde durch 
Verordnung vom 30. Auguft 1737 ganz aufgehoben. Im 
nämlichen Jahre ift aber auch das Oberamtögericht der 
Glückſtädtiſchen Regierung (dem Holfteinifcheu Obergerichte) 
einverleibt, jo daß jedenfalls feit länger, als einem Jahr— 
hundert jene umfafjende Beftimmung von 1692 völlig be= 
feitigt und für die gefammte Stadt Nendsburg nur eine 
und diejelbe zweite und zwar holfteinifche Inſtanz nicht 
bloß nach der Praris, fondern auch nach dem Geſetze ge— 
wefen ift. 
28 
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Gine anderweitige, hier zu beiprechende Irrung ift Die 
befannte Infchrift („Eidora romani terminus imperii“) über 
denn, wie gejagt, ums Jahr 1671 auf ver jegigen Stelle 
erbauten alten Holfteinifchen Thor. Die genaue Zeit ver Se— 
gung der Infchrift und ihr Autor 68) find unbekannt, ver— 
dienen. aber auch nicht befannt zu werden, denn entweder 
meinte er gar nichtö damit, daß er grade jenem Thor viele 
Infchrift gab — mas nicht anzunehmen — oder er wollte 
auch andeuten, daß dort Deutjchlands Grenze fei, daß Diele 
alfo ver fürliche Eiverarm bilde, woraus denn folgte, daß, 
nach diefer Annahme, die ganze Eiverinjel zum Herzogthum 
Schleswig gehörte. Diefe Andeutung legte man der Injchrift 
in der Folge wirflich allgemein bei und bezog fich zugleich, 
infonderheit nach Erbauung des Neumerfs, auf die Verord— 
nung von 1671, obgleich felbige, wie wir jahen, ſogar die 
bolfteinifche Qualität der Altſtadt beftätigte und dieſe über- 
haupt bei der mindeften, ruhigen Brüfung hätte einleuchten 
müffen. Allein die im Anfange des 18. Jahrhundert? unter 
den Negenten Schleswig= Holfteins ausbrechende, Tangwierige 
Zwietracht hatte, fomwie überhaupt, auch auf das Studium 
vaterländiſcher Geschichte nachtheiligen Einfluß. Selbft vie 
Prediger an der Altftädter-Marienfirche wurden irre in ihrer 
Pflicht der Fürbitte für den deutfchen Kaifer und unterliegen 
folche 69) obgleich dieſe Kirche auf einem Grunde fleht, der 


68) Er mochte wohl den, als geographifches Sprüchlein ge- 
brauchten Pentameter: „Eidora teutosici terminus imperii,‘ 
gehört, aber nicht recht memerirt haben, daher jenes unglüdliche 
Product, Imperinm teutonieum (deutfches Reich) nnd imperium 
romanum (römifches Reich, wie das deutſche nie ohne weiteren 
Zufaß genannt wurde) find ja nicht gleichbedeutend. Vergl. Fald 
Alt. Stantsbürg. Mag. Bd. II. ©. 324 cfr. 304. 

69) Gewiß gefchah dieß fchen im der erften Hälfte des acht: 
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ftets Holfteinijch, mithin deutich war, jelbige auch, wie ge: 
fagt, urfprünglih zur Hamburger, niemal3 zur jchleswig- 
fchen Diöcefe, ganz unftreitig aljo zum deutſchen Reiche ge= 
hörte (vergl. Talk a. a. D.). Ueberdem iſt es nicht befannt, 
daß jenen Predigern die Fürbitte für den Kaijer unterfagt 
worden, fie werden mithin durch die erwähnten Umſtände zu 
jener Srrung veranlagt fein. 

Fr Es entjtand demnach gleichjam ein Wetteifer, wer den 
Andern an Irrungen und falfchen Anfichten Hinfichtlich der 
fraglichen Verhältniſſe Nendsburgs überbieten fünnte. Der, 
wie erwähnt, Anfangs nur auf den Schloßgrund bezügliche 
Irrthum ward in der Folge — doch) nie von der Regierung 
— über die Altftadt erftredt und deshalb auch ver ſüdliche 
Eiderarm zu Deutichlandd Grenze gemacht. iner ſprach 
und ſchrieb dieß, wie e8 wohl zu gefchehen pflegt, dem An— 
dern. nach, was durchgängig von den Geographen und auch 
von einigen Gefchichtsfchreibern 70) geſchah. Doch fcheint 
feiner die Sache jo jehr außer allem Zweifel gehalten zu 
haben, als ein neuerer Geograph, der im verhängnißvollen 


zehnten Jahrhunderts, weil es in einem, von Gamerer a. a. O. 
mitgetheilten Schreiben aus Rendsburg vom Sahre1755 als That- 
ſache ausdrüdlih angeführt wird, dag in der Altftädter Kirche nicht 
für den deutfchen Kaifer gebeten werde, S. aud) die folgende Note, 

70) Schon Holberg, der jeine dänifhe Gefchichte in ver erften 
‚Hälfte des 18. Jahrhunderts verfaßte, äußert, bei Gelegenheit der 
Erzählung vom Streite des Königs Erich Plogpenning mit den 
Holfteinern über Rendsburg, es fei ungewig, ob felbiges auf Hol: 
fteinifchem, oder ſüdjütiſchem Grunde liege, zu feiner Zeit halte man 
den einen Theil der Stadt für fchleswigifch, den andern für hol- 
ſteiniſch. Kurz darauf, in Abels Gefhichte, bei Erwähnung des 
Schiedſpruchs von 1251 fagt Holberg, daß Nendsburg dennoch zu 
Holftein gefommen und dabei geblieben fei. (S. Holberg 
udvalgte Skrifter XIV. S. 19 und 36.) 

28 * 
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Sabre 1806 Rendsburg in die Holfteinifche und ſchleswigſche 
Stadt eintheilte, unter der erfteren daS Neumerf, unter der 
anderen die Altſtadt verftehend "1. Was Wunder aljo, daß 
der Ultra-Danismus diefe, von jo vielen Deutjchen geglaub— 
ten und verbreiteten Irrthümer für feine Pläne möglichft 
auszubeuten und Rendsburg, wmenigftend auf dem Papiere, 
zu erobern ſuchte. Die Regierung hat indeß nie dergleichen, 
auch Dänemarks wahrem Interefje nachtheiligen Machinatig- 
nen gebilligt, wie fih noch im neuerer Zeit, befonders in 
den Anordnungen, betreffend die Provinzialftände für das 
Herzogthum Solftein, zeigte, indem ver, freilich irrige Vor— 
behalt Hinfichtlich des Schloßgrundes nicht benugt ift. Denn 
die dort wohnenden Wähler wurden nicht, wie e8 leider mit 
den Amtseingefeffenen im Norden ver Eider gefchah, dabei 
aus der alten, lieben Verbindung mit ihren Mitbürgern ges 
riffen, auch ift befanntlich der - verehrliche Herr Ständedepu— 
tirte für die Stadt auf dem Schloßgrunde anfäßig und be= 
wohnt dort ſogar ein privilegirtes, unter Amtsjurisdiction 
verbliebened Haus. 


71) Erdmanns nenefte Kunde der nordifchen Reiche, Weimar 
1806, Falk a. a. O. 


9. 


Solfitentreue! 
(Itzehoer Wochenblatt.) 


Bei den auf vielfache Weife wiederholten, freilih zum 
Theil nur Tächerlichen, aber doch im Ganzen nicht gleichgül- 
tigen Beftrebungen derjenigen Dänen, welche von der unges 
zeimten Idee ergriffen find, den Schleswigern däniſche Na— 
tionalität einzuprägen und das jo eng mit Solftein verbun— 
dene, urſprünglich ebenfalls deutjche Herzogtum Schleswig 
mit Dänemark zu vereinigen und zu verfehmelzen, hielt Ein— 
jender dieſes es längſt ſchon für nothwendig, daB yon deut- 
her Seite, wenigftens von Seiten der ewig ungetrennt zu— 
fammenbleibenden Schleswig = Solfteiner, ſolchen unftatthaften 
Beftrebungen mit vereinigten Kräften entgegengemwirkt werde. 
Allein jo lange noch nicht ausprüflich von fchleswigfcher 
Seite Hülfe von den Holfteinern begehrt wurde, ſchien eine 
directe Einmiſchung der Leßteren nicht jo ganz angemejfen 
zu jein, zumal eö noch immer zweifelhaft war, ob jene ver— 
haßten Beftrebungen Einfluß und nachtheilige Folgen haben 
würden, oder nicht. ‚Nun aber, da es nicht geläugnet wer— 
den kann, daß der Verſuch jener Dänen, vermittelft Förde— 
zung und Unterflüßung der dänifchen Sprache ihrem Zwecke 
gemäß zu wirken, unangenehme Folgen haben könnte, und 
da endlih nun auch eine Stimme, zwar ruhig, doch mit er— 
greifendem Eindruck erflungen ift, welche die Holfteinifchen 
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Brüder zu Hülfe ruft, num ift es Zeit und ift e8 eine Eh— 
renfache, ſolchem Hülfsruf zu folgen und durch rafchen Ent- 
fchluß, Durch ſchnelle Vereinigung zum Zweck des Beiftandes 
die alte Holftentreue zu bewähren und ſtandhaft einen Bund 
zu behaupten, der zwiſchen Holſtein und Schleswig ein ur- 
altes, ein heiliges Vermächtniß der Voreltern, und bis jegt 
gewiß noch nicht erlofchen, noch nicht zerriffen ift. Einſender 
diefes, zwar jest in Holſtein Grundeigenthümer, jedoch ein 
Schleöwiger von Geburt, ift weit davon entfernt, fich anzu= 
maßen, in Diefer Sache zu entfcheiden. Allein gleich jenem 
Hülfe heifchenden Landmann in No. 22 vd. DI. Hegt er Ver— 
trauen zu feinen deutfchen, zu feinen bolfteinifchen Brüdern, 
hegt er die Hoffnung, daß fie fich vereinigen, vielleicht bei 
nächfter Gelegenheit zufammentreten und über die Mittel und 
Wege fich vereinbaren werden, wie die erfehnte, die erwartete 
Hülfe zu bieten und mit Erfolg zu bewerfftelligen fei; denn 
ift es bisher den Dänen erlaubt geweſen, für ihren Eingriff 
in unfere Rechte zu wirfen, mer will e8 und wehren, zu 
unjerer Nothwehr, zum Schuge unferer Brüder zuſammen— 
zutreten und, durch Vereinigung ftarf, der guten, der gerech- 
ten Sache den Sieg zu verfchaffen? 

Auf alfo, treue Holften, auf, Schleswiger, vereiniget 
Euch! DVereitelt die thörichten Unternehmungen jener Dänen, 
deren Eifer zwar gewaltig groß, deren Anzahl aber doc 
nur klein ift; denn es ift, zu ihrer Ehre, wahrlich nicht die 
ganze uns fo nahe ftehende däniſche Nation, welche Schles— 
wig zu erobern ftrebt, fondern nur einzelne überfpannte, von 
unreifen Ideen ergriffene Köpfe find es, die die ſchleswig— 
fhen Wirren erzeugt haben!). Bereinigung, ſtandhaftes 


1) Wäre dem nicht fo, wäre wirklich, wie Einige zu fürchten 
fheinen, die ganze dänifche Nation dafür interefiirt, das Herzogs 
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Zuſammenhalten unfererfeits ift binreichend, um vergleichen 
verhaßte Angriffe unſchädlich und erfolglos zu machen. 
(Ein Landmann.) 


thum Schleswig dem dänifhen Staate einzuverleiben — was id) 
indeß durchaus nicht glaube — fo ſtände es gewiß recht ſchlimm 
und würde bei fortgefeßtem Streite immer noch Schlimmer werden 
bei der großen Anzahl geborner Dünen, die in beiden Herzogthü— 
mern angeftellt find. Mit allgemeinem Mißtrauen, ja mit Ber: 
achtung würden fie fich behandelt fehen, wenn ein folder Argwohn 
ftattfinde. Daß diefes aber nicht der Tall ift, daß diefe Dünen 
vielmehr noch jegt verdienter Weife Zutrauen und Achtung genie= 
Gen, diefes ifl, wie mich dünft, der ficherfte, fchlagendfte Beweis, 
dag man fich in den Herzogthümern durchaus nicht einbilden Fann, 
daß jene gehäfftgen Angriffe von der ganzen Nation, vom Dänen: 
volfe felbit ausgehen. Wenn folche indeflen fernerhin auch nur von 
einzelnen verfchrobenen Köpfen hartnädig fortgefebt werden, fo 
könnte dieß am Ende doch die unangenehme Folge haben, daß in 
den Gemüthern der fonft fo harmlofen Schleswig-Holfteiner Haß 
und Verachtung der Dänen fi einniftete und die Oberhand über 
die bisherige brüderliche Hinneigung erlangte. Möchte ſolchem Uns 
heil duch zeitige Abwehr jener Angriffe vorgebeugt werden, möch— 
ten aber auch die Norvfchleswiger felbft durch einhelliges, uner: 
- fchütterliches Beharren bei ihrem Nechte fih des Beiftandes der 
Holfteiner würdig machen. A. d. E. 


10. 
Die Erbfolge 


in den deutſchen Serzogthümern 
Schleswig, Holftein und Lauenburg 


und 
dem Königreiche Dänemark. 
(Rendsburger Wochenblatt.) 


Dieſes Thema ift während ver Testen Jahre in deutſchen 
und dänifchen Tagesblättern und Zeitjchriften vielfach ver- 
handelt worden, ohne daß man darüber einig geworden. 
Deutſche Publiciſten find indeß darin einig, daß die 
Erbfolge in den Herzogthümern eine andere fei ald im Kö— 
nigreiche Dänemarf, während die Dünen behaupten, die Erb- 
folge des Königreichs gelte auch hier, wenigftens im Her— 
zogthum Schleswig, das fie ja überhaupt ald das ihrige 
durch allerlei Demonftrationen zu gewinnen oder zu erobern 
fuchen. Zulegt wurde die Sache von „Berlingjfe Tidende“ 
und „Fädrelandet“ befprochen, woraus Auszüge in die weit 
verbreitete und einflußreiche ‚Augsburger Allgemeine Zei: 
tung” befördert wurden, deren Nedaction zwar ſchon in einer 
Anmerkung die Nichtigkeit des Näfonnements jener Blätter 
bezweifelte, zu deren weiterer Aufhellung wir aber in einem 
befondern Artikel meinten beitragen zu müffen. Die Saupte 
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gedanken darüber geben wir auch hier, um Einiges dazu 
beizutragen, daß dieſe fo wichtige aber noch jo vielen Gin= 
mwohnern der Herzogthümer dunfle Angelegenheit mehr auf- 
geklärt und begriffen werde. Die „Berlingſke Tidende“ ftellt 
die Behauptung auf: die Erbfolge fei in Dänemark und 
den Herzogthümern eine gleiche, „Fädrelandet“ will, feinen 
jeßigen politiſchen Grundſätzen zufolge, Holftein, wenn es 
nicht anders fein kann, mohl anderweitig vererben laſſen, 
Schleswig aber auf jeden Fall dem künftigen Ihronerben 
Dünemarfs erhalten wiffen. Beide Anfichten entbehren die 
Begründung, find übrigens nicht neu, ſondern von Publiciz 
jten der Herzogthümer Längft mit abgehandelt. Hier nämlich 
hat man die Trage fchon von allen Seiten beleuchtet und es 
find als die befannten Autoren und Schriftiteller darüber zu 
nennen: Etatsrath, Profefjor Talk in Kiel, Präſident ver 
beiden Ießten ſchleswigſchen Ständeverfammlungen; Baulfen: 
Profeſſor des dänischen Rechts in Kiel; der Verfaſſer einer 
Eleinen vor einigen Jahren bei Anton in Halle erſchienenen 
Schrift; Dr. Heiberg in Schleewig in den früher von ihm 
herausgegebenen jchleswigsholfteinifchen Blättern; Lornfen in 
feiner berühmten von Profeſſor Befeler herausgegebenen 
Schrift „die Unionsverfafjung Schleswig= Holfteind und 
Dänemarks; der Obergeriiht3advocat und Abgeordnete Clau— 
fen in Kiel und der Advocat Meyn dafelbft in mehreren 
Artikeln des „Kieler Correfpondenzblattes.” Die Anfichten 
ftellen fih im Allgemeinen fo: Advocat Meyn will, wie die 
„Berlingife Zeitung,“ die Erbfolge in den Serzogthümern 
gleich wie in Dänemark begründet und feftgeftellt wiſſen und 
die „Berlingfche Zeitung” fiheint fich feine Gründe beſon— 
derd zu Nube gemacht zu haben. Profeſſor Paulfen, ein 
Dänenfreund und DBertheidiger ver dänischen Imtereffen in 
den Serzogthümern läßt Schleswig gleich Dänemark vererben, 
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beitimmt für Dänemark noch einen Theil Holfteins, läßt in 
dem andern jedoch die Manndlinie folgen. Etatsrath Falck, 
Dr. Heiberg und Lornjen flimmen jest faft gänzlich mit ein= 
ander überein, vertheidigen die Erbfolge ver Mannslinie in 
Schleswig und Holſtein, Taffen aber in Holftein ven Pinne— 
bergifchen Antheil ald Allodium gelten und fomit der weiblichen 
Linie vererben. Hier wäre alfo bloß die in Dünemarf zur 
Negierung gelangende Familie Erbe, im Uebrigen das Haus 
Schleswig-⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg. Damit kommt 
die Halleſche Schrift überein, welche ganz Schleswig-Holſtein 
der Mannslinie des Hauſes Auguſtenburg vindicirt. Clau— 
fen endlich erregt in einer ſcharfſinnigen Kritik Bedenklich— 
feiten, ob nicht Rußland und eventuell Oldenburg in Sol: 
ftein Erbanfprüche geltend machen fünne, fpricht dem Augu— 
ftenburgifchen Haufe eigentlih nur die Herrſchaft Pinneberg 
zu als ein allodificirtes Lehn, meint übrigens, der Herzog— 
lihe Ihron Schleswig-Holſteins ſei nach Ausfterben des jetzt 
regierenden directen Mannesftammes als erledigt zu betrach- 
ten, weil dad Wahlrecht ver Stände nicht aufgehoben, ſon— 
dern nur reftringirt fei zu Gunſten der Altern Königlichen 
und der Gottorfiichen Linie, nicht zu Gunften der Sonder— 
burg-Auquftenburgifchen oder der jüngern Königlichen Manns— 
linie, daß übrigens vie Anfprüche Rußlands oder Olden— 
burgs auf einen Theil Holfteind nicht berücfichtigt werben 
Fönnten, weil nah Grundſätzen des deutſchen Bundes 
deutjche Linder nicht theilbar feien. Sollte dieſer Grund 
Glaufeng, daß das Wahlrecht nur reftringirt, nicht gänzlich 
aufgehoben fei, nicht ftichhaltig fein, fo würde auch nad 
ihn ganz Schleswig=Holftein nah) Ableben des jeßt regie- 
renden älteren Mannsjtammes dem Haufe Schleswig-Holſtein— 
SonderburgeAuguftenburg zufallen. — Diefe kurzen Angaben 
„werden aber für das größere Publicum von geringem Inter« 
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ejfe und zum Theil ſelbſt unverfländlich fein, wenn wir nicht 
die ganze Sache etwas genauer darlegen mit Berücfichtigung 
der Berhältniffe in der Vergangenheit wie in der Gegenwart. 

Adolf VIE, Herzog von Schleswig und Graf von Hol: 
ftein, ward 1449 von den dänifchen Ständen auf ihren 
Königsthron berufen, lehnte aber die Krone ab und empfahl 
feinen Neffen, Chriftian von Oldenburg, der auch) gewählt 
ward und den Thron beftieg. Adolf ließ fich von ihm die 
Selbftftändigfeit des Herzogthums Schleswig beftätigen, der— 
geftalt, daß e8 nicht mit Dänemark zu einem Ganzen ver= 
bunden werden, fondern in feiner Verbindung mit SHolftein 
verbleiben folte. Herzog Adolf verftarb zehn Jahre fpäter 
ohne Leibeserben und die Stände Schleswig-Holſteins wähle: 
ten nun auf einem gemeinfamen Zandtage zu Ripen Chris 
ftian I. von Dänemark, jedoch mit der ausdrücklichen Be— 
dingung, „daß er anzuſehen ſei nicht ald ein König zu 
Dänemark, fondern ald Herzog und Graf diefer Lande,’ auch 
follte Schleswig und SHolftein ewig zufammenbleiben und 
ungetheilt. „Sodann folten die Stände ſtets das Necht 
haben, unter den Söhnen ihres Landesherrn zu wählen und 
wenn feiner da wäre unter feinen übrigen Erben.” Dieß 
find ausdrückliche Worte der Handfefte, welche der König 
nah der Wahl ausftellte und welche die Grundlage des 
ganzen Staatsrechts der Herzogthümer ausmacht, deſſen üb— 
riger Inhalt aber nichts mit der Thronfolge zu thun hat. 

Die reſervirte und zugeſicherte Untheilbarkeit konnte ſich 
auf die Einheit des Landes und auf die Einheit der Herr— 
ſchaft beziehen; in dem urſprünglichen Verſtändniß lag gewiß 
die eine Bedeutung wie die andere. Aber an der Einheit 
der Herrſchaft ward nicht lange feſtgehalten; ſchon 1490 trat 
eine Theilung vderfelben zwifchen dem König-Herzog Sohann 
und feinem Bruder, Herzog Friedrich, ein, nachdem die Stände 
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beide zu ihrem Herrſcher gemählt hatten, fo nämlich, daß 
das Land als eine Einheit verblieb, die Stände zufammen 
tagten, die adeligen Diftriete und gewiffermaßen die Städte 
auch in Gemeinfchaft regiert wurden, die Aemter und Land— 
fchaften aber gefondert. Freilich hörte mit Chriftian II. Ver— 
treibung und Friedrich I. Ihronerhebung in Dänemark die 
Zweiherrfchaft in den Herzogthümern wieder auf, aber jchon 
unter deſſen Söhnen, König Chriftian III. und ven Serzögen 
Sohann dem eltern und Adolf, entftand 1544 fogar eine 
Dreiherrfchaft, die freilich nah Iohanns kinderloſem Ableben 
wieder in Zweiherrfihaft verwandelt wurde, aber für das 
Land doch von traurigen Folgen blieb. Diefe Geftaltung 
der Herrſchaft entftand jedoch nah Wahl und Zuftimmung 
der Stände; die Stände verweigerten auch Sohann dem Jün— 
gern die Mitregierung und die KHoheitörechte, als jein Bru— 
der, König-Herzog Friedrich IL., ihn 1564 mit feinem Bejlg- 
theil in beiden Serzogthümern (Holftein war ſchon 1474 
vom Kaifer zu einem Herzogthum erhoben) abgefunden hatte, 
und weder er noch feine Nachkommen find auch jemals zu 
Herrichaft und SHoheitörechten in Schleswig=Holftein gelangt. 
Mir bemerken bier, daß die Nachfommen Herzog Adolfs 
von Schleamwig- Kolftein- Gottorf, in deren Beſitz die Hälfte 
des Landes war und die die Mitregierung führten, gewöhne 
lich blos vie regierende Serzogliche oder die Gottorfifche 
Linie genannt wird, die Nachfommenjchaft König Brieb- 
rich II. aber die regierende Königliche auch die ältere Kö- 
nigliche Linie, die Nachkommenfhaft Iohann des Jüngern 
aber, weil ſie Eeine Herrſchaftsrechte hatte, blos ald „die 
abgetheilten Herren” auch wohl und befonders Hinfichtlich 
der Erbrechte ald „die jüngere Königliche Linie” bezeichnet 
wird. Don Herzog Adolf ſtammt in vireeter Folge der re= 
gierende Kaifer von Rußland ab, wovon das Großherzoglich 
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Oldenburgiſche Haus bekanntlich eine Seitenlinie bildet; von 
König= Herzog Friedrich I. Die jest in Dänemark und 
Schleswig-Holftein regierende Fürftenfamilie, von deſſen Bru— 
der Johann dem Jüngern aber das Grafenhaus Schleswig 
Holftein-Sonverburg, deffen Hauptlinie das Haus Auguften- 
burg, Nebenlinie aber Glücksburg if. Nachdem der Herzog 
von Schleswig = Holftein- Gottorf 1608 im feinem Kaufe vie 
Erbfolge der männlichen Primogenitur eingeführt hatte und 
folche vom Kaifer als Lehnsheren über Holftein und Dem 
Könige von Dänemark als Lehnsherrn über Schleswig ans 
erfannt worden war, ward den Ständen dad Wahlrecht 
ftreitig gemacht und es fam dahin, daß die Stände folches 
zu Gunften ver Altern Königlichen in der Gottorfifchen Linie 
aufgaben, demnach Herzog Friedrich III. von Schleswig: 
Holſtein-Gottorf 1616 der erfte Erbherzog ward. Von der 
jüngern Königlichen Linie war nicht Die Rede und es ift 
alfo das Wahlrecht allerdings nur reftringirt, nicht gänzlich 
caſſirt. Die ältere wie die jüngere (Sonderburgifche) Linie 
führten gleichfalls bald die Primogenitur ein, fo daß an 
eine Erbfolge der weiblichen Linie in Schleswig = Holftein 
nicht gedacht werben fann. Mir Haben oben erwähnt, daß 
Schleswig ein Lehn der dänifchen Krone war, wie Holſtein 
befanntlich des deutſchen Reichs. Das Lehnsverhältniß 
Schleswigs zu Dänemark erhielt 1658 ſeine Endſchaft und 
war Schleswig damit für ein ſouveraines Herzogthum er— 
klärt; das Lehnsverhältniß Holſteins dauerte bekanntlich bis 
zur Endſchaft des deutſchen Kaiſerreichs 1806, wornach auch 
Holſtein, wie andere deutſche Länder, ſouverain ward. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß in Folge eines 
Krieges zwiſchen dem König-Herzog und dem Herzog von 
Schleswig⸗Holſtein-Gottorf, erſterer den Herzoglichen Antheil 
von Schleswig 1721 an ſich zog und mit ſeinem Antheil 


vereinigte, auch fih und feine Nachkommen von dem ſchles— 
wigichen Theil der ſchleswig-holſteiniſchen Nitterfchaft wie 
von den Beamten „seceundum tenorem legis regiae“ Treue 
fchwören ließ. Auf dieſen Act wollen nun die Dänen und 
befonders die „DBerlingfche Zeitung” und „Fädrelandet“ vie 
Erbfolge der meiblichen Linie in Schleswig gründen, dem 
Fädrelandet noch ein Königliches Refeript von 1758 hinzu 
fügt, das nichts Anderes bemeilt, als daß die Schleöwiger 
darın Dänen genannt werden. Sie behaupten aber, daß 
Schleswig, oder wenigftens der früher Gottorfſche Antheil 
1721 mit dem SKönigreiche vereinigt und mit dem Eid 
„seeundum tenorem legis regiae“ die Erbfolge des dänischen 
Königsgefeges eingeführt fe. Nun aber ift längſt bewiefen, 
daß nichts weiter als eine Bereinigung des Herzoglich Got— 
torficben Antheil3 mit dem Königlichen Statt gefunden und 
nichts anders Statt finden Fonnte, weil der König von Dä— 
nemarf feit 1698 nicht mehr Oberlehnsherr von Schleswig 
war; die Formel „secundum tenorem legis regiae“ wird 
aber verfchieden verftanden, indem Einige fie von einer Erb— 
folge nach dem dänischen Königägefege deuten, andere aber 
als „nach dem Königlichen Befehl“ nämlich zu Huldigen. 
Sei diefem nun wie ihm wolle, jo ift doch wohl jedem 
Kenner des Nechts fo viel einleuchtend, daß ein Negent un— 
ter Umftänden wohl für feine Nachfommen das Erbrecht 
ändern fann, aber gewiß nicht für die fchon vorhandenen 
erbberechtigten Linien, daß der König-Herzog aljo nicht durch 
einen Machtipruch in Schleswig die erbberechtigten Manns— 
Yinien SHolftein-Gottorf und Sonderburg ausſchließen und die 
weibliche Erbfelge feiner Linie einführen konnte. — Die 
„Berlingiche Zeitung‘ will noch das Erbrecht der weiblichen 
Linie auch auf Holſtein ausgedehnt wiffen, weil König Chri— 
ftian VII. Holſtein 1806 Dänemark einverleibt habe. Wir 
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finden von folcher Einverleibung Feine Spur, wohl aber, daß 
der König es mit feinen übrigen Staaten durd ein Patent 
zu einer Monarchie verbunden, jedoch auch auf den Wiener 
Gongreß wieder ala einen Theil des deutjchen Reichs aner— 
fannte und als Herzog dieſer Lande dem veutfchen Bunde 
beigetreten if. Es widerfpräche in der That allen Rechts: 
begriffen, wenn mit einer Erflärung, wie die in dem Patent 
Chriftian VII. von 1806, alle Rechte könnten vertilgt, die 
erbberechtigten Linien Fönnten ausgeſchloſſen und eine ganz 
neue Erbfolge eingeführt werden. Halten wir uns bei ſol— 
chen, dem deutſchen Staats- und Erbrecht wie dem deutjchen 
Rechtsgefühl widerftrebenden Deductionen nicht länger auf, 
fehen wir aber, wie die möglichen und wirklichen Erbau— 
fprüche jeßt ftehen. Das ruffifche Kaiſerhaus leiſtete 1773 
bei der Austaufhung gegen Oldenburg, auf Schleswig Ver— 
zicht zu Gunften des ganzen Königlichen Haufes, aljo ver 
jüngern wie der Altern Mannslinie; die Verzichtleiftung auf 
den Anıheil an SHoljtein iſt nicht jo Elar, vielleicht ift die— 
jelbe nur für die ältere Königlihe Mannslinie zu verftehen, 
alfo nicht für das Haus Eonverburg mit. Nun ift aber 
eben der Gottorfifche Antheil an Holſtein von Rußland 
1773 gegen Oldenburg und Delmenborft vertaufcht, an Ol— 
denburg und Delmenhorjt würde aljo vie Sonvderkurgifche 
Linie die nächften Ansprüche haben, und fo ſcheint 08, daß 
auch dieſe Anfprüche gegen einander audgetaufcht find, daß 
alfo die jüngere Königliche Linie (die Sonderburgifche) für 
Dldenburg den Gottorfichen Antheil an SHolftein mit dem 
übrigen erhalten mußte, wozu auch noch das ſchon erwähnte 
Princip der deutfchen Bunvdesverfafjung kommt, daß deutſche 
Länder, hier Holftein, nicht getheilt werden Fünnen; das rufs 
ſiſche Fürſtenhaus hat fein eingetaufchtes Land, das jeßige 
Großherzogthum Dldenburg, bekanntlich feiner Seitenlinie 


448 


übertragen, im wie weit auch die übrigen Erbaniprüche, ift 
uns nicht befannt. Werder der Kaifer von Rußland noch 
der Großherzog von Oldenburg werden aber geneigt fein, 
das Großherzogthum zum Erſatz für die Hälfte von Holftein 
wieder der jüngern Königlichen Linie zu reftituiren. Kommt 
dann reines Erbrecht zur Frage, jo würde ganz Schleöwig- 
Holftein an das Geſammthaus Schleswig = Holftein = Sonders 
burg fallen und die ältere Branche des Haufes Auguftenburg 
zur Regierung kommen. Chef dieſes Haufes ift gegenwärtig 
Chriſtian Carl Frievrih Auguft, Herzog von Schleswig— 
Holftein- Sonderburg= Auguftenburg, geboren ven 19. Juli 
1798, feine männliche Nachfommenfchaft befteht in zwei 
Prinzen. Des Herzogs Bruder Friedrich Auguft Emil ift 
geboren den 23. Auguft 1800 und iſt gegenwärtig Statt— 
halter der Herzogthümer. Seine männliche Nachkommen 
fchaft ift ein Prinz. Käme nun aber das reftringirte Wahl- 
recht der Stände wieder in Wirkſamkeit, jo würde ſolches 
fich dem urfprünglichen Vertrage nach in Ermangelung die 
recter männlicher Nachkommenichaft des legten Regenten auf 
die „Übrigen Erben” zu befchränfen haben und es Teivdet 
gar feinen Zweifel, daß, jo wie die Sachen jegt ftehen, die 
Wahl das Haus Auguftenburg träfe, da der Herzog wie der 
Prinz das deutjche Nationalgefühl der Herzogthümer heilen, 
und beide als Mitglied ver fchleswigfchen Ständeverſamm— 
Yung — der Herzog in Folge einer Virilſtimme, der Prinz 
damals gewählter Abgeordneter der Stadt Edernfürde — 
Intelligenz und lebhafte Theilnahme an den Interefjen des 
Landes beurkundet haben. Der Herzog hat fih in der Ieg- 
ten Verfammlung für eine zeitgemäße Verfaſſung entſchieden. 
— Weit weniger ald die Erbfolge Schleswig = Holfteins ift 
bisher die Erbfolge im Herzogthum Lauenburg !) in Ermä- 


1) Neulich ift im „Correſpondenz-Blatt“ die Trage wegen 
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gung gezogen. Die Dänen nehmen natürlich das Herzog: 
thum für ihre meibliche Linie oder eigentlich für ſich in 
Beichlag. In Lauenburg felbft fcheint man fich noch gar 
nicht um diefe Trage zu kümmern; Publieiften in Schleswig 
Holftein haben aber bisher ohne weitere Unterfuchung meh— 
rentheild angenommen, daß dieß Herzogthum als ein Erjag 
für Norwegen der meiblichen Linie vererben müſſe. Wir 
haben dagegen verfihiedentlich die Anficht geltend gemacht, 
dag die Erbfolge in Lauenburg nur nach deutjchem Erbrecht, 
was auch das Erbrecht dieſes Herzogthums ſei, beftimmt 
werden fünne, und dieſes Erbrecht beitimme die Folge der 
nächften Zinie.in dem Mannsftamme, demnach würde auch 
hier dad Haus Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg 
als die nächte Linie des regierenden Mannsſtammes folgen 
müfjen. Es bat uns bisher an den erforderlichen Acten— 


der Erbfolge in Lauenburg erörtert worden, und ift dort gleichfalls 
das Refultat gewefen, daß der jüngere Mannsftamm des jebt re- 
gierenden Herzoghaufes dort demnächft erbberechtigt fei, nach deſſen 
Erlöfhung aber die ſächſiſchen und lauenburgifchen Fürftenhäufer. 
Dbgleih die dortige Deduction noh der VBollftändigfeit entbehrt 
und gewiß nicht afle Metenftüce darüber beigebracht find und haben 
beigebracht werden können, fo ift die Unterfuhung doch fehr geeig- 
net gewefen zur weitern Aufhellung und Anregung. Die dänifchen 
Blätter haben freilich halb mit Entrüftung halb mit Spott darauf 
hingedeutet und das „Wandsbecker Intelligenzblatt“ hat mit feiner 
gewohnten Seichtigfeit wieder von alten Pergamenten ꝛc. gefpro- 
hen; aber man hat doch Feine Gründe und Beweiſe dagegen vor— 
bringen fönnen. Auch möchten wir willen, wie folches Recht an— 
ders referirt werden foll als duch hiſtoriſche Facta und documen— 
tirte Verträge. Wird das Necht auch nicht ganz erörtert, fo kann 
es durch Srörterungen dahin kommen, daß fpäter eine Ueberein- 
kunft aushilft. Oder foll gar nicht erörtert werden, foll gleich das 
Schwerdt entfcheiden ? 
29 
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ftücfen gefehlt, um dieß auch aus den Staatöverträgen in 
Beziehung auf dieß Herzogthum nachmweifen zu können und 
fünnen e3 hier fehon nicht wegen Mangels an Raum. Wir 
haben aber die Genugthuung, daß einer der bedeutendften 
deutjchen Publiciſten, Klüber, hier mit und ganz einig zu 
fein fcheint und bedauern nur, daß derſelbe feine Anficht 
nicht genauer ausgeführt hat. 


Die Erbfolge de8 Königreichd Dänemark ift klar und 
feft beftimmt in dem von Friedrich III. 1660 gegebenen 
dänifchen Grundgefeße, dem jogenannten Königsgeſetze, Das 
für die Serzogthümer weder jemals gegolten hat noch jeßt 
gift. Hiernach folgt auf dem dänischen Königsthron von 
der Nachkommenſchaft Friedrich II. Mann vor Mann fo 
Tange fih ein folcher Erbe bis auf den Stammwater hinab 
findet, dann aber Mann von Weib und zulegt felbft Weib 
von Weib. 


Nachdem der jetzt regierende Mannsſtamm ausgeftorben, 
würde unter den Nachkommen Friedrich IU. Fein Manu 
von Mann mehr vorhanden fein und Mann von Weib 
folgen. 


Wann Fönnten diefe Erbverhältniffe etwa praftifche Be— 
deutung erhalten? Der Wahrfcheinlichkeit nach in nicht naher 
aber auch nicht gar ferner Zukunft. Der directe Manns— 
ſtamm befteht in drei Perfonen, dem jetzt regierenden König— 
Herzoge Chriftian VIIL, geboren den 18. September 1786, 
feinem Sohne dem Kronprinzen Friedrich Carl Chriftian, 
geboren den 6. October 1808, und feinem Bruder dem Prin- 
zen Brievrich Verdinand, geboren den 22. November 1792. 
Der Kronprinz wie Prinz Ferdinand find bis jegt ganz ohne 
Leibeserben; gingen fie ohne ſolche mit Tode ab, jo würde 
ein Sohn der Schwefter Chriftian VIIT., die mit dem Land— 
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grafen von Heſſen-Caſſel 2) vermählt ift, den Königsthron 
befteigen. Die Wirren, welche mit diefer Veränderung die 
Herzogthümer zu bedrohen jeheinen, werden hoffentlich zuvor 
durch die gemeinfchaftlichen Bemühungen de3 jegigen Regen— 
ien wie der Stände gelichtet und befeitigt werden. Die 
Stände SchleswigeHolfteins haben in ihren legten Verſamm— 
lungen fchon die Sache leiſe berührt, indem fie den Könige 
lichen Gommiffarius erfucht, Sr. Majeftät die Beforgniffe 
und Wünfche des Landes ans Herz zu legen; fie werden in 
den folgenden Verfammlungen hoffentlih ſchon Mittheiluns 
gen erhalten und felbft die Sache genau in Erwägung zie= 
hen. Die Stände Lauenburg werden ihrer Seits nicht zus 
rückbleiben und der deutſche Bund diefe Angelegenheit deutjcher 
Lande für wichtig genug halten, fie zu beachten und dag In— 
tereffe ganz Deutſchlands dabei zu wahren. 


2) Der Landgraf von Heflen-Gaffel Hat die Anerfennung der 
heſſiſchen Verfaſſung verweigert; er ift dort nach Ableben des jegt 
regierenden Churfürfien und des Churprinzgen-Mitregenten, fo wie 
des Landgrafen Friedrich (zu Panker) Thronfolger, und nad ihm 
fein Sohn, fo daß alfo in Zufnnft Dänemarf und Churheffen 
wahrfcheinlich einen und denfelben Negenten erhalten. Ob von dem 
Sohne des Landgrafen bereits die Anerkennung der hefjifchen Ver— 
fafjung geleiftet worden, fteht zu bezweifeln. 
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vi 
Die Prägravations- und 
Bauffrage 





1. 


Die Neununddreigig: Millionenfrage. 
(Itzehoer Wochenblatt.) 


Bon der allgemeinen DBerbreitung der Meinung, daß 
die SHerzogthümer Schleswig und SHolftein bejonders jeit 
1802 in ihren Beiträgen zu den allgemeinen Staatslaften 
fehr prägravirt feien, wird in dem Ausfchußbericht der 
fchleswigfchen Ständeverfammlung über die Propofition des 
Herrn Landinfpectord Tiedemann (fiehe fchleswigfche Stände: 
Zeitung 1842, 2tes Beilageheft, ©. 661, unten) verfichert: 

„Te fei eine Sache, welche der Ausſchuß mit gutem 

Gewiffen bezeugen könne, abgefehen davon, ob dieſe all- 

gemein verbreitete Meinung an ſich vollfommen zutrefs 

fend fei oder nicht. Auch ift der Ausfchuß des Dafür- 
haltens, es liege eben fo fehr im Intereffe der Regie— 
rung, ald der Uinterthanen, daß letztere hierüber gehörig 
ins Klare kommen, denn die Gefchichte hat es längſt 
gelehrt, daß das Band zwifchen Fürften und Volk vefto 
feſter ſich knüpft, je mehr daſſelbe auf gegenfeitigem 

Vertrauen beruht. Nun ift e8 aber eine befannte Sache, 

daß nicht mehr geeignet ift, Verſtimmung im Wolfe, 

hervorzurufen, ald die Meinung, daß die Steuern une 

gleich vwertheilt feien u. f. m.’ 

Wünfchenswerth ift es aljo unftreitig, daß jene Mei— 
nung auch in ihrer allgemeinen Form gründlich unterfucht 
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und wo möglich widerlegt werde. Aber dieſe Aufgabe ijt 
nicht wenig fihwierig, theild weil die Art der Steuern in 
beiden Theilen der Monarchie durchaus verfchieven ift, theils 
weil dabei auch ale Communallaften in Betracht gezogen 
werden müfjen, die eben jo verfchieden find, und balo an 
die Stelle ver Staatölaften treten, bald von diejen vertreten 
werden. Dieß Alles läßt fich fchwerlich in einem für ein 
Öffentliches Blatt geeigneten Aufſatze zur Klarheit bringen. 

Dagegen giebt es unter diefen vermeinten Prägravatios 
nen eine, die, eben weil fie von der Verfchievdenheit der übri— 
gen Steuern durchaus unabhängig ift, fich Leichter klar ma— 
chen läßt, und dabei eben fo unwiderfprechlich ala erorbitant 
jcheint. Die ift diejenige, welche die Herzogthümer durch 
den Erlaß ver 5/9 Banfhaft von Land und Zehnten im 
Königreich erlitten zn haben glauben, und nach Allem, was 
bisher darüber befannt geworden ift, glauben müjjen. Vor 
allen Dingen ift daher in diefem Puncte eine gründliche, 
einleuchtende Wiverlegung nöthig; und dieſe ſowohl zu vers 
anlaffen, als zu verfelben dringend aufzufordern, ift der Zweck 
der folgenden Zeilen. In denfelben fol nämlich Furz ange— 
geben werden, wie jene Prägravation den Serzogthümern, 
nach den bisherigen Erwähnungen verfelben in ihren Stän— 
deverfammlungen, erfcheinen muß, wo fie biöher leider im— 
mer nur in Verbindung mit andern Gegenftänden zur Sprache 
fam, und theild deswegen, theild wegen zufälliger Umftände 
feine eigeftliche Erledigung fand, obgleich die holfteinijche 
Ständezeitung 1838, ©. 2500 ff. und in demjelben Jahre 
die fchleswigfche Ständezeitung, ©. 983 ff. befonderd aber 
der anfangs erwähnte Ausfchußbericht die fchägbarften Auf— 
flärungen über den Gegenftand enthalten. Nach dieſem ver= 
halt fich die Sache im Wefentlichen, wie folgt. 

Um ver längſt eingeriffenen, aber durch den Krieg 
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unbeilbar gewordenen Zerrüttung des Papiergeldes und ver 
Finanzen Dänemarks abzuhelfen, wurde befanntlid, 1813 
zur Gründung einer fogenannten Reichsbank eine außeror: 
dentliche, von allen übrigen Steuern unabhängige, höchft 
drücdende Abgabe von allem Grundeigenthum im Geſammt-— 
ftaate ausgefchrieben, welche nach der Abtretung Norwegens 
fo vertheilt war, daß als Bankhaft von dem Königreiche 
circa 19 Millionen, von den Herzogthümern circa 14 Milli— 
onen, theils durch eine weit vortheilhaftere Capitalgahlung, 
theils durch jährliche Verzinſung veffelben mit 62 Procent 
aufgebracht werden follten. 

Dieje Bertheilung gründete ſich auf eine Taxation der 
Grundſtücke, aber im Königreich nach einem ganz andern 
Mapftabe, als in den SHerzogthümern, fo daß nach dem 
gleich anfangs erwähnten Ausfchußbericht die Tonne urbaren 
Landes dort nur mit °/, hier dagegen mit 7 Reichsbanco— 
thalern belaftet wurde, und bei der Annahme, daß damals 
dag Königreich 1,100,000, die Serzogthümer 700,000 Ein= 
wohner enthalten hätten, die Kopfrate dort 17 1/a, hier 20 
Neichsthaler betragen habe, fo daß alfo nad der Kopfrate 
die Herzogthümer im Ganzen ſchon dadurch eine Prägravas 
tion von ungefähr 2 Millionen Neichsbancothaler erlitten 
haben müßten. 

Doch würde man billig genug fein, darüber allein fich 
feine Bejchwerde zu erlauben, weil es wenigfteng zweifelhaft 
fein mag, ob, wenn einmal dieſe harte und, wie es fcheint, 
leicht vermeidliche Finanzmaßregel ergriffen war, im Gedränge 
des Augenblid3 ſich ein richtiger Maßſtab Habe auflinden 
und anwenden laffen. Unläugbar aber fcheint es, daß, wenn 
jene die Herzogthümer fchon hinreichend prägravirende Ver— 
theilung einmal für gerecht und billig erklärt und für ſie 
felbit zur vollen Anwendung gebracht war, dann nicht für 
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den andern Theil noch Beränderungen vorgenommen werben 
durften, welche ihren Schaden auf eine ganz erorbitante 
Meile vermehrten. Dieß geichah aber dennoch; und wie dieß 
zu rechtfertigen fer, darüber Belehrung zu erhalten, müſſen 
fie angelegentlichft wünfchen. 

Bei der urjprünglichen DVertheilung maren namlich von 
den 33 Millionen als Bankhaft auferlegt: 


1) Im Königreiche: 


a, dem Grundbeſitz ...... 12,993,000 Rbthlr. 
b, dem Zehnten ....... 2.105,00 — 
c, den Gebäuden .. 2... 3,885,0000 — 


Zufammen 18,983,000 Rbthlr. 


2) In den Herzogthümern: 
a, dem Grundbeſitz ...... 11,885,000 Rbthlr. 
b, ven Gebäuden ...... 2.150000 — 


Zufammen 14,035,000 Rbthlr. 


Kaum aber war die Beitreibung der durch dieſe Ver— 
theilung verurfachten Gontribution mit aller Strenge ind 
Werk gefegt, ald den Beligern von Land und Zehnten im 
Königreiche volle °/6 der ihnen zugetheilten 19 Millionen, 
alſo 121.2 Million, abgenommen umd vergeftalt auf vie 
gemeinfchaftlihen Finanzen der ganzen Monarchie gelegt 
murden, daß diefe durch Einbuße an den Steuern jener Be> 
figer, die 6% Procent Abtragszinien jener 12 1 Millionen, 
jährlich mit 820,000 Neichsbanfthalern, bezahlen mußten. 
Bon nun an contribuirte alfo das ganze Königreich ftatt 
19 Millionen, nur circa 61 Mifion, mährend die Her— 
zogthümer ihre 14 Millionen vol bezahlen mußten; und bie 
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Kopfrate ward fo verändert, daß fie im Königreich durch— 
fchnittlih noch nicht völlig 6 Neichöbankthaler, alfo Bei 
weiten nicht den dritten Theil der 20 Reichsbankthaler be= 
trug, welche als Kopfrate auf die Herzogthümer fiel. 

Daß dieß eine gleiche Vertheilung der fehwerften aller 
Steuern heißen Fünne, wiſſen dieſe nicht zu begreifen, und 
bis fie eines Beſſern belehrt find, wird es ihnen fchmerlich 
verübelt werden können, wenn fie es für die unerhörtefte 
Prägravation halten, die jemals irgendwo vorgekommen 
fein mag. 

Dennoch würden fie vielleicht das Vergangene großmü— 
thig vergejfen und fich mit dem Gedanken tröften, faft allein 
durch ihre Aufopferungen den Gefammtftaat dem drohenden 
Berderben entriffen zu haben, wenn fie nicht theild von ih— 
ren Staatögenofjen ftatt des Danfes, den ihre Aufopferungen 
zu verdienen fcheinen, täglich neue bittere Angriffe auf ihre 
theuerjten Intereffen erfahren müßten, theild für alle Zukunft 
in den Folgen des Vergangenen noch fehwerere und ungerech= 
tere Prägravationen, als die ſchon erlittenen, befürchten 
müßten. 

Hätte namlich das Königreich die ihm auferlegte Ver— 
pflichtung gegen die Banf eben jo erfüllt, wie die Herzog» 
thümer die ihnen auferlegte, noch ſchwerere Laſt tragen muß— 
ten, fo wären die Finanzen im Stande gewefen, die 820,000 
Reichsbankthaler, welche fie jetzt für die erlafjenen 5/5 Banks 
Haft aufopfern mußten, zum Abtrag ihrer fonftigen Schul- 
den anzuwenden; folglih wäre dieje in 30 Jahren um 
30 x 820,000 2. h. um 24,600,000 Reichsbankthaler ver— 
mindert worden. Aber noch mehr! Durch den allmähligen 
Abtrag diefer Schulden würden in dem erften Jahre 32,800 
Reichsbankthaler an Zinfen erjpart fein, im zweiten dag 
Doppelte, im dritten das Dreifache u. f. w. Würen nun 
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auch dieſe Erjparniffe, wie ſich's gebührte, zur Tilgung der 
Staatsichulden angewendet, jo wären diefe dadurch abermals 
um circa 141/ Millionen vermindert, wobei die verminder- 
ten Zinfeszinfen gar nicht einmal in Anſchlag gebracht find. 
Blog dadurch alfo, daß das Königreich feine Pflicht nicht 
erfüllte, find in den Staatsichulden Neununddreißig Millios 
nen Neichöbanfthaler zurüdgeblieben, veren Verzinſung 
a 4 Procent einen jährlihen Aufwand von 1,560,000 
Reihöbankthaler erfordert. 

Sp lange aljo vie Staatsfinanzen, welche durch Die 
ganz verjchiedene Ausführung ver Banfhaft factifch ſchon 
längft getrennt find, dennoch ald gemeinichaftliche fortvauern 
follen, müffen die Herzogthümer jene 39 Millionen Schulen, 
welche gar nicht mehr eriftiren würden, wenn das König- 
reich die ihm auferlegte Pflicht erfüllt hätte, entweder für 
ale Zukunft nach ihrem ſchweren Antheil von 1*s3 mit 
reichlich 661,000 Neichsbankthalern jährlich verzinfen, over 
zur Ablöfung derfelben fih zum zweiten Male einer noch 
weit fchlimmern Operation, als die eben überftandene, un— 
terwerfen. 

Was bisher zur Rechtfertigung diefed Verfahrens vor= 
gebracht ift, hat die Herzogthümer nicht überzeugen können. 
Seren wir nicht, jo befteht ver erfte Grund darin, daß die 
Befiger von Land und Zehnten nicht im Stande geweſen 
wären, die ihnen zugetheilte Laft zu tragen. Aber ſchon die 
Allgemeinheit viefes rundes beweiſt deſſen Unwahrheit. 
Waren alle jene Befiger zahlungsunfähig oder nur einige? 
Das erftere wird Niemand behaupten wollen; und, war Die 
härtere Taration für die Wohlhabenderen in den Herzogthü— 
mern gerecht, warum war Die meit mildere des Königreichd 
es für die Wohlhabenveren in diefen nicht ebenfalls? Soll- 
ten aber vie Aermeren des Königreihs das Mitleid ver 
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Finanzen verdienen, warum ließen dieſe denn in den Herzogs 
thümern unzählige Yamilien und Gapitalien in Concurſen 
erbarmungslos zu Grunde gehen, und die Ländereien jo 
werthlo8 werden, daß man fie oft nicht umfonjt übernehmen 
wollte? Wie Fonnten ferner gerade die Befiger von Land 
und Zehnten für zahlungsunfühig gehalten werden, da ihre 
Producte auf dem allgemeinen Weltmarkt den Silberwerth 
behalten mußten, und daher der Ertrag weniger Jahre hin— 
reichte, alle ihre Papierſchulden abzufchütteln, welches im 
Königreiche für rechtlich gehalten wurde, in den Herzogthü— 
mern aber nicht? Wie fonnte man überhaupt die Herzogs 
thümer für zahlungsfähiger halten, als dad Königreich? 
Waren nicht ihre Altonaer Banknoten durch die Entführung 
des Capitals derjelben gleichfalls werthlos geworden? Hatten 
nicht Diele auch an den däniſchen Zetteln große Verlufte 
erlitten? Gingen nicht in den Goncurfen der Landbeſitzer 
unzählige Eapitalien zu Grunde? Hatten nicht gerade Die 
Herzogthümer den Krieg mit allen feinen Contributionen, 
Lieferungen, uhren, Einquartierungen und zahllofen Verlu- 
ften anderer Art im eigenen Lande gehabt, während das 
Königreich völig verfchent blieb? Schwol nicht almählig 
faft allein durch die Hülfe der Herzogthümer in der Tafche 
der Dänen jeder papierne Reichsbankthaler von 8 Schilling 
Courant bis auf 30 Schilling, alfo auf das Dreifache bis 
DVierfahe an? — Geſetzt aber, wiewohl nicht zugegeben, 
daß die Rechnung und ©egenrechnung ein nachtheiligeres 
Nefultat für die Bermögensumftände des Königreichs Tiefer 
ten, warum hatte man dieß nicht vor der Vertheilung der 
Schulventilgung erwogen und dann einen andern Plan ents 
mworfen, bei dem die Gerechtigfeit weniger verlegt wäre? 
Wie fonnte man in einem Augenblic ein TIheilungsverhält- 
niß als gerecht aufſtellen und gleich im nächften daſſelbe bloß 
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zum Vortheil der einen Parthei auf eine fo erorbitante Weife 
verändern, daß man °/6 in 1/6 verwandelte? 

Nicht weniger fcheint aber auch der zweite Rechtferti— 
gungsgrund, dag nämlich den Herzogthümern die Bezahlung 
der vollen 9% ihrer Bankhaft durch verhäftnigmäßige Erleich- 
terung in den Grundſteuern vergutet wäre, völlig in Nichts 
zu zerfließen. An fich fchon muß dieſe Behauptung fehr 
verdächtig fcheinen; denn war die Erleichterung den mehr- 
bezahlten °/6 der Serzogthümer gleich, warum erhielt fie 
nicht bier die nimliche Form wie im Königreiche? War fie 
aber geringer, fo Eonnte fie wohl für cine Erleichterung, 
aber unmöglich für eine Vergütung gelten. Als folche Tieß 
fie fich überhaupt nur betrachten, wenn fie fich auf vie mehr— 
zahlende Parthei allein beſchränkte, nicht ‚aber, wenn fie dem 
fhon fo übermäßig begünftigten Theile des Staats auf 
aleihe Weife, oder wohl gar ſchon früher zu Theil ward. 
Daß aber Letzteres ſich wirklich ſo verhielt, iſt iu den Her— 
zogthümern ſchon längſt geglaubt und in dem gleich anfangs 
erwähnten Ausſchußbericht beſtimmt nachgewieſen. Aus dem— 
ſelben erhellet nämlich, daß, als in den Herzogthümern 1823 
die Summe von 400,000 Reichsbankthalern in den Grund— 
ſteuern nachgelaſſen wurde, ſchon ein Jahr früher, nämlich 
1822, die Beſitzer von Land und Zehnten im Königreiche, 
noch außer den von den Finanzen übernommenen 820,000 
Reichsbankthalern, einen völlig gleichen Nachlaß von 400,000 
Reichsbankthalern, ja fogar noch überdies eine Herabſetzung 
der fogenannten neuen Steuer bei Eonjolivirung der alten 
zum Belauf von 110,000 Reichsbankthalern, in beiden zu— 
fammengenommen aljo einen fogar verhältnigmäßig reichlich 
jo großen Nachlaß als die Herzogthümer erlangt hatten. 

Wäre nun den Finanzen dafür, daß fie flatt der Beſi— 
ger von Land und Zehnten die Bezahlung der ?/s Bankhaft 
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übernahmen, ein angemefjenes etienrecht vorbehalten, fo 
wären doch wenigſtens für 121/ Millionen die Zinfen ges 
det, und eine reichliche Dividende könnte dann vielleicht 
noch einigen Ueberfchuß für die Zinfenlaft der übrigen 26 Ya 
Millionen gewähren. Da aber dieſes aus Gründen, welche 
völig unbekannt geblieben find, nicht gefchehen ift, jo bleibt 
den Herzogthümern fchmerlich etwas Anderes übrig, als der 
zwiefache billige Wunſch: 


a) daß jene 39 Millionen Reichsbanfthaler der Staats— 
fhuld vom  Königreiche als feine alleinige privative 
Schuld anerkannt werben, welche den SHerzogthümern 
nie und auf feine Weiſe zur Laft fallen dürfen; 


b) dag eben deshalb auch die Herzogthümer von jedem 
Antheil an der Verzinfung jener 39 Milionen befreit 
werden mögen. 


Letzteres ift freilich fchwer auszuführen, jo lange beide 
Staatötheile gemeinfchaftliche Finanzen haben; aber unmög- 
lich dürfte es auch dann nicht fein. Denn da die Finanzen 
völlig, und die Serzogthümer zum unendlich größern Theile 
(mie es in jenem Ausjchußberichte heißt, bis auf 400,000 
Reichsbankthaler) ihr Actienrecht aufgegeben haben, und da— 
ber die übriggebliebenen 6 Ya Millionen ihren Befigern durch 
den Ertrag des Ganzen, worauf fie durchaus feinen Anſpruch 
machen können, die ungeheuerften Dividenden bringen müß— 
ten: jo jcheint nichts billiger zu fein, ald daß zuerft von 
den 25 Millionen Actien, welche unmöglich denen gehören 
können, welche ſie nicht bezahlt haben, die Dividenden zur 
Verzinſung der obigen 39 Milionen angewendet, und, falls 
diefe nicht zureichen, auch von den übrigen Dividenden, zu» 
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mal der 1/6 Xctionaire, dad dazu mehr Erforderliche vor ver. 
Bertheilung abgenommen werde. Möglich wäre e3 freilich, 
dag dann, zumal für 2egtere, nicht viel übrig bliebe, aber 
fie dürfen auch nicht vergefjen, daß fie die einzigen Urheber 
diefer Schulden find, und daß es nicht eben löblich ift, ern= 
ten zu wollen, wo man nicht gefüet hat. Ja, wenn fogar 
die ſchuldloſen Befiger der Gebäude darüber mit ihrem Ae— 
tienrecht Teer ausgehen müßten, fo mürden fie fih um fo 
weniger weigern dürfen, dieſes Opfer ihren armen Lands— 
leuten zu bringen, die nur 4/s ihrer Verpflichtung zu lei- 
ften vermochten, da die Serzogthümer es Fremden gebracht 
haben, weil fie ihre Staatögenofjen waren. Uebrigens ver- 
fteht es fih von jelbit, daß durch dieſen Act der Gerech— 
tigkeit in der bloßen Zinszahlung das Königreich unmöglich 
von dem privativen Beſitz der Gapitalfchuld befreit wer— 
den könne. 

Die vorftehende Meinung, zu welcher die Herzogthü— 
mer fich durch die bisherigen Verhandlungen ihrer Stände— 
verſammlungen genöthigt ſehen, wird namentlich von denje— 
nigen Publiciſten zu widerlegen fein, melche die jchon herr— 
chende Verftimmung noch dadurch jchärfen, daß fie, wie erft 
neulich fogar in der Berlingichen Zeitung geſchah, jenen die 
Filiale ver dänifchen Bank aufzudrängen und fogar die 
Regierung zu bereden fuchen, fie ſolle das dazu nöthige 
Gefeß erlaffen, ungeachtet e8 von beiden Ständeverfammlun- 
gen dringend abgerathen ift. Denn fo lange die Meinung 
herrſcht, daß Die Herzogthümer faft allein durch ihre An— 
ftrengungen, Entbehrungen und Thränen die dänifche Bank 
haben gründen müffen und die drüdenden Folgen der ?/ 
für alle Zufunft tragen follen, muß es ihnen unerträglich 
icheinen, daß man zum Danf dafür jegt fogar jene Filiale 
dazu brauchen will, den SHerzogthümern ihr Silbergeld zu 
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deſſen anfängliche Vortheile von denen genofjen werden fol- 
Ien, die fich diefelben haben jihenfen laſſen, und deſſen et— 
waige Fünftige Entwerthung die Herzogthümer außer allen 
bisherigen Verluften wiederum mit neuen, ja wohl gar mit 
einer wiederholten Auslöfung auf ihre Koften bedroht. 


30 


2. 


Das Recht der Steuerbewilligung im 
Kleinen und deſſen Nutzen. 


Mit einem Beifpiel, 
(Itzehoer Wochenblatt.) 


Zwar ift es arm und ſchwach, mein 
Wort, 

Meil ih nur Einer bin; 

Doc trägt’s vielleicht ein Lüftchen fort, 

Mer weiß, wie, und wohin, 


Im Kleinen! Co wird der Lefer nicht3 Großes, nichts 
Wichtiges, und auch die Genfur nichts Bedenkliches oder gar 
Staatögefährliches erwarten. Es betrifft denn auch das 
Beifpiel, was erzählt werden fol, nur eine geringfügige un= 
erhebliche Sache; doch mag es wohl den eigentlichen Gegen 
fand anfchaulih machen. 

Steuern nennt man im Allgemeinen freilich nur dieje- 
nigen Geldbeiträge, welche für die Erhaltung des großen 
Gemeinweſens, der Staat genannt, aufgebracht und bezahlt 
werden, und welche allerdings nicht entbehrt werden können 
für deſſen Eriftenz. Indeſſen ift es mit Fleineren Einrich— 
tungen der Urt, mit unferen Commünen, ſtädtiſchen wie 
ländlichen, ganz dafjelbe: ohne Geld können auch dieje nicht 
befteben, nur nennt man die Zahlungen gewöhnlich nicht 
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Steuern, fondern Schoß, Ausschlag, auch wohl fchlechtmeg 
Schulgeld, Armengeld u. f. w. Das ijt indeß nur ein Un— 
terfchied im Namen, die Sache ift dieſelbe. Große Verſchie— 
denheit aber befteht in der Art und Weife, wie in Betreff 
diefer Ausgaben verfahren wird. Die Staatsausgaben wer— 
den im DBaterlande von dem Landesherrn nad) Gutfinden 
audgefchrieben, doch jollen darüber jegt vorher die Provinzi— 
alftinde zu Rath gezogen werden. Zu entfcheivden haben fie 
nichts; über die Verwendung der Steuern werden fie auch 
nicht einmal um Nath oder um ihre Meinung gefragt, noch 
weniger wird ihnen darüber Nechnung abgelegt. Die Stände 
fönnen daher Leicht in den Fall kommen, daß fie vernünfti- 
gerweife die Ginführung einer neuen Abgabe gar nicht ein= 
mal widerrathen können; denn find die Ausgaben fo geord— 
net gewefen, daß die Ginnahme nicht außreicht, fie zu decken 
haben Schulden gemacht werden müffen, deren DVerzinfung 
der Staat fich nicht entlevigen Fann, jo Heißt es: Geld muß 
da fein, die bisherigen Steuern reichen nicht, alfo müſſen 
neue auferlegt werden. Was follen die Stände dann thun? 
Es ift eine jchlimme Lage, aber Noth bricht Eifen. Wir 
wünfchen und hoffen nun Alle, daß es nie dahin Fomme, 
aber es ift Doch möglich! wohl gar leicht möglich! Man wird 
daher wohl nicht fagen können, daß es der Propofition des 
Abgeordneten Lorentzen aus Kiel in der zweiten holfteinifchen 
Diät, auf ausgedehntere Rechte der Wolfävertreter, daß es 
den einhelig geäußerten, dahin gerichteten Wünfchen ver 
Stände in beiden Testen Diäten an Grund und Anlaß ge- 
fehlt. Nicht minder wünjchenswerth und erheblich find folche 
Rechte in Betreff der Communal- Einnahme und Ausgabe. 
Auch bei diefen befinden fich vie meiften Gommünen im 
Lande in der Lage, daß fie über die Ausfchreibung, fo wie 
über die Verwendung der Commünelaften durchaus Feine 
30 * 
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Stimme haben, daß ihnen darüber Feine Rechnung abgelegt 
wird. Indeſſen hat ſich an der Weſtſeite der Herzogthümer, 
in den Marfchdiftrieten, noch ein Reſt von Freiheit confer= 
virt, und haben die dortigen Commünen größtentheils die 
Befugniß, durch aus ihrer Mitte gewählte Bertreter over 
Abgeorpnete 


ihre Abgaben felbft nach Bedürfniß feſtzuſetzen, 

die Verwendung derfelben zu überwachen und zu be— 
ftimmen, 

Nechnung darüber von ihren DVerwaltern zu fordern 
und folche zu controliren, — 


Summa: das Steuerbewilligungsrecht im Kleinen, fich 
erhalten, und zwar mit dem edlen PBrüfftein für Gute und 
Böfe, der Deffentlichkeit. Erhalten! denn es beruht auf dem 
Herkommen aus grauem Altertum: urkundlich ihnen beiges 
legt, bewilligt ift e8 nicht. Im Gegentheil find diejenigen 
Commünen, deren Entftehung einer neueren Zeit angehört, 
namentlich die Behufs gemeinfamer Armenpflege und Schul» 
anlagen gebildet worden, mit dieſem Rechte nicht bewinmet, 
wie denn überhaupt die nächte Vergangenheit der freien 
Commüneverwaltung nicht weniger als günftig fich erwie- 
jen. Iſt doch Durch die Verordnung vom 4. September 
1806 und vie darauf bezüglichen vom 19. September 1818 
und 1. Juli 1820 den Commünen fogar ihr mwohlbegrüns 
detes Necht entzogen worden, Die Leute zu wählen und an— 
zuftellen, melche die untergeordneten Gommunalämter zu ver 
jehen Haben und lediglich von den Intereffenten bezahlt mer: 
"den, wo diefe mithin bloß aufs Geldanjchaffen redueirt find, 
Der jegt zu erzählende Vorfall: Tegt die Folgen des Unter: 
ſchiedes zwiſchen eigener Verwaltung und Bevormundung 
durch Die Stantögewalt auffallend zu Tage. 
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Die Wilfterfche Landarmencommüne beftgt ein zu Woh— 
nungen von Alunmen der Armencafje eingerichtetes Gebäude. 
Die darin aufgenommenen Familien Hatten Kinder mitges 
bracht, welche Feiner Schule beigelegt waren, für deren Uns 
terricht die Armencommüne proviforifch Sorge trug durch 
Anftelung und Befoldung eines Lehrers, Der zugleich vie 
vorfallenden Schreibereien nach Anoronung der Proviforen 
beforgen mußte. Als öffentlich angeftellter Schullehrer konnte 
derfelbe nicht betrachtet werden, da deſſen Geſchäft nicht al= 
fein nur proviforifch, fondern auch feine Annahme durchaus 
nicht für eine Schuleommüne gefchehen war. Da die Ar— 
mencommüne feine freie Verwaltung hat, fo war fle fo we— 
nig über deffen Wahl, als Salarirung befragt worden. Al 
endlich dieſe Angelegenheit geordnet und der Unterricht im 
Werkhauſe mwegfällig ward, bedurfte e8 auch des Lehrers 
nicht mehr; diefer aber trat jegt auf mit einer, ihn von 
den Armenproviforen ohne einigen Auftrag over gejegliche 
Ermächtigung ertheilten, förmlichen Beftallung, und machte 
Anspruch auf Entfchädigung; wenn nicht anders, durch Pen— 
flon. Solcher Anfpruch war von der Zandesregierung, ohne 
Gehör der Commüne, für begründet erklärt, doch aber das 
Duantum nicht feftgefegt, vielmehr follte die Commüne ſich 
darüber mit ihm vergleichen. Demzufolge ward die Gomez 
müne aufgefordert mit ihm zu unterhandeln, erflärte aber 
nun, daß fie überall feine Verpflichtung zu einer Schadlos— 
haltung anerfenne, übrigens nicht abgeneigt fei zu einem 
Bergleih, wenn derfelbe die Schreibereien, jevoch auf halb: 
jährige Kündigung, für ein zu vereinbarendes Salair, ferner 
übernehmen werde, und beftellte zwei Bevollmächtigte für 
diefe Unterhandlung. Ein Vergleich Fam nicht zu Stande: 
die Bevollmächtigten Famen daher ein um einen Befehl an 
ihn, die Streitfrage über die angefprochene Entſchädigung 
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auf dem Wege Nechtens auszumachen, deſſen Abgebung das 
Königliche Amthaus zwar ablehnte, das Holfteinifche Ober— 
gericht jedoch, auf eine eingewendete Supplication, erließ. 
Der Provocat Tieß feinen Anfpruch unvertheidigt und ward 
damit präcludirt. Inzwiſchen hatte er es bei den Serren 
Proviforen durchzufegen gewußt, daß die Armenvorfteher ihn 
zu den Schreibereigefchäften für 40 Thaler jährlich annah— 
men. Die Bevollmächtigten ver Commüne erhoben fich da= 
gegen, wurden jedoch enthört; auch ein Recurs an die Kö— 
nigliche Landesregierung, worin fie ein vollfommen qualifi= 
eirtes Subjert namhaft machten, was dieſe Arbeiten für 
25 Thaler zu leiften erbötig war, blieb ohne Erfolg. 
Warum? das haben fie nicht erfahren. Die Königliche Lan— 
desregierung ift bekanntlich in ihrer Inftruction nicht ver= 
pflichtet; für ihre Entjcheidungen Gründe anzugeben, und 
thut dieß denn auch nicht. Die Betheiligten müflen und 
werden denn auch fich mit der Meberzeugung beruhigen, daß 
doch irgend ein Grund dafür eriftiren müffe, worauf ſie 
nicht verfallen‘). Das Ergebniß in der Sache läuft darauf 
hinaus, daß die Commüne für eine Arbeit 40 Thaler jähr— 
lich bezahlen muß, welche fie für 25 Ihaler Haben Eönnte. 
Nun ift allerdings die betheiligte Commüne groß, und 
vollends für die Ginzelnen die Differenz unerheblich. Sie 
erhielt aber dadurch einen recht auffallenden Beweis ihrer 
Unmündigfeit, indem der von ihr den Bevollmächtigten er= 


1) Ein franzöfifcher Advocat plaidirte über einen controverfen 
Rechtsfag und ſchloß damit feine Rede: „Der Gerichtshof hat vor 
Kurzem die Frage bejahend, wenige Tage vorher aber verneinend 
entfchieven. Wie Sie, meine Herren, heute erfennen werden, weiß 
ich nicht, aber — allezeit vortrefflih!” (v. Bülow und Hegemann 
praftifche Erörterungen, 7ter Band, ©, 124), 


471 


theilte Auftrag gänzlich bei Seite gefegt ward. Hatte fie nun 
gleich den freien Gommünen, in ihren Oeldangelegenheiten 
das Steuerbewilligungsrecht, jo würde diefer Kal fchwerlich 
vorgekommen fein, wenigftend lag dann das Gegenmittel in 
ihrer. Sand. Ihre Nechnungsreviforen würden den Knopf 
auf dem Beutel gehalten und den Offieialen erklärt haben, 
wenn fie Arbeiten ohne Auftrag und noch dazu zu theuer 
bedungen, fo fer der Schaden ihrer; ver Voften, oder wenig 
ftens die Mehrausgabe wäre ihnen in der Rechnung geftris 
ben worden. Das Alles kann nun die Armencommüne 
nicht: fie Hat über die Verwaltung ihrer Angelegenheiten, 
über die Verwendung ihres Geldes, Feine Stimme. 

Gewiß haben daher diejenigen Commünen, melche neh 
einen Reſt von Freiheit in der Verwaltung ihrer Angelegenz 
heiten befigen, alle Urſache, diefen als ein edles Kleinod zu 
beachten und hochzuhalten. Daß dieß jedoch nicht immer 
gefchieht, davon liefert das erzählte Beifpiel einen auffallen= 
den Beleg. Die Armenvorftehber hatten als Mitglieder ver 
Commüne in den Achtsbeihluß eingewiligt, wodurch Bevoll— 
mächtigte beftellt wurden, um aud) wegen der Schreiberei= 
gejchäfte Das Nöthige wahrzunehmen, Wenn fie nun fich 
dazu Hergaben, anftatt der ermählten Bevollmächtigten, und 
ohne deren Wiffen und Willen, darüber zu accordiren, jo 
geriethen fie nicht allein mit fich felbft in Wiverfpruch, fon= 
dern beeinträchtigten auch das Recht der Commüne. Gewiß 
haben fie (ſonſt wackere und tüchtige Männer) das nicht 
gewollt, fie haben nur die Sache aus diefem Geficdhtspuncte 
nicht betrachtet, haben den Werth eines freien Communals 
bejchluffes nicht genug gewürdigt. Möchte denn diefer Auf- 
faß dazu beitragen, die Aufmerkjamkeit der Commüne-Intere 
ejjenten auf diejenigen echte und Freiheiten, welche fie noch 
bejigen, zu fchärfen, und deren Erhaltung ihnen ans Herz zu legen. 
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In dem Geſetz megen Anordnung von PBrovinzialftän- 
den ift e8 als Zme und Abficht obenangeftellt, 

den Sinn und Eifer für dad gemeinfame Wohl zu 

beleben. 

Als Mittel dazu wird eine angemefjene Theilnahme an 
der Verwaltung bezeichnet. Nur zuvörderſt, nur ala Vor— 
bereitung für weitere Berechtigung, beſchränkt die Verordnung 
diefe Theilnahme einftweilen auf bloße Berathung. Es muß 
denn freilich auch einleuchten, daß dieſe allein Feine fehr 
wirffame Triebfever abgeben fann. Wie viel ftärfer und 
lebhafter ift nicht das Interefje für ein Werk, bei welchem 
wir mithandelnd thätig geweſen, wofür wir felbft eine Ver— 
antwortlichfeit übernommen, als wenn wir blos unjere Mei- 
nung darüber ausgeiprochen und der quite oder fchlechte Er⸗ 
folg uns nicht zugerechnet werden fann. So wie im Gro— 
Gen, beftätigt fich dieß aud) im Kleinen, in Communalange— 
legenheiten, und hier wie dort bilden Wirfung und Urfache 
ihren gewöhnlichen mechjelnden Kreislauf. Haben vie Theil- 
nehmer der Commünen bei gemeinfamen Angelegenheiten 
feine Stimme, ift ihnen feine freie Thätigkeit geftattet, dür— 
fen fie faum ihre Nachtwächter felber wählen und anftellen, 
fo verliert fich bei ihnen das Intereffe am Gedeihen de3 
Ganzen, fo werden fie mehr und mehr unfähig, dafür zu 
wirken. Sie find nicht reif, heißt es dann, man muß ſie 
bevormunden; wo denn freilich ein Mündigmwerden nicht recht 
abzujehen if. 

Indefien ift auch die ländliche Bevölkerung nicht fo 
verdumpft, um die Nachtheile einer folchen Lage nicht zu be= 
greifen und eine Befeitigung der Beſchränkung ihrer Com— 
munalfreiheit zu wünfchen. So erbaren einige Schuleommünen 
im Amte Steinburg (St. Margarethen, Beidenfletb, Land» 
jcheide) von den DVifitatoren die Erlaubniß, ihren Schullehrer 
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aus ihnen zu präfentirenden Subjecten felbft zu wählen. 
Die Berechtigung hiezu hat $. 63 der allgemeinen Schuls 
ordnung den Pifltatoren übertragen: es mußte daher von 
ihnen abhängen, der Bitte Folge zn geben oder nicht; indeß 
geftatteten fie die Wahl. Die Commüne zu Neuenbrod 
wandte ſich mit dem nämlichen Antrage an die Regierung, 
erhielt jevoch abjchlägigen Befcheid, was auch, der Verord— 
nung nach, nicht anders zu erwarten war. Dennoch fpricht 
für einen ſolchen Wunſch, da ja doch felbft vie Wahl ver 
Prediger vielen Commünen zufteht, daß die Schul-Intereffenten 
es find, welche dem Lehrer ihre Kinder zum Unterricht an— 
vertrauen follen; daß auf ihnen die Verpflichtung laftet, ihn 
zu befolden und den unfähig Gemordenen zu penftoniren, 
wozu der Staat, der Patron, feinen Heller hergiebt. Sollte 
es denn nicht denkbar fein, daß die fo ftraff angezogenen Zü— 
gel der Staatöverwaltung etwas nachgelajfen, daß den Ars 
men=- und Schuleommünen geftattet würde, ihre Offteialen 
und Lehrer felber zu wählen? ihre Caſſen felber zu verwal— 
ten? felber für Gontrole und Nevifion ihrer Rechnungen zu 
forgen? Gegen etwanigen Mißbrauch viefer Nechte Fann ja 
die Oberauffiht der Staatögewalt jederzeit einfchreiten. 

Hat die Gefeßgebung es als heilſam und wünſchens— 
werth anerkannt, daß die Theilnahme und das Intereffe für 
Angelegenheiten des gemeinen Wohles im Volke angeregt 
und belebt werden, jo muß folgerecht auch den Commünen 
möglichft freie Sand in ihren Angelegenheiten gelaffen wer— 
den. Diefes Mittel ift gleichfalls gefeglich als fürdernd und 
angemefjen beurtheilt, Hoffen wir denn, daß es mehr und 
mehr zur Anwendung komme. Wer den Zwer will, muß 
ja auch die Mittel wollen. 

Löck. 


3. 


Die Trennung der Finanzen, 
(Itzehoer Wochenblatt.) 


In No. 50 dieſes Blattes vom vorigen Jahre findet 
fich ein Aufſatz des Abgeordneten Lö, woraus wir folgende 
Worte noch einmal wiederholen: 


Die Duelle des Mipvergnügend zu verftopfen, dazu 
giebt es ficherlih nur Ein Mittel: 


Gleichheit des Rechts! 


Daß die Forderung begründet ſei, wird man wohl 
nicht beftreiten. Eben fo wenig wird ſich behaupten 
lafien, daß eine ſolche Gleichheit ſchon vorhanden fet. 
Wie denn nun ift fie zu erreichen? Ich kann mir feis 
nen andern Weg denken, ald ven ich in der Stände— 
verfammlung vorſchlug: völlige Sonderung deſſen, was 
fich friedlich nicht einigen Fann. 


Es braucht nicht erft gefagt zu werden, daß Herr Löck 
hiemit zunächft auf die Trennung der Finanzen hindeutet, 
welche von ihm in der holfteinifchen und von dem Land» 
infpeetor Tiedemann in der jchleswigfchen Ständeverſamm— 
lung vorgefchlagen wurde. Wir haben dieſe Propofitionen 
vor allen andern mit Freude begrüßt, da wir der Meinung 
find, daß jeder SchleswigsHolfteiner nicht allein das Recht, 
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fondern ſelbſt die Pflicht Hat, fie mit aller Kraft der Rede 
zu unterflügen, und zwar aus folgenden Gründen: 


1) 


2) 


3) 


Die Verbindung, meldhe in den Finanzen des König— 
reich® Dänemark und der Herzogthümer Schleewig und 
Holftein feit etwa anderthalb Jahrhunderten ftattgefun= 
den hat, ift nicht ein verfafjungsmäßiges Band, fondern 
ein offenbarer Mißbrauch, und vor der Reform eines 
Mißbrauchs kann auch der Confervative, welcher ver— 
faffungsmäßige Bande zu erhalten mwünfcht, nicht zu= 
rückſchrecken. 

Dieſe Verbindung der Finanzen iſt das hauptſächlichſte 
Hinderniß, welches das verfaſſungsmäßige Steuerbewil— 
ligungsrecht der Herzogthümer ſeit anderthalb Jahrhun— 
derten gefeſſelt hält, und das Streben nach Löſung der 
Feſſeln eines verfaſſungsmäßigen Rechtes iſt nicht revo— 
lutionair, da es nur die Erhaltung eines Kleinods be— 
zweckt, welches uns zwar durch langjährigen Nichtge— 
brauch fremd geworden, aber niemals entriſſen worden 
iſt, und nur vom Staube der Nachläſſigkeit, vom Roſte 
des Mißbrauchs gereinigt werden muß, um aufs Neue 
in vollem Glanze zu ſtrahlen. 

Dieſe Verbindung der Finanzen iſt endlich die ſchlimmſte 
Quelle des Mißtrauens, die gefährlichſte Klippe, woran 
die Einigkeit in unſerer Staatsunion zu ſcheitern droht; 
denn die allgemeine Meinung in den Herzogthümern, 
daß ſie im Verhältniß gegen Dänemark zu hoch be— 
ſteuert ſind, und die augenſcheinliche Uebervortheilung, 
welche ihnen in der Bankangelegenheit widerfahren iſt, 
ſind die Haupturſachen der Gereiztheit, welche mitunter 
bittere Aeußerungen gegen Dänemark hervorruft und 
die Nationalempfindlichkeit der Dänen verletzt. Darum 
würde die Trennung der Finanzen die Eintracht befördern 
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und die Union befeftigen, und darum ſchon ift fie 

wünſchenswerth, wenn auch feldft die Herzogthümer 

nicht wirklich zu Hoch befteuert fein follten. 

Um zur Aufklärung der Bevölferung in den Herzog— 
thümern über dieſe michtige Angelegenheit unfer Scherflein 
beizutragen, erlauben wir uns, unter Berückſichtigung des an 
die fchleswigjche Ständeverfammlung erftatteten Ausſchuß— 
bericht, über Die Propofition des Landinſpectors Tievemann, 
nachftebende Bemerkungen: 

Als die Stände der Herzogthümer im Jahre 1460 den 
König von Dänemark zum Herzog von Schleswig und Gras 
fen von Holſtein erwählten, wurde feftgefeßt, daß fle mit 
dem Königreiche nichts meiter gemein haben follten, ald ven 
Zandesherrn. Erſt im Sabre 1533 wurde die jogenannte 
ewige Union mit Dänemark geichloffen, aber auch dieſe be= 
zweckte nur eine gegenfeitige Verpflichtung zum Beiftande im 
Kriege, wobei für gemöhnliche Fälle ein beftimmtes Gontin= 
gent in dem DVerhältniffe von 1 zu 2 feftgefegt wurde. Eine 
Vereinigung der Finanzen wurde nicht im Entfernteften be= 
abfichtigt; auch durfte die Negierung in den Serzogthümern 
außer einigen wenigen feftitehenden Gefällen, Domanial- und 
Negaleinkünften, überall Feine Gontribution erheben, wenn 
folches nicht vorher von den Ständen bewilligt worden war. 
Sm 16. und 17. Jahrhundert, als die Herzogthümer unter 
der gemeinfchaftlichen Regierung der König-Herzoglichen und 
der Herzoglicy-Gottorpifchen Linie flanden, wurden die von 
den Ständen bemwilligten Steuern an eine gemeinfchaftliche 
Gaffe, den Land- over Legefaften entrichtet und zu den ges 
meinfchaftlichen Ausgaben verwendet. Nachdem aber die Be= 
ftrebungen der Gottorpifchen Herzöge, ſich dem überwiegen» 
den Ginfluffe ver Königlichen Linie zu entziehen und in ihrem 
Zandestheile zur Alleinregierung zu gelangen, mit ſchwediſcher 
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Hülfe zu der Vereinbarung geführt Hatten, daß die Contri= 
butionen au den Städten, Aemtern und Landichaften jedes 
Antheil3 an deſſen Kefondern Fürften entrichtet werden foll- 
ten, fingen beide Regierungen an, eigenmächtig Steuern aus— 
zufehreiben und nöthigenfalld erecutivifch beizutreiben, und 
da in den beftändigen Streitigkeiten beider Bürftenhäufer von 
der Königlichen Linie die ihr zu Gebote ſtehende Macht des 
Königreichs Dänemark gegen die Gottorpifchen Herzöge ges 
braucht wurde, fo iſt es leicht erflärlich, daß eine Verbin— 
dung der Militair= und Finanzkräfte des Königlich-Herzog— 
lichen Antheil3 mit Denen des Königreichs Dänemark eintrat, 
welche denn fpäter, als ver Gottorpifche Antheil mit dem 
Königlichen vereinigt wurde, ſich auch auf jenen ausdehnte, 
zumal der durch die Revolution von 1660 in Dünemarf 
eingeführte Abjolutismus die Königliche Regierung geneigt 
machen mußte, eine gleiche, unbejchränfte Gewalt auch in 
den Herzogthümern factifch auszuüben und zu dieſem Zwecke 
die Verſchmelzung des Staatshaushalts zu befördern. Da 
nun aber einmal gemeinfchaftliche Caſſe gemacht worden ift, 
muß das Steuerbewilligungsrecht der Herzogthümer fo lange 
ruhen, bis wieder eine Trennung flattgefunden hat, meil 
man unter den jetzigen Umftinden natürlich nicht beurtheilen 
fann, wie viel an Steuern erforderlich iſt, um ihre beſondern 
Bedürfniſſe zu beftreiten. 

Wenn fomit das Verlangen nach Trennung der Finan— 
zen vollkommen rechtlich begründet ift und mit der Aus- 
übung des wichtigften DVerfafjungsrechtes der Herzogthümer 
in nächjter Verbindung fteht, fo dürfte es auch nicht minder 
gewiß fein, daß dieſelben durch die bisherige Verbindung 
wenigftend in der neueften Zeit in Nachtheil verfegt worden 
find. Nach dem Bericht des Ausfchufjes der fchleswigfchen 
Ständeyerfammlung hat fih bis zum Sabre 1806 das 
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Verhältniß der Gefammtabgaben Dänemarks zu denen ber 
Herzogthümer regelmäßig, mit Ausnahme einzelner momen— 
taner Abweichungen und Schwankungen, die bald zum Vor— 
theil der einen bald der andern Seite ausgefallen find, un— 
gefihr wie 2 zu 1 geftaltet, fo daß aljo die durch die Union 
von 1533 Hinfichtlich der Kriegshülfe feftgefegte Norm zur 
Anwendung gekommen ift, wodurch bis dahin Dänemark in 
Etwas prägravirt worden fein mag, weil feit dem Jahre 
1533 das bolfteinifche Gebiet vergrößert, das däniſche aber 
vermindert worden ift. Im der neuern Zeit hat fid) jedoch 
das Steuerverhältniß fo fehr zum Nachtheil der Herzogthü— 
mer verändert, daß fie jetzt 9,000,000 Reichöbanfthaler aufs 
bringen, während die Steuern aus den dänifchen Provinzen 
ungefähr 7,300,000 Neichsbanfthaler betragen, nicht zu ges 
denken der großen Benachtheiligung, welche den Herzogthü— 
mern in der Bankangelegenheit wiverfahren ift. Die That— 
ſachen, welche die Committee der ſchleswigſchen Ständever- 
ſammlung anführt, indem fie die Hauptveränderungen und 
Vorgänge bezeichnen will, welche feit dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts im Steuer und Finanzweſen der dänifchen Mo— 
narchie ftattgefunden haben, find folgende: 


1) Im Jahre 1802 ward ohne Rath und Zuftimmung 
einer fchleswigsholfteinifchen Landesvertretung eine neue 
Grundfteuer audgefchrieben, zu welchem Zwed im fols 
genden Jahre eine Abfchägung des Grundwerthes u. |. w. 
vorgenommen wurde, die, wie nach den Anführungen 
der Committee nicht zu bezweifeln fein dürfte, eine 
Prägravation der Herzogtsümer zur Volge hatte, welche 
zu einem Gapitalwerth von 5 Millionen Reichsbank— 
thaler angefchlagen wird. : 

2) Im Iahre 1803 ward im Königreich die Kopfteuer 
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aufgehoben, welche in den Herzogthümern bis auf den 

heutigen Tag fortbefteht. 

3) Im Sabre 1813 war die unvergepliche Reichsbank auf 
das Eigenthum der Staatsbürger kaum fundirt wor— 
den, als die Finanzen auch ſchon darauf bedacht wa— 
ren, den Landbefigern und Zehntenberechtigten in Dä— 
nemarf vie neue Laft tragen zu helfen; nur ließ 
man die däniſchen Unterthanen, >/s aber die Bewohner 
der Herzogthümer tragen. 

4) Im Jahre 1818 befam das Königreich Dänemark eine 
vortrefflihe Nationalbanf, wozu die Finanzen einen 
Zuſchuß son mehr als 12% Millionen Reichsbank— 
thaler Teifteten, ohne fich Actienrechte vorzubebalten; vie 
Herzogthümer erhielten dagegen die verfprochene Banfnicht. 

5) Im Jahr 1838 ward das Zollwefen der Herzogthümer 
umgeftaltet, wodurch die Intraden um mehr ald das 
Doppelte des früheren Betrages erhöht wurden. Bei 
der Verhandlung über dieſe Angelegenheit gab ver ver: 
zeitige Königliche Commiffair in den DVerfammlungen 
der Provinzialftinde die Erklärung ab, daß der neue 

Zuwachs in der Einnahme, ala Ueberfchuß über den 
jeitherigen Ertrag, den Serzogtbümern wieder zu Cute 
kommen folle; in der legten Wiborger Ständeverfamm= 
lung hat der dortige Königliche Commiffair die Bemer- 
fung gemacht, dag vieß nicht fo zu verftehen ſei. 

Nach dieſen Ihatfachen bedarf e3 wahrlich Feiner weis 
tern Erörterung, daß den Serzogthümern ihre Finanzverbin- 
dung mit Dänemark wenigftens in diefem Jahrhunderte kei— 
nen Segen gebracht bat, und mag das Verfahren der Re— 
gierung auch zum Theil darin einige Entſchuldigung finden, 
daß fie bei der großen Erfchöpfung der däniſchen Untertha= 
nen, welche durch den Staatsbankerott ohne Zweifel noch 
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mehr gelitten haben, als die Bewohner der Herzogthümer, 
zunächſt da zugreifen zu müfjen glaubte, wo noch etwas ge— 
Ieiftet werden fonnte: jo wird doch das dadurch hervorgeru- 
fene Verhältniß nicht als ein dauerndes für alle Zukunft 
betrachtet werden dürfen. Die Committee der fchleswigjchen 
Ständeverfammlung hat daher darauf angetragen, daß Se. 
Majeftit der König gebeten merden möge, ein beftimmtes 
Verhältniß des Beitrags zu den Staatslaften anzuordnen 
und die Einführung einer getrennten Rechnung in den Fi: 
nanzen zu verfügen. Allein wenn auch die Gewährung die 
ſes Antrags ein Portjihritt zum Befjern fein würde, fo fann 
er dennoch, wie ed ung fcheint, die Herzogthümer nicht völ— 
lig befriedigen. Nach der Berechnung der Committee feuern 
die Herzogthümer gegenwärtig im Verhältniß zu Dänemarf 
beinahe 800,000 Reichsbankthaler zu viel, und dieſe Diffe- 
renz würde denn aljo, die Nichtigkeit Der Berechnung vor— 
ausgefegt, bei Beitjegung eines beftimmten Beitrags zu den 
Staatslaften auszugleichen fein. Auf der andern Seite aber 
würden die Dänen gewiß nicht verfehlen, darauf aufmerkffam 
zu machen, daß ihrer Seits die Cinnahme des Sundzolles 
in die Staatscaffe fließt, und daß deffen Ertrag ihnen in 
ihrer Steuerquote zu Gute gerechnet werden müſſe. Ließe 
fih nun auch hiergegen zwar mancherlei einwenden, fo möchte 
dennoch die Entjcheidung zweifelhaft fein, und fo würde. 
vielleicht das, was die Committee beantragt Hat, den Her— 
zogthümern nur wenig nüßen, während dagegen Diejenigen 
Beſchwerdepuncte, welche nach unferer Anficht die michtigften ' 
“find, namlich die gemeinfchaftliche Verwaltung der Finanzen 
und die Behinderung des verfafjungsmäßigen Steuerbemilli= 
gungsrechts, Feine Erledigung erhielten. Die Herzogthümer 
fteuern, wie befannt, gegenwärtig ungefähr 9 Millionen 
Reichsbankthaler an die Stantscaffe; wenn man nun aber 
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bedenkt, daß ihre Anminiftration den Finanzen nur ſehr we— 
nig koſtet, da faſt alle öffentlichen Anftalten von den Com— 
münen unterhalten werden und die Mehrzahl der Beamten 
von Gebühren lebt (der Zandesrepartitionen für Ständekoſten, 
Chaufjeebau, Strafanftalten, Taubftummeninftitut, Irrenhaus 
u. dgl. gar nicht zu gedenken), fo muß man es für ſehr 
wahrfcheinlich halten, daß fich für die Herzogthümer ein bes 
deutender Finanzüberſchuß herausftellen müßte, wenn ihr 
Staatshaushalt fich einer abgefonvderten Verwaltung erfreute 
und ihr Ausgabebudget ihren Ständen zur Bewilligung vors 
gelegt werden könnte. Die bloße Fertftellung einer Steuer— 
quote wirde Dagegen zwar die gute Volge haben, daß fie 
verhältnißmäßig nicht mehr ald Dänemarf zu entrichten hät— 
ten; allein es könnten auch Feine jelbftftändige Erfparungen 
ftattfinden und an eine Ausübung des Steuerbewilligungs= 
rechts wäre vollends nicht zu denken, da der Beitrag der 
Herzogthümer ſich immer nach dem Beitrage des Königreichs 
zu richten haben würde. So lange noch viele Verwaltungs- 
zmeige gemeinjchaftlich find, ift e8 ſchwerlich möglich, immer 
eine verhältnigmäßige Summe für jeden Landestheil zu ver- 
wenden; fondern wenn der Cine eben meniger bevarf, jo 
wird das Erübrigte dem Andern zu Gute fommen, und 
wenn der Eine gerade größere Kojten veranlaßt hat, jo wird 
bei dem Andern gefargt werden müffen.. Wenn aber Jever 
das Seinige für fich hat, fo wird er e8 zu feinem eigenen 
Nugen verwenden und was er erjpart, für fich jelber zurück- 
legen fönnen. Wir glauben daher, daß auch felbft die Dis 
nen nicht viel gegen eine Trennung der Finanzen einzumen- 
den Haben merden, da fie ja ihrer Seits ebenfalld glauben, 
daß fie prägravirt find, und da überhaupt nur eine folche 
Forderung der Gerechtigkeit und Gleichheit in Frage fteht, 
daß Feine Parthei fie abfihlagen kann, wenn fte nicht felbit 
31 


452 


einräumen will, dag Ne auf Koften der andern Vortheil zu 
ziehen wünjcht. Was von der fchleswigjchen Committee mit 
ein paar Worten gegen die völlige Trennung der Finanzen 
angeführt ift, daß fie nämlich in Abficht auf den ganzen 
Staatshaushalt nicht möglich fei, fcheint uns nicht von Bes 
lang zu fein; denn wenn fich auch die Sofhaltung nicht thei> 
len läßt, jo läßt fih doch eine Summe beftimmen, welche 
die Herzogthümer dazu beizutragen haben; wern fich die 
Staatsſchulden nicht theilen laffen, jo kann man doch berech— 
nen, wie viel die Serzogthümer jährlih an Zinfen und 
Gapitalabtrag entrichten müfjen; mas aber die Armee und 
die Slotte anlangt, fo liege fih ja wohl eben fo gut, als 
im deutſchen Bunde, ein Gontingent feftjegen, welches beiver 
Seits unterhalten werden müßte. 

Darum Trennung der Finanzen! Gewiß ift die Sache 
nicht jo bedenklich, als fie ausficht, und eine Trennung in 
diefer Beziehung wird am meiften dazu beitragen, um die 
Einigkeit zu fördern. 

Daß die Löckſche Proyofition in ver Tegten holfteinifchen 
Stänveverfammlung abgelehnt wurde und daß die Tiedemann= 
ſche nur bis zur Ginreichung des Ausſchußberichts geviehen 
itt, bedanern wir nicht fo jehr, ala wir es bevauert haben 
würden, wenn fie mit einer ſehr geringen Mehrheit durch— 
gegangen wären. In Tegterem Falle würde die Regierung 
vielleicht fehr lange Zeit zur Prüfung der Sache verwandt, . 
und endlich, mit Rückſicht auf die fehr geringe Mehrheit eis 
ner Seitd und die praktiſchen Schwierigfeiten anderer Seitz, 
die Bitte vielleicht abgelehnt haben. So wie aber jegt die 
Sachen ftehen, darf man darauf rechnen, daß beide Propo- 
nenten ihren Vorſchlag wiederholen werden, daß die Regie 
rung fih jchon im Voraus mit der Unterfuchung aller 
Schwierigkeiten bejchäftigt, daß die Preſſe diefe wichtige Frage 
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auffagt und die Bevölferung ſich darum befümmert. Wenn 
dann in der nächſten Sitzung der Stände Petitionen mit 
Tauſenden von Unterfihriften vorliegen, wenn man fieht, daß 
die Sache dad Mark des Volkes durchdrungen hat, wenn 
man erkennt, daß ed ſich nur um eine Forderung der Ge— 
rechtigfeit, um die Abftelung eines Mißbrauchs, um die 
Hebung eined Zweifeld, um die Beförderung der Cintracht, 
um die Wiederbelebung des verfafjungsmäßigen Steuerbemils 
ligungsrechts handelt: dann werden die Bedenklichfeiten fich 
mindern, die Schwierigkeiten Eleiner erfcheinen, eine große 
Mehrheit wird fich dafür erklären, und dann wird auch die 
Regierung es gewiß wöglich finden, dieſen Wunſch, viefe 
Bitte zu gewähren. 
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4. 
Die dänische Nationalbanf 


und 


ihr Eingriff in die Gerechtfame der Herzogthlümer 
Shleswig- Holftein. 


(Rendsburger Wochenblatt.) 


Magner. Ich fehe nichts als einen ſchwar— 
zen Pudel; 
Es mag bei Euh wol Augen: 
täufchung fein, 
Fauſt. Mir fcheint es, dag er magiſch 
leife Schlingen 
Zu Ffünft’gem Band um unfre 
Füße zieht. 
Öovethe. 


In der No. 24 und 25 d. BI. vom vorigen Jahre 
haben wir im Voraus auf Berathungen aufmerkffam gemacht, 
welche, wie zu erwarten ftand, in den, damals erft noch be— 
vorfichenden, Ständeverfanmlungen der Herzogthümer über 
die, von der dänischen Nationalbank in Flensburg beabfic,- 
tigten Filiale flattfinden würden. Wir find in unfern Erwar= 
tungen nicht getäufcht worden, nenn beide Berfammlungen 
haben ven fraglichen Gegenftand als einen für das Inter— 
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eſſe des Landes höchſt wichtigen aufgenommen, ihren Bera— 
thungen unterzogen, und übereinftinnmend, mit der größten 
Majoritätt) eine Petition an: Se. Majeftät dahin befchloffen: 
„Se. Königliche -Majeftät wolle zu befehlen geruben, daß in 
„den SHerzogthümern Schleswig und SHolftein fein neues 
„Banfinftitut, auch nicht die von der dänifchen Nationalbanf 
„beabfichtigte und am 11. Juni 1840 Allerhöchſt geneh— 
„migte Filialbank in Flensburg, mit einem untergeordneten 
„Comtoir in Rendsburg, in's Leben trete, bevor über deren 
„Einrichtung und Verwaltung das Gutachten der Stände 
„eingezogen ſei ).“ So lange die Berathungen der Stände 
dauerten, hat die Tagespreſſe den fraglichen Gegenftand un: 
bejprochen gelaſſen, jegt, mo die Verſammlungen beendet, ihre 
Acten geichloffen find, möchte e8 an der Zeit fein, daß fich 
die Tagespreſſe diefes höchſt wichtigen Gegenftandes wiederum 
annehme, theils um die vesfälligen Berathungen der Stände, 
mehr als es bis jetzt durch die Organe verfelben gefchehen, 
im Bublico bekannt zu machen, theils auch, um einzelne 
Lücken, die in denſelben vorhanven fein möchten, auszufüllen, 
und jo immer mehr Licht über diefen Theil unferer Landes— 
rechte zu verbreiten, 

ragt man nach) dem Rechtsgrund, den die däniſche 
Nationalbank für ihre Befugnig in den Herzogthümern Fi— 
liale zu errichten, angeführt hat, oder richtiger zu fagen, hat 
anführen laſſen, jo iſt verfelbe, Eurz zufammengefaßt, folgen- 
der: „Nach $. 57 ihrer Octroi, zufammengehalten mit dem 


1) In Holftein mit 39 Stimmen gegen 1. Ständezeitung 
©. 2013. — In Schleswig mit 32 Stimmen gegen 6. Stände: 
zeitung ©. 1321. 

2) Holfteinifche Ständezeitung 2tes Beilageheft S. 936 u. f. 
Schleswigſche Ständezeitung 2te3 Beilageheft. S. 1022 u. f. 
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„$. 15 der Neichsbankfundation, vom 9. Januar 1813, 
„ſtehe ihr das Recht zu: Filiale anzulegen. Sei ihr nun, 
„nach den firengen Worten ihrer Detroi freilich nicht gera— 
„dezu ein desfälliges Necht auf die Herzogthümer eingeräumt, 
„lo ſei doch auch fo viel gewiß, daß ihr foldhes nirgends 
„durch irgend eine gefegliche Beſtimmung unterfagt fei. Wäre 
„dieß nicht der Fall, fo fei fie, wie jeder Andere, be- 
„fugt gewefen, fich nachträglich um eine desfällige Conceſſion 
„bei der Landesregierung zu bewerben, und fie habe folche 
„erlangt, weil fie notorifch? im Befige der benöthigten Mit- 
„tel zur Betreibung von Banfgejchäften fei, während man 
„zu gleicher Zeit von Geiten der Herzogthümer nur eine 
„ungewiffe Ausficht aufgeftellt Habe, für den Zweck einer 
„Bank die benöthigten Summen auftreiben zu Fönnen, und 
„auftreiben zu wollen. ' 

Mir müffen geftehen, daß wir und nicht wenig darüber 
gewundert, in den Verhandlungen beider Ständeverfammlun- 
gen nirgends eine ernftliche Prüfung, viel weniger aber eine 
MWiderlegung dieſes vorgefihügten Rechtsgrundes gefunden zu 
haben, und dieß um jo mehr, da doch auch, und namentlich 
in der ſchleswigſchen Stänveverfammlung, die rechtliche Seite 
der vorliegenden Sache, in vielen Puncten mit großer Sorg— 
falt und Umficht behandelt und unterfucht worden ift. Sollte 
es wirklich wahr fein, wie jenfeit3 fo zuverfichtlich behauptet 
wird, daß, bei der Bewerbung um ein Banfprivilegium in 
den Herzogthümern, die däniſche Nationalbank jedem Be— 
werber aus den Herzogthümern gleich fei? Sollten die Her— 
zogthümer den desfüligen Plänen und Wünfchen derſelben 
ganz offen geftanden haben? und follte gar Fein Grund vor- 
handen fein, ung darüber bejchwert zu erachten, daß wir bei- 
der gleichzeitigen Bewerbung dem Fremden haben nachſte— 
ben müfjen® Wenn die der Tal wäre, fo würbe es wahr 
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lic) als eine ungeheure Anomalie unferer jonft jo gut be= 
gründeten, jo tapfer verbefferten Landesrechte betrachtet wer- 
den müffen, wir glauben aber nicht, daß Solches ver Fall 
it, und find vielmehr ver feften Ueberzeugung: daß der dä— 
nifchen Nationalbanf durchaus kein Recht zugeftanden, Tich 
um ein Banfprivilegium in den Herzogthümern zu bewer= 
ben, daß ihre veöfällig erhobene Bitte eine Beleivigung uns 
ferer ftaatörechtlichen Verhältniſſe enthalte, ihr Verſuch: bei 
und eine Filiale von ſich anzulegen, eine reine Verlegung 
unferer wohlbegründeten verfafjungsmägigen Rechte ei. 

Doch wir wollen nicht in den Fehler unferer Wider— 
facher verfallen, und mit Behauptungen zu ftreiten beginnen, 
fondern werden und bemühen unjere eben ausgeiprochene 
Anficht rechtlich zu erweien, müſſen aber zu diefem Zwecke, 
weil wir, wie jchon mehrmal gejagt, nur für das größere 
Publicum jchreiben, und uns hiezu auch nur berechtigt hal— 
ten, nothwendiger Weiſe erjt Einiges Anderes bevormworten. 

Als die Serzogthümer Chriftian J. König von Däne— 
mark, zu ihrem Landeöheren erwählten, wurde ihnen, mie 
wir jolches, in der No. 44 d. Bl. vom vorigen Sahre, nä— 
ber beiprochen haben, unter Anderm auch ausdrüfli ihre 
Selbſtſtändigkeit Hinfichtlich des Geldweſens ga- 
rantirt, gelobet, daß feine anderen Münzen für fie geichlagen 
werden jollten, als jolche, die zu Hamburg und Lübeck gang 
und gebe jeien.. Die bald hernach eintretenden Verhältniſſe, 
— die Landestheilung zwifchen den verjchiedenen Prinzen, 
fpäter Linien des NRegentenhaufes, während Hinfichtlich Prä— 
laten und NRitterfchaft eine gemeinjchaftliche Negierung ver= 
blieb — waren, wie fohadlich und unheilbringend fie auch 
im Ganzen für die Herzogthümer geweſen find, für die Auf- 
rechthaltung dieſes Privilegii beſonders günftig, denn es Liegt 
Elar vor, und bedarf nur der Anvdeutung, Daß unter diefen 
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Umftinden die Cinführung der dänifchen Münze bei ung, 
wenn jolche auch etwa vom Könige gemwünfcht und beabfich- 
tigt worden wäre, ganz unmöglich war, weil fie durch ihn 
weder in den herzoglichen Theilen, noch auch eimfeitig in ven 
gemeinfchaftlichen, Elöfterlichen und adeligen Diftrieten befchafft 
werden Fonnte. Solchergeftalt ift das Münzweſen beider 
Rande ſtets getrennt geblieben, und hat, wie fich gleich zei— 
gen wird, eine ganz andere Gefchichte im Königreiche ald in 
den Herzogthümern gehabt. 

Es war im Jahre 1736, ald man in Kopenhagen mit 
einem Gapital von 500,000 Neichsthaler Courant eine Leih— 
und Wechjelbanf errichtete, welche, nach ihrer Octroi vom 
29. Detober, und des ihr gewordenen Neglements vom 
5. November |. 3. nur ein PBrivatinftitut und von der Res 
gierung durchaus unabhängig fein follte, weshalb Letztere 
denn auch fich jeder Ginmifchung in Die Angelegenheiten, 
und jedes Eingriffs in die Gerechtſame derfelben zu enthal= 
ten, auch nie ſolche Anfinnen, oder gar WVeranftaltungen zu 
ftellen oder zu treffen gelobte, die den Schaden der Bank 
und das Schwanfen, oder gar Beeinträchtigen ihres Credits 
veranlaffen könnten. — Xeider find dieſe Beftimmungen nicht 
gehalten! Die Finanzen nahmen bald in mehr ala einer 
Hinficht die Kräfte der Bank in Anfpruch, fingen an diejelbe 
als eine Sülfsquelle ihrer Noth zu betrachten, und vernichtes 
ten fo die Selbftftändigfeit derfelben, indem die Intereſſen 
beider immer mehr mit einander vereint und vermengt wure 
den. Die Banf emittirte von Anfang an, im Berhältnig 
zu ihrem Silberbehalt, eine zu große Maffe Zettel, für die 
ihr die Zufage erteilt war, daß fie in Königlichen Hebun— 
gen als Münze angenommen merden follten, und fah ſich 
dadurch), troß der Fünftlichen Operationen, die fie mit Hülfe 
der Finanzen unternahm, um den Cours zu halten und ſich 
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in Beflg von Baarfchaften zu fegen, bald in fo großer Ver— 
Tegenheit, daß fie, fchon im Jahre 1745, um eine einftweis 
lige Suspenfton ihrer Verpflichtung zur Einlöfung ver Zet— 
tel bei der Regierung anhielt, und folche auch wirklich 
erlangte. Mag diefer Schritt damals von der Banf voreilig 
und ohne Grund gefchehen fein, fo ift doch fo viel gewiß, 
daß im Jahre 1757 eine abermalige Suspenfton der Bank 
von der Verpflichtung zur Einlöfung der Zettel erfolgte, 
welche niemals wiederum gehoben if. — Es würde ung 
viel zu weit führen, wollten wir die Gefchichte dieſer Banf 
im Einzelnen weiter verfolgen und genau angeben, wie troß 
dem, daß im Jahre 1760 durd) eine neue Subfeription das 
Vermögen derſelben vervierfacht wurde, dennoch die Natur 
ihrer Zettel, bei immer vergrößerter Maſſe derſelben, fich 
nicht verbeffert habe, bis fie felbft endlich im Sahre 1773 
als Privatinftitut aufgelöft wurde und an die Finanzen 
überging. Für unfern augenblilichen Zweck wird es genüs 
gen anzuführen und darauf aufmerffam zu machen, wie eben 
durch dieſe übertriebene Zettelermiffion das Geldweſen des 
Königreichs von Grund aus erjchüttert wurde, indem dieſe 
Zettel, namentlich nachdem feit 1760 fogar 1 I’halerzettel 
gefchaffen waren, die Münzen aus dem Lande verdrängten, 
wodurch denn dem Geldweſen die ſichere Baſis genom— 
men wurde. 

Von dieſem innern Uebel hat ſich das Geldweſen der 
Herzogthümer ſtets frei gehalten. Freilich herrſchten auch 
hier, von Anfang des 18. Jahrhunderts an, große Wirren, 
und der Zuſtand des Geldweſens war keinesweges ein ge— 
ordneter, feſter zu nennen, allein das Uebel war hier viel 
geringerer Art, weil es, (mit Ausnahme deſſen, daß ſich ge— 
gen die Achtziger eine Maſſe däniſcher Zettel hereinſchlichen, 
und hier wie dort dieſelben Folgen äußerten, nämlich die 
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Baarichaften aus dem Verkehr verdrängten ?)) nicht in einem 
Mangel, fondern nur in der Mangelhaftigfeit der Münze 
beftand, nur auf einer fehlerhaften und unordentlichen Münz— 
verwaltung beruhte, und daher einer äußern Krankheit an 
einem innerlich gefunden Körper vergleihbar war, während 
an dem Geldweſen des Königreich! die Mafje des unreali= 
fabeln Papiergeldes wie ein innerer Krebs nagte, der wenig 
Hoffnung zur Genefung ließ. - 

Daß dem fo fei, Hat fich bei der bald hernach hier 
und dort, im Jahre 1788 und 1791, unternommenen Re— 
form gezeigt. Im erftgenannten Jahre wurde ein feiter 
Münzfuß, der jegt noch geltende, als ver alleinige in den 
Herzogthümern eingeführt, fämmtliche alte Münzen, die die— 
ſem nicht entfprachen, eingezogen und gegen die neue ſoge— 
nannte Speciesmünze umgetaufcht, und in Altona die ſchles— 
wig=holfteinifche Speciesbank errichtet. Binnen Kurzem war 
das frühere Uebel geheilt, unfer Gelowefen geordnet und ſo 
feft bafirt, daß es allen fpäter einbrechenden Stürmen ge= 
trogt hat, und fiegreich aus denſelben hervorgegangen: if. 
Als vie Verordnung vom 9. Januar 1813 erjchien, war 
der Stand unſeres Geldweſens folgender: Klingende Münze 
war das durchgängig gewöhnliche Zahlmittel, dabei eircu— 
lirten freilich auch Zettel, nämlich die ver ſchleswig-holſteini— 
ſchen Banf, die von dem Leihinftitute laut Verordnung von 
23. October 1801 ausgegebenen, die fogenannten Schatzkam— 


- 3) Wer fih über die hiedurch veranlaßte Noth näher zu uns 
terrichten wünfcht, den verweifen wir auf eine Supplif der Depu— 
tirten und commercirenden Bürger zu Hufum, wegen Unwerths ber 
däniſchen Banfzettel. Urkunden und Materialien zur nähern Kennt: 
niß der Geſchichte und Staatsverwaltung nordifcher Reiche, Zte Fort: 
feßung ©, 313 u. f. 
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merfcheine, Nepräfentativen und endlich die laut Patents vom 
19. December 1810 ausgeftellten Affignationen, in Geſammt 
gegen 1012 Milionen Neichsthaler, aber Feine derſelben 
waren gezwungenes® Zahlmittel, und der Werth verjelben 
hielt fich, bis zum Sturze der Bank, welcher befanntlich im 
Auguft 1812 durch Wegführung ihres Silberbehalts nach 
Rendsburg erfolgte, im Ganzen dem Silber gleich. 

Anders in Dünemark! Auch Hier verlieg man im Jahre 
1791 ven alten Courantfuß, wählte den, in den Herzogthü— 
mern ſchon eingeführten Speciesmünzfuß und errichtete eben— 
falls eine Speciesbanf, die Dänifch-Norwegifche. Aber das 
Uebel war dort ein ganz anderes als es hier geweſen war, 
und daher konnte das Heilmittel dort auch nicht Diefelbe 
Wirfung, wie bier, äußern. Die Mafje des Papiergelves - 
hatte jich dafelbft feit Mebergang der Banf an die Finanzen, 
aus vielfachen Urfachen, denen man vergebens mit Künfte- 
Ieien entgegen zu arbeiten fuchte, noch bedeutend vermehrt, 
und belief fich im Sabre 1791 auf reihlih 16 Millionen. 
Diefe folten nach und nach, zum menigften mit 3a Milli- 
onen jährlich, eingezogen, und ftatt deren Specied-Banfzettel, 
ala wirkliches: d. h. realifables Bankgeld an ihre Stelle 
treten. Unglüclicher Weife fehlug man aber, bei Verfolgung 
diefes Planes, die homöopathiſche Heilmethode ein, d. 5, 
man fundirte die Speciesbanf nicht mit Silber, fondern er= 
Taubte es den Nctionären, ihre Beiträge in Zetteln zu zah— 
len, — und hoffte fo, die alte drohende Wunde, mie meiland 
Philoctetes, mit denſelben Waffen, die fie gefchlagen, heilen 
zu können. Dieſe Hoffnung ift nicht erfüllt worden, fondern 
ſtatt deſſen die natürliche Folge der Dinge eingetreten. Es 
zeigte jich bald, daß die Speciesbanf, auch abgejehen von 
andern Dingen, ſchon ihrer eignen Natur wegen, troß 
der Beihülfe, die ihr von den Serzogthümern zu Theil 
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wurde *), ihrem Zwecke nicht gewachfen mar. Schon 1799 
fanf fie zufammen, und das ganze Reſultat ihrer Thätigkeit 
war, daß nun, außer den Courantzetteln, auch noch gegen 
5 Millionen Sperieszettel in Dünemark in Umlauf geſetzt 
waren. — Doch wozu mehr des Einzelnen erwähnen? Bür 
unfern augenblicflichen Zwed genügt es, das Ende zu zeigen, 
zu welchem, als das Glück, welches Dänemarf fo lange ges 
lächelt, daſſelbe verlafien Hatte, und ed mit in den Strudel 
der großen Weltbegebenheiten hineingeriffen war, dieß fein 
Finanzſyſtem geführt hat. Es war der vollfommenjte Ruin 
feines Geldweſens. Das Land war mit 142 Millionen 
Zettel überſchwemmt, bei denen von einer Silbereirculation 
gar nicht die Nede fein konnte; nicht einmal die geringfüs 
gigfte Scheidemünge hatte fih gegen dieſe Fluth halten kön— 
nen, jondern auch diefe war verfchwunden, und man fah fich 
genöthigt, Zettel auf 12, ja auf 8 Schilling lautend, aus— 
zugeben. 

So ſtand es in den Herzogthümern, fo ftand e3 in 
Dänemark, ald die Verordnung vom 5. Sanuar 1813 er⸗ 
ſchien und Hört! hört! plößlich erflärte, daß in Zufunft das 
Geldweſen ver Herzogthümer und Dänemark eins fein folle, 
und man es für gut befunden, ven zwifchen beiden ftattfine 
denden Unterfchied de8 Geldes und der Zahlmittel aufzubes 
ben, weil diefer fie zu ihrem beiderfeitigen Nachtheile 
trenne und der ohne dieß möglichen gegenfeitigen?®) Uns 
terftügung beraube. Statt alter im Königreich und den 
Herzogthümern bisher in Umlauf gemefenen Zettel, jo wie 


4) Die desfälligen Manöver find befannt; follten dergleichen 
auh in unfern Tagen vielleicht zum Nuten der Nationalbanf 
ftattgefunden haben, ftattfinden ? 

5) cf. die befannte Fabel: die Eiche und das Ephen, 
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jest geltenden Münzarten, ſolle daſelbſt in Zufunft nur ein 
und dafjelbe Geld flattfinden. — So waren die Herzogthü— 
mer, die bis dahin, troß aller Stürme und Leiden des Kriegs, 
ihre Geldweſen erhalten und ihren uralten Credit gerettet 
hatten 6), ylöglich durch einen Machtipruch mit in den Ab— 
grund hinabgeriffen, in welchen fich Dänemark befand! — 
Wir wollen über dieſes Factum feine Betrachtungen anftel= 
len, fondern mit Uebergehbung des allbefannten, in der Auf— 
zählung betreffender Ihatumftände fortfahren. — Zur Si— 
herheit der neucreirten Zettel wurde die Reichsbanf errichtet, 
mit 6 Procent vom Werthe aller Immobilien des Geſammt— 
ftaates funvdirt, und der Verwaltung eines Oberdirectorg, 
4 Directoren, 3 Adminiftratoren und 2 Mitadminiftratoren 
übergeben, welche auf die fefte Gelebung der Octroi beeidigt 
waren, und von 3 ©eneral= Controleuren, einem für jedes 
Königreich, und einem für beide Herzogthümer be 
auffichtigt werden ſollten. Trotz Allem dem, troß der beſtimm— 
ten: Zuficherung abjeiten der Regierung, daß dieſe Banf von 
den Finanzen jtet3 getrennt bleiben ſolle, vermochte dieſelbe 
dennoch nicht das DBertrauen des Volkes zu geminnen, wo— 
durch denn, da hierauf namentlich unter den obwaltenden 
Umftänden Alles ankam, neue Galamitäten herbeigeführt 
wurden, und das ganze Inftitut, welches mit der größten 
Anftrengung, als letztes Nettungsmittel errichtet war, frucht- 


6) Wie groß diefer Gredit bis zum lebten Augenblicke war, 
erhellet am beiten daraus, daß der Umfchlag von 1813 noch zahl: 
reich befucht war, und noch beveutende Gapitalien auf demfelben 
erfchienen, um hier im Lande belegt zu werden; aber Alles erhielt 
ein anderes Anjehen, als die Publication der Verordnung vom 
5. Januar erfolgt war. Die Gapitaliften zogen fi zurüd un) es 
trat eine allgemeine Stockung und Berwirrung in den Gefchäften 
ein. cf. Prov. Ber. 1814, ©. 3 u. f. 
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los und unnüß zu werden drohte. Unter diefen Umſtänden 
entichloß fi vie Negierung, um jene Beſorgniß zu befeiti= 
gen, zu dem merkwürdigen Schritte: die Reichsbank in eine 
Nationalbank zu verwandeln, und ihre Verwaltung in vie 
Hände der Intereſſentſchaft ſelbſt zu legen, wobei ausdrücklich 
feftgefegt wurde, daß dieſe Nationalbank drei Abtheilungen 
enthalten jolle, eine für Dänemark, eine für Norwegen, und 
eine für die Herzogthümer. q 

Zugleich biemit wurde befannt gemacht, daß man ges 
jonnen fei, den dringenden DVBorftellungen der Herzogthümer 
nachzugeben, unv, unter Vorbehalt desfülliger näherer Bes 
ftimmungen, hieſelbſt wiederum Silbergeld, als das einzig 
geſetzliche Zahlmittel, einzuführen. Schon am 13. October 
f. 3. erfolgten dieſe Beftimmungen, und es wurde im ihnen 
feftgefeßt: daß, außer der Fupfernen Scheidemünze, lediglich 
Silbergeld das BZahlmittel in den Herzogthümern feim, und 
niemand ferner gezwungen werden jolle, vie bis dahin hie— 
jelbi in Umlauf befindlichen Banfzettel in Zahlung ans 
zunehmen. 

Hiemit- war die Verordnung vom 5. Januar ſ. I. in 
einem ihrer wefentlichiten Puncte verändert, aufgehoben, das 
Geldmwefen des Königreihs wiederum von dem 
der Herzogthümer getrennt, jedes von ihnen auf eine 
von einander durchaus verfchievdene Grundlage bafirt, dort 
auf die Bank, ihre Mittel und Ihätigfeit, Hier auf die 
fihere Grundlage des reellen Werths der Zahlmittel. Bei 
diefer Verſchiedenheit des Geldweſens mußte das Verhältniß 
der Herzogthümer zur beabſichtigten Nationalbank nothwen— 
diger Weiſe wieder zur Sprache kommen und neu regulirt 
werden, da, wie leicht einzuſehen, falls, wie beſtimmt, hier 
eine Abtheilung derſelben errichtet würde, die Thätigkeit die— 
ſer eine ganz andere ſein würde, als der in Kopenhagen, 
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welcher vorerfi die Berwaltung und Amortifation der unge— 
heuren Zettelmafje oblag, woran dieſe, wegen der bier neu= 
eingeführten Silbercirculation, directe gar feinen Antheil 
nehmen fonnte. Durch ihre Ihätigkeit würden jogleich mies 
der im den SHerzogthümern Zettel in Umlauf gebracht fein, 
" wogegen man derzeit, erjchredft durch die Erfahrung des eben 
Erlebten, überall eingenommen war, was man aber beſon— 
ders deshalb fürchtete, weil man dadurd im Zuſammenhang 
mit den andern, Hinfichtlich der Bank getroffenen Beſtim— 
mungen, in eine immerwährende Verbindung mit dem däni— 
fchen Geldweſen gejegt zu werden glaubte, welches man vor 
allen Dingen zu vermeiden wünſchte. Leber dieß ſchwierige 
Verhälmiß ver Herzogthümer zur Nationalbank find Jahre 
lang Verhandlungen zwiichen beiverjeitigen Commiſſarien ge= 
pflogen worden, vie leiver bisher nicht publicirt find, von 
denen man jedoch jo viel weiß, das bei ihnen abjeiten ver 
Serzogthümer immer nach vollfommener Trennung von Dä- 
nemarf geftrebt wurde, dieſe das Ziel war, für deſſen Er— 
reihung man feine Opfer fcheute, und envlich auch wirklich 
die ‚größten gebracht hat, indem man dafjelbe nur unter der 
Bedingung erlangte: daß vie Herzogthümer auf die Errich- 
tung des ihnen zugejagten Theils der Nationalbanf verzich- 
teten, dahingegen aber dem dänischen Theile derſelben 
ihren ganzen Beitrag, mit welchem fie der Reichsbank ver— 
pflichtet worden waren, ungefürzt auszahlten, wofür eö denn 
freilich den einzelnen Privatperfonen freigelaffen wurde, für 
ihre Quote Actionäre der däniſchen Banf zu werden. Nur 
Wenige aud ven Herzogthümern legten derzeit ein Gewicht 
auf dieje ihnen gelaffene Wahl; und «6 if befannt genug, 
daß die Herzogthümer bei verjelben 12 Millionen einge 
büßt haben. 3 
Dieß find die IHatjachen, welche wir geglaubt hab 
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vorausichiefen zu müjjen, um auch dem weniger Kundigen, 
fo viel dieß überall bei dem Umfange dieſes Blattes möglich 
war, eine Einficht in die Lage der Dinge zu verſchaffen, und 
auf die geftüßt, wir nunmehr unfere vorhin ausgeſprochene 
Anficht über die Unbefugtheit der dänischen Nationalbank: 
fih um eine Conceſſion zur Anlegung von Filialen in den 
Herzogthümern zu bewerben, zu verteidigen gedenken. 

Es ift ein unleugbares Factum, daß den Herzog- 
thümern, Dänemark gegenüber, verfafjungsmäßig Selbſtſtän— 
gigkeit Hinfichtlih des Geldweſens zuſtehet, es iſt unbe— 
ſtreitbar, daß dieſes ihr Recht von allen Nachfolgern 
Chriſtian des Erſten ſtets anerkannt und geachtet iſt, bis im 
Jahre 1813 plötzlich, durch die verhängnißvolle Verordnung 
vom 5. Januar, ihr Geldweſen mit dem des Königreichs 
vereint und verbunden wurde. Dieſer, in größter Noth, in— 
mitten der Wirren eines mehrjährigen unglücklichen Krieges, 
verfügte Umſturz des Rechts der Herzogthümer wurde noch 
in demſelben Jahre wiederum gehoben, indem durch die Ver— 
ordnung vom 13. October f. 3. das Geldweſen der Herzog— 
thümer wiederum von dem des Königreichs getrennt und 
fcharf gefchieden wurde. Nunmehr fragte ed ſich, wie das 
Verhältniß der Herzogthümer zur gemeinfchaftlichen Reichs— 
bank werde, und wie dad Verhältniß zwiſchen ihnen und 
dem Königreiche, bei dem beabjichtigten Uebergange ver 
Reichsbank in eine Nationalbank, zu reguliren fei. Geſetz— 
lich vorgefchrieben war desfüllig durch die Verordnung vom 
30. Zuli f. 3. $. 3, daß jedem Theile eine Abtheilung 
viefer Bank zufallen folle, die berechtigt fei, auf eigene Ver— 
antmwortlichfeit die ihr anvertrauten Mittel zu verwalten, 
aud) von der andern gänzlic unabhängig, jedoch mit ihr 
einer gemeinfamen Obervorfteherfchaft unterworfen fein folle- 
Die wollten die Herzogthümer nicht, einestheild, weil fie 
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wegen der traurigen Erfahrungen der lebten Zeit damals 
überall dem Bankweſen abgeneigt waren ?), anderntheil3 umd 
vorzüglich aber deshalb, meil fie alle Gemeinfchaft mit Dä- 
nemark Hinfichtlih des Geldweſens furchteten, eine folche 
aber, bei Ausführung des eben erwähnten Planes ganz un— 
vermeidlich war. Betrachtet man nun die Art und Weiſe, 
wie dieſes Verhältniß jchlieglich zwifchen den Serzogthümern 
und Dänemark, im Jahre 1818, geordnet ift, fo geht dar— 
aus klar hervor, daß die Herzogthümer, um nur ihren be- 
fagten Wunſch zu erreichen, von ihrer Seite anf alle ihre 
Rechte verzichtet, mit reiner Aufopferung derjelben die beab- 
fichtigte Trennung erfauft haben, und, um nur aller Ge— 
meinfchaft zu entgehen, leer aus derfelben ausgetreten find. 
Beleg hierfür ift, daß fpäter von der Errichtung einer 
jchleswig=holfteinifchen Nationalbank gar nicht die Rede ge= 
weſen ift, fondern, als endlich der Uebergang der Reichsbank 
in eineNationalbanf erfolgte, nur die vanifche Abthei- 
lung derjelben in's Leben trat, und dieſe mit 
dem ganzen Vermdgen der Reichsbank ausgerü— 
ftet wurde, wobei man es nur dem einzelnen Privaten der 


7) Wir unfererfeits find weit davon entfernt, hieraus unfern 
DVütern einen Vorwurf machen zu wollen, finden diefe Abgeneigt- 
heit gegen das Banfwefen vielmehr, in Erwägung der damaligen 
Zeitumftände, ganz natürlih, und fönnen nicht unterlaffen, gewifle 
überfluge Leute, die fich bei Beurtheilung der Vergangenheit ftets 
fo Scharffichtig zeigen, bei Berechnung der Zufunft aber eben nicht 
den größten Seherblid verrathen, darauf aufmerffam zu machen, 
daß auch anderswo, unter gleichen Umftänden, fich gleiche Erſchei— 
nungen fund gegeben haben, So zeigte fid) 3. B. in Franfreich, 
nah dem Unglüd, welhes 1720 in Folge der Law'ſchen Schwin: 
delei über dafjelbe gefommen war, ein ſolches Mißtrauen gegen 
alles Banfwefen, daß 1776 wiederum die Pariſer Discontocaffe er: 
richtet werden Fonnte. 
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Herzogthümer überließ, ob er, für den Belauf feiner Banf- 
haft, Actionär dieſer auswärtigen Bank werden  molle 
oder nicht. 

Hält man dieſes feſt, fo ergiebt fich Daraus, daß die 
Herzogthümer ihre Trennung von der dänischen Nationalbank, 
mit welcher fie durch die gemeinfchaftliche Reichsbank in 
Folge der Vereinigung ihres Geldweſens mit dem des Kö— 
nigreichs in Verbindung ftanden, erfauft haben, weshalb 
ihnen denn, abgejehen von allem Andern, deſſen wir nod) 
fpäter erwähnen werden, bei dem jegigen Eindringen dieſer 
Banf, ein volfommner Rechtsgrund zur Seite fteht, auf 
welchen geftügt, fie das Betreten ihres Grund und Bodens 
abjeiten diefer Bank verbieten dürfen. 

Mit Recht können die Herzogthümer Die Repräfentanten 
der Nationalbank, die augenbliklich ihre Serrichaft über fie 
auszudehnen gedenken, fragen: Was beginnt Ihr? Ihr jchiekt 
Euch an, unfer Land in Befis zu nehmen, und gedenft in 
einer unferer wichtigiten Angelegenheiten über uns als Serren 
zu entjcheiden? Was berechtigt Euch zu dieſem feltfamen 
Schritt?! und wie Eünnt Ihr wähnen, daß wir, denen von 
unfern Vorvätern ein freier Heerd hinterlaſſen ift, uns folche 
Einmiſchung in unfere innere Angelegenheiten werden gefal- 
len laſſen? Ihr beruft Euch auf Eure Octroi. Die enthält 
Nichts, was Euch zu Ddiefer Anmaaßung berechtigen Eünnte. - 
Ihr bezieht Euch auf Die eben vorbergegangenen Zuftände, 
ald wir mit einander verbunden waren, aber dieſe Iprechen 
fo wenig für Euch, daß in ihnen vielmehr der directe Be— 
weis für unfere Freiheit enthalten ift. Es ift wahr, wir 
find, mit Hintanfegung unfers Rechts, und zu unferm größ= 
ten Ruin, eine Zeitlang hinſichtlich des Geldweſens mit Dä— 
nemark vereint geweſen, aber ſelbſt in dieſer Vereinigung 
hat man unſere Perſönlichkeit und Selbſtſtändigkeit geach— 


tet). — Als das große Opfer, welches die Reichsbank er— 
beifchte, und beiden zurücdgegeben wurde, wurde und aus— 
drücklich die eigne, felbitftändige Verwaltung unſers Theils 
der gemeinfchaftlichen Mittel zugefagt?), wir im diefer Hin— 
ficht Dänemark ald völlig gleich zur Seite geftellt, dieſem 
nicht der geringfte Vorzug vor ung, viel weniger irgend eine 
Uebermacht über uns eingeräumt. Wir und das Königreich 
waren gleichberechtigte Iheilnehmer einer Gemeinfchaft, aber 
wir wollten Eeine Gemeinfchaft, fondern vollfommne Tren— 
nung, wie fte von jeher beftanden, und ung verfafjung?- 
mäßig zuftand, drangen auf diefe, und erlangten fie, indem 
wir dafür auf alle Rechte und Vortheile, die uns in ver 
Gemeinfchaft zugefagt waren, verzichteten und Dänemark 
überwiefen.: Wenn Ihr num troß dem, abermals unfer In— 
terefje an das Eure zu Fetten gedenft, fo feid Ihr im 
Unrecht, handelt vertragswidrig, und nehmt 
zum Preife auch noch die Waare hinweg. Sa noch 
mehr, Ihr wollt Feine Gemeinfchaft, wie fie urfprüngfich 
zwifchen uns vorgefchrieben war, fondern Ihr wollt Die Euch 
für Euer Land übergebene Gewalt über und ausvehnen, und 
nicht als gleichberechtigte Theilnehmer, fondern ala Unter— 
gebene behandeln, al3 bevorzugte Herren über unfere Angeles 
genheiten entjcheiven. Gewiß mit Recht fühlen wir uns durch 
diefe von Euch verfuchte Suprematie beleidigt, nnd wider— 
fegen uns daher der Ausführung derfelben mit aller Gewalt. 

Man wende und hierwider nicht ein, daß wir das 
Unglück hätten, von Gefpenftern beunruhigt zu werden, daß 


8) cf. $. 22. der Fundation für die Reichsbank, nach welchen 
ein eigner Gereral-Gontroleur für die Herzogthümer ernannt wer: 
den follte, 

9) ef. 8. 3. des Patents vom 30, Juli 1813. 
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von Allen dem, was wir jo eben angeführt, im vorliegenden 
Falle gar nicht Die Rede fei, und man hieran, bei Bewer: 
bung um die Goneeffion zur Anlegung der fraglichen Filiale, 
gar nicht gedacht habe. Bei diefer handle es fich lediglich 
um Beförderung des Faufmännifchen Intereſſes. Schon lange 
habe man dag Bedürfniß einer Bank in den Herzogthümern 
empfunden, der Stand der Kaufleute und Babrifanten auf 
die Grrichtung einer folchen gehofft, aber vergebens; denn 
unjere Kapitaliften, welche feinen andern Gebrauch des Gele 
de3 zu fennen jchienen, als es auf aplige Gitter auszuleihen, 
zeigten feinen Sinn dafür und würden fich ſchwerlich dazu 
entfchließen, ihr Geld einem Inſtitute hinzugeben, welches, 
ohne gemwichtigen Grundbefig, nicht im Stande fei, ihmen 
eine gehörige protocollariſche Verſchreibung dafür auszuſtel— 
len. Unter. viefen Umſtänden hätten ſich die Kaufleute 
„zweier bedeutender Handelsſtädte,“ als fie in Erfahrung 
gebracht, daß die Nationalbank geneigt fei, Filiale außerhalb 
Kopenhagen anzulegen, an dieſe mit der Bitte gewandt, auch 
in den Herzogthümern eine folche anzulegen, und die Na— 
tionalbanE fei hierauf eingegangen, nachdem fie ſich um eine 
desfällige Conceſſion bei der Regierung beworben, und dieſe 
jelbjtyerftändlich vor allen andern Bewerbern erhalten habe, 
„weil feine Privateinrichtung mit folcher Kraft und jo ums 
fafjender Wirkfamkeit, als fie, aufzutreten vermöchte 19). 
Woran man bei Bewerbung um die Conceſſion zur 
Anlegung der fraglichen Filiale gedacht, was man zur Be— 
gründung diefer Bitte vorgebracht habe, wiſſen wir nicht, 
nur fo viel fcheint aus Allem hervorzugehen, daß die Sache 
derzeit fehr ſummariſch behandelt worden ift, weil, wie wir 
nunmehr wiffen, nicht einmal von einer Zettelermiffton dabei 








10) Holfteinifche Ständezeitung 2te3 Beilageheft, ©. 325. 
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die Rede gemejen!t!) Wahrjcheinlich hat übrigens die Na— 
tionalbanf letztern Punct als jo ſelbſtverſtändlich betrachtet, 
dag fie es gar nicht der Mühe werth gehalten, denfelben 
eigend zu erwähnen, und müſſen wir, bei aller jonftigen 
Meinungsverichievenheit geftehen, daß wir ihr hierin voll- 
Eonımen beiftimmen, weil es uns eben fo natürlich jcheint, 
daß eine Zettelbanf, und eine ſolche ift doch offenbar die 
dänische Nationalbank, Zettel emittirt, als daß ein Bäcker 
fein Brod verfauft, und es gewiß Niemanden einfallen wird, 
die Amts- oder Conceſſions-Befugniß eines ſolchen auf da3 
Baden zu beſchränken. Wir wollen diefe Befugniß ver Na— 
tionslbanf, falls fie überall jemald zur Ausübung ihrer 
Conceſſion fommen jollte, in Feiner Weiſe beftreiten, aber 
auch keineswegs, wie ſolches von gemwiffer Seite in ver 
ichleswigichen Ständeverfammlung gejchehen iſt, verbeimlichen 
und vertufchen, fondern hervorheben, und jehen, ob wir auf 
diefe Weife uns vor dem Vorwurfe der Gejpenfterfurcht ſoll— 
ten rechtfertigen können. 

Mit der däniſchen Banf, erhalten wir die 
däniſchen Banfzettel! 

Alfo das wäre die Frucht aller Leiden, welche die Her— 
zogthümer feit der Verordnung vom 5. Januar 1813 ertra- 
gen, aller Opfer, die fie jeitvem gebracht haben, noch brin= 
gen! das die große Lehre, die wir und aus ihnen entnom= 
men, dag wir nah 30 Jahren freiwillig in die Arme zu— 
rüdeilen, denen wir bis dahin mit aller Kraft zu entrinnen 
geſucht! Was find dieſe däniſchen Banfzettel? Irreali— 
ſables Papiergeld. Und mit dieſem wollt Ihr den 
Credit des Landes heben, Euren Handel, Eure Induſtrie be— 
leben und erweitern? Fragt doch erſt, wo Ihr Abnehmer 








11) ef. Holſteiniſche Ständezeitung 1. c. 
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dejjelben findet. Wird es bei uns auf ven Tandesherrlichen 
Eaffen angenonmen werden, könnt Ihr mit ihm Cure Ab— 
gaben, Zölle und Gefälle zahlen? Wir fagen Nein, zum 
wenigjten ift bis jest noch nichts darüber veröffentlicht, es 
finden erft, wie wir erfahren 12), vesfällige Gorrefpondenzen 
zwijchen den verſchiedenen Landescollegien statt, bis dahin 
aber gilt der $. 1 ver Verordnung vom 13. October 1813, 
nach welcher in den Iandesherrlichen Gaffen ver Herzogthü— 
mer Feine irrealifable Banfzettel angenommen werden. 
Wegen diejes Punctes werden wir, des find wir über- 
zeugt, zu gleicher Zeit von zweien Seiten angegriffen werben. 
Eine Schaar unferer Widerfacher, und zwar die Keckſten von 
ihnen, werden auftreten und jagen: D, das hat gar feine 
North, daß die Annahme der Zettel abfeiten der Königlichen 
Gafjen bei uns ſollte verweigert werden, im Gegentheile find 
wir überzeugt, daß das vesfälig der Banf für Dänemark 
zuſtehende Privilegium auf Die Herzogthümer ausgedehnt 
werden wird, einentheild weil dies ſchon implieite in der 
Conceſſion som 14. Juli 1840 ausgeiprochen ift, in welcher 
den Filiale alle Gerechtfame, welche in ver Ortroi und dem 
Neglement der Bank begründet jind, zugefagt werden, ans 
derntheild und beſonders deshalb, weil es fich doch von felbit 
verfteben möchte, daß man der Bank, wenn man ihr einmal 
die Ausdehnung über die Herzogthümer erlaubt, auch vie zu 
ihrer Exiſtenz mefentlichiten Erfordernifje verftatten muß. — 
Andere werden fagen, die Sache ift von geringer Bereutung, 
denn der Cours der dänischen Zettel ift heutzutage, wenn fie 
auch noch nicht für realifabel erklärt find, doch ſchon pari, 
es wird Ginem daher ſtets ein Leichtes fein, für Diefelben, 
fo oft man deffen bedarf, Silber zu erhalten, jo daß dem 


12) cf. Holſteiniſche Ständezeitung 1. e. 
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Bebrauche der Zettel, wegen ihrer blos nominellen Uneins 
lösbarkeit, durchaus Feine Schwierigkeiten im Wege ftehen. 
Ueberdieß aber ift der Augenblick, wo die Zettel der Bank 
für vealifabel erklärt werden, vor der Thür, und e3 ift Feine 
Frage, dag derfelbe gerade durch den Beitritt der Herzogs 
thümer wird befchleunigt werden. 

Wir geftehen, daß Beides im Bereiche der Möglichkeit 
liegt, daß für die Hoffnungen der Erften jehr gewichtige 
BPräcedentien vorhanden find 13) und die Erwartungen ver 
Letztern vielleicht nicht getäufcht werden möchten, falls, was 
die Götter geben mögen, und das Glück des Friedens bleibt, 
und Dänemark nicht durd) irgend einen Unfall in der Ent— 
wickelung feiner Kräfte geftört werden mird, aber — doch 
wir wollen uns bier nicht in einen ernften Kampf mit uns 
fern Gegnern einlaffen, jondern ihnen dieſen Platz, fo gern 
wir auch auf demfelben noch etwas Länger verweilen möch— 
ten, und fo Leicht wir und auf demfelben würden halten 
fönnen, freiwillig einräumen. Was aber haben fie mit die— 
fem ihren Siege gewonnen? Können fie auftreten und fagen: 


13) Es verdient bemerkt zu werden, daß die Bank bis jeßt im 
allen Berfuchen ihr Privilegium zu erweitern, und ihre Macht zu 
vergrößern, glücklich gemwefen ift. So hat fie, um nur Einiges zu 
erwähnen, nah Anlegung der Filiale in Aarhuus für fih eine 
Porto:Ermäßigung erlangt, fich, wie wir unten fehen werden, von 
der ihr nach der Befanntmachung vom 11. April 1818 obliegenden 
BDerpflichtung losgefagt, im der befannten 12 Millionenfrage obge— 
fiegt, und endlich fogar, anfheinend, beide Herzogthümer erz 
obert, wobei zugleich noch einige befondere Vortheile in Ausficht 
geftellt find. Auch die Vorlegung der MWechfelordnung bei den dies— 
maligen Ständeverfammlungen gehört zu den Bevorzugungen der 
Banf, denn fie ift auf den Wunſch dieſer gefchehen, während des— 
fällige, früher in den Herzogthümern wiederholt geäußerte Wünfche 
unbeachtet geblieben waren. 
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mit diefem Euern Zugeſtändniß find alle Beforgniffe, die ihr 
wegen Ausführung unfers Planes gehegt und geäußert habt, 
befeitigt, alle Gefahren, die ihr überängftlich von dorther dem 
Lande drohen gefehen Habt, verfchwunden? Mit Nichten! 
Möge die Regierung unglaublicher Weife 1?) augenblicklich vie 
Annahme der irrealifablen dänischen Banfzettel bei den Caſ— 
fen der Herzogthümer geftatten, oder möge die Bank, bei 
Eröffnung der Filiale, ihre Zettel für realifabel erklären, 
dennoch müſſen wir uns mit aller Kraft dieſen Letztern wider— 
jegen, und dieß aus dem einfachen Grunde, weil, fobald fie 
ins Leben getreten ift, und feften Fuß in den Serzogthümern 
gefaßt hat, die verfaffungsmäßige Selbſtſtändig— 
feit diefer hinſichtlich des Geldweſens gefähr- 
det, ja vernichtet ift. 

Es iſt eine natürliche Folge des vorhin ermähnten, 
früher in Dänemark angewandten Finanzſyſtems, daß das 
Geldweſen daſelbſt mit dem Banfwejen in der ungertrenn« 
lichiten Verbindung ftehet, Die Sicherheit vefjelben von dem 


14) Höchſt intereffant wäre es die vorliegende Sache auch ein- 
mal vom Standpuncte der Regierung aus zu betrachten, und zu 
unterfuchen, in wie weit es im Intereſſe diefer liege, das jest ſchon 
ungeheure Privilegium der dänifchen Nationalbanf noch weiter aus— 
zudehnen. Vielleicht möchte die Gejchichte Genuas, Englands und 
Nordamerifas Mehreres darbieten, welches von einer folchen Aus— 
dehnung abriethe, ja diefelbe als höchſt gefährlich erfcheinen liege, 
Doch überlaffen wir diefes der höhern Einfiht und Benrtheilung 
unferer Staatömänner! Idem diversis temporibus et conditioni- 
bus non est idem, wobei es fich denn freilih nur fragt, ob im 
vorliegenden Falle die Lage der Regierung beſſer oder jchlechter fei, 
als in den angeführten Beifpielen. Machiavell in feinem Fürften 
— doch wozu Eulen nad Athen tragen? Die, denen wir die Beants 
wertung und Entfheidung diefer Trage überlaffen haben, wiſſen 
das Alles ja beſſer. 
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Zuftande dieſes durchaus abhängig iſt. Diefes Verhältniß 
wird fortbeftehen, jo lange ſich Die Banfzettel in fo großer 
Menge im Umlauf befinden, daß fie das gewöhnliche Zahl— 
mittel, ſelbſt in dem Eleinen täglichen Verkehre find, welches 
dadurch möglich ift, daß fie bis zu dem geringfügigen Be: 
laufe von 1 Reichsbankthaler ausgeftelt werden. So vor— 
theilhaft Ddiefes für die Bank ift, welche dadurch eine bei 
weiten größere Anzahl Zettel im Umlauf erhalten Fann, als 
wenn fie 3. B. nur Bettel von 8 Reichsbanfthaler Werth 
emittiren dürfte, fo gefährlich ift diefes für das Geldweſen, 
weil ihm dadurch die einzig fichere Bafis, das Flingende 
Metall, entzogen oder doch vorenthalten wird, und es daher 
nie durch innere Kraft, fondern höchftend nur durch die ihm 
von Außen zugeficherte Hülfe ftarf jein kann, nie auf eig— 
nen Büßen ftehen, fondern fich nur auf den ihm von der 
Bank untergefchobenen Stützen wird halten fünnen. Daß 
diefer Zuftand Fein wünſchenswerther fei, daß er vielmehr 
des dffentlichen Beften wegen befeitigt werden müffe, daß 
die Regierung Solches anerfannt, und die Abjicht 
gehabt Habe, denfelben aufhören zu laffen, gebt deutlich dar— 
aus hervor, daß fie eö in der Bekanntmachung vom 11. April 
1818 der Nationalbank zur ausdrücklichen Pflicht macht, 
ununterbrochen dahin zu ftreben, daß Silber das einzige 
gejeglihe Zahlungsmittel des Landes werde; weshalb 
diefe denn auch gehalten fein folle, fypäteftend dann, wann 
die Mafje der Neichsbanfzettel durch Einziehen bis auf 20 
Millionen vermindert fei, deshalb einen allerunterthänigften 
Vorſchlag einzureichen. — Der erwähnte Augenblick ift längft 
eingetreten, die Nationalbank aber darauf nicht, wie man 
erwarten ſollte, mit Vorſchlägen betreffend die Ginführung 
der Silbereirculation eingefommen, fondern hat vielmehr 1°) 


or 15) ef. Die Nationalbanf mit Rüdfiht auf die Einziehung 
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laut Beſchluß ihrer Aominiftration vom 18. und 19. Juni 
1835 vorläufig die Ginziehung der annoch vorhandenen 
15 Ya Millionen Zettel eingeftellt, und in der Repräfentantens 
Berfammlung vom 14. October 1836 angenommen, daß die 
fragliche Beftimmung vom 11. April 1818 in feiner 
MWeife für fie bindend fei, meil weder die ihr verlie- 
bene Octrei vom 4 Juli noch das ihr ertheilte Reglement 
von 27. Juli f. I. diefelbe wiederhole. 

Wir überlaffen es dem Urtheile eines Jeden, zu beſtim— 
men, wann nunmehr der Augenblick eintreten werde, daß 
Silber das winzige Zahlmittel in Dünemarf fei, und das 
Geldweſen daſelbſt Die fichere Bafis erlangt habe, auf wel— 
cher es von jeher in den SHerzogthümern ruhet, wünfchen 
- aber, daß vorftehende Furze Andeutungen (auf ein Mehreres 
können wir und gegenwärtig wegen mangelnden Raumes 
nicht einlaffen) genügen mögen, um gewiffen Leuten, die in 
der dänischen Nationalbank immer nur ein Faufmännifches 
Inftitut erblicken, die Augen zu öffnen, ihnen zu zeigen und 
begreiflich zu machen, daß e3 fich hiebei um ein gang ande: 
re8 Ding Handle, daß die däniſche Nationalbank, im Au— 
genblicke ver Außerften Noth, als letztes Ausfunftsmittel eines 
von Grund aus zerrütteten Geldweſens errichtet, beiſpielloſer 
Weiſe audgerüftet, einen viel größern Wirfungsfreis habe, 
als welcher einer in ruhigen Zeiten, und nur zum Behuf 
der Erleichterung der Girculation errichteten Bank eingeriumt 
werde, dag mit ihr dad ganze Geldweſen des Lan= 
des in der ungertrennlichften Verbindung ſtehe, 
und fie diefes vollfommen beherrfche. 

Erlangt die dänische Nationalbank das Recht Filiale in 


der Zettel von dem Herrn Groffirer Nathanfon, Dentſch. N. St. 
M. B. 4. S. 293, 
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den Herzogthümern zu errichten, und mittelft dieſer ihre Zet— 
tel hiefelöft in Umlauf zu fegen, jo ift damit unmittel= 
bar das hieſige Geldwejen mit dem des König— 
reih3 vereint und unfer verfaffungsmiäßiges Landesrecht 
in einen feiner ‚wichtigften Puncte vernichtet. Dieß ift an 
und für ſich Elar, und bedarf Feiner meitern Ausführung; 
denn find die dänischen Banfzettel einmal bei ung im Um— 
laufe, bilden fie einen Theil des zum Verkehr benöthigten 
Numerairs, und haben fie, nach dem natürlichen Gange ver 
Dinge 16), einen Theil des jest vorhandenen Metallgeldes 
verdrängt, fo ift unfer Geldweſen von feiner jegigen Bafis, 
der ausichlieplichen Silbereirculation, gerüft, und auf die 
des Königreiches hingebracht, indem feine Sicherheit, eben 
wie dort, von der Feftigfeit ver Banf abhängt. — Aber 
nicht blos viefes, nein, noch ein Anderes, das wir jchon vors 
bin erwähnt und angedeutet, würde fich herausftellen, das 
unerhörte Factum, daß die Herzogthümer nicht nur mit Dä— 
nemarf vereint, jondern demfelben unterworfen feien. In der 
Repräfentantjchaft der Bank fisen nur Dänen, werden und 
fönnen nur Dänen figen. Dehnt die Bank ihr Privilegium 
auf die Herzogthümer aus, jo find wir ihren quindecemyiris 
unterworfen, und wmerden es erleben, daß dieſe, mit denen 


16) cf. 3. 3. Rau’s Grundfäge der Volfswirthfchaftelehre 
8. 297. Die Ausführung von Münzmetallen ift eine unausbleib- 
liche Folge von dem beginnenden Umlaufe eines Papiergeldes. Da 
nämlich der Geldbedarf jedes Landes bei einer gewiffen Umlaufs- 
geihwindigfeit und gewiſſen Preifen des Goldes und Silbers ger 
nau begränzt ift, fo fann fi) eine größere Menge Geldes nicht im 
Umlaufe halten, ohne dag überhaupt Geld gegen andere Güter 
wohlfeiler würde; daraus entjteht fogleih eine Aufforderung, Geld 
ins Ausland zu fenden, wozu man, weil dort Papiergeld nicht leicht 
angenommen werden würde, nur Münze brauchen fann. 
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unfere Väter die jo wichtige Angelegenheit des Geldweſens 
nicht einmal gemeinjchaftlich berathen mollten, nunmehr als 
lein, uneingefchränft, und ald die bevorzugten Herren über 
diejelbe entjcheiven. 

Sp ftelt fih nach unjerer Anficht die fragliche Sache 
wegen Errichtung der dänischen Filial-Banfen in den Her— 
zogthümern dar! 

Wir haben bei Ausführung deſſelben weder Privat- 
noch Partheizwecke verfolgt, jonvdern und bloß von dem lei— 
ten laſſen, was Wifjenichaft und gelehrt, und unfer Landes— 
redyt uns an die Hand gegeben. Irren wir und, jo wider— 
lege man und; bis aber viejes gejchehen, werden wir nicht 
Anftand nehmen, das jegige Ihun und Treiben der däniſchen 
Nationalbank gegen die SHerzogthümer rechtswidrig zu 
nennen, und, wie ſchon früher 17), die Allerhöchſte Refolution 
vom 11. Suli 1840 als von ihrer Seite erfhlidhen zu 
bezeichnen. j 
C. Th. Lohie 


17) cf. No, 27. d. Bl. vom vorigen Jahre. 


5— 
Die däniſche Nationalbank 


und 
ihr Eingriff in die Gerechtſame der Herzogthümer 
Schleswig und Holſtein. 
(Itzehoer Wochenblatt.) 


Unter dieſer Ueberſchrift bringt das Rendsburger Wo— 
chenblatt, No. 8 und 9 (die Beilage), einen Aufſatz des 
Herrn Advocaten Lohſe, der diefen für die Herzogthümer jo 
unendlich wichtigen Gegenftand aufs Neue einer fo ausführe 
lichen als gründlichen Grörterung unterzieht. Es ift für 
Holftein fo gut als für Schleswig gewißlich eine Lebens— 
frage, daß der dänischen Nationalbank fein Filial in Flens— 
burg zu geftatten, und wünſchenswerth muß es erfcheinen, 
daß jedes nationale Organ der öffentlichen Meinung, gleich- 
viel, welcher Anficht es fonften huldigt, fich eben fo ein= 
flimmig dagegen ausfprechen möge, als e8 gegen das Reichs— 
banfgeld gefchehen, denn ſchwerer noch, als durch dieſes, find 
die Sonderintereffen der Herzogthümer dadurch geführet, 
und was in Schleswig darin gefchieht, trifft unabweislich 
auch Holſtein in völlig gleichem Maße. Vreilich fommt hier 
Alles von vorne herein auf den Gefichtöpunet an, woraus 
man die, dem Scepter unferd Königlichen Herzogs unter- 
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worfenen ande betrachtet. Bei demjenigen, der fie ald Eine 
Geſammtmonarchie anfieht, kann freilich von Sonderintereffen 
die Nede nicht fein. Wer aber — und fo dürfte wohl die 
entjchiedene Mehrzahl der Bewohner der Herzogthümer übere 
zeugt fein — zwifchen den Herzogthümern und dem König- 
reich Dänemark weiter Feine Verbindung anerkennt, als ven 
Staatsvertrag der Union zwifchen verfchievenen Landen (nicht 
Zandestheilen) und das perfünliche Band, Einem und dene 
felben Landesherrn zu gehorchen, wird die Anficht nicht aufs 
geben, daß, jo wenig ald die Nationalität diefer verfchiedenen 
Lande einer Verſchmelzung fühig iſt, auch deren Intereſſen 
nicht immer diefelben fein können; wird diefe Anficht befen- 
nen und die Interefjen feines Vaterlandes, dem Königreic) 
gegenüber, vertheidigen, wenn er auch dafür des Hochverraths 
befihuldigt und als Feind der angeblichen Gefammtmonarchie 
verfchrieen werden follte. Hier fol vorzugsweiſe nur auf 
Eines hingewiefen werden, was in dem obgedachten Uufjaß 
zur Ueberzeugung vdargethan ift. Mit der Filialbank in 
Flensburg erhalten wir die dänischen Banfzettel. Es ift ein 
leidiger Troft, wenn man uns verfichern will, die National- 
bank gevenfe hier feine Zettel zu emittiren: ſie folgen von 
jelöft. Die Bequemlichkeit de  Papiergeldes für größere 
Zahlungen und Rimeſſen Eennt Jedermann. Schon jeßt 
werden die Zettel der Nationalbank von ‚Allen  gefucht, die 
in Dänemark Zahlungen zu leiſten haben, ſie werden mit— 
unter über Bari gekauft. — Aber jo wäre deren Ausgabe 
und Verbreitung ja dankenswerth? So fcheint es; aber es 
fcheint auch nur fo, denn der Vortheil kommt und zu hoch 
zu stehen. Das Inſtitut, was die Zettel uns giebt, verdient 
dabei ein Anfehnliches: das wird den Herzogthümern entgo= 
gen zu Gunften, nicht des Landes, nicht, der Finanzen, ſon— 
dern zu Gunften von Privaten, der Actionaire der National- 
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bank, mögen dieſe nun ſein, wer und wo ſie wollen. Dann 
werden, wie die Erfahrung es noch überall gelehrt hat, die 
Zettel das baare Geld verdrängen und wir, fowie in Dänes 
marf, auf Papier reducirt werden, — es wird folchergeftalt 
das Neichebanfgeld und deſſen Berechnung auch bei ung, une 
zwar auf die allerverderblichite Weile, ins wirfliche Leben 
eingeführt werden. — Der Vortheil für den Verkehr durch 
Griftenz eines vollgultigen Papiergeldes kann beſſer, und 
zum Nutzen des ganzen Landes, ftatt Einzelner, erlangt wer— 
den. Beſſer, wenn ein Papiergeld fundirt wird, mas fich 
jederzeit realifiren läßt, mie die Zettel unferer ehemaligen 
Speciesbanf, jo lange ihr Fond nicht weggeführt war. Dieß 
ift mit den Nationalbankzettelm nicht ver Fall, worüber ich 
ebenfall3 auf den erwähnten Aufiag verweile. Zum Nutzen 
des ganzen Landes: wenn das Inftitut zu des Landes Vor— 
theil begründet und der Erwerb deſſelben dem gemeinen Be— 
ſten zugewendet wird. Dem Vernehmen nah ift ein Blan 
jolyer Art im Werke; welcher Freund des Vaterlandes 
möchte ihm nicht den beften Erfolg wünſchen! 

Aber die Nationalbank hat ſchon eine allerhöchſte Er- 
laubni zur Anlegung eines Silials in Flensburg zu erlans 
gen gewußt! Wohl; aber sub-et obreptitie, unter Verſchwei— 
gung der wahren Sachlage, ohne Gehör der Serzogthümer. 
Für Diefe find ihre Ständeverfammlungen aufgetreten und 
haben dieg Gehör vem Lande vwindieirt mit folchen Gründen, 
dag man von der ©erechtigfeit unfers -Monarcheu überzeugt 
fein Fann, fie werden nicht unberückfichtigt bleiben. Willkom— 
men: fein indelfen jede Stimme, vie fich für Die gute at 
der Herzogthümer erhebt, 

Löck. 


6. 
Fadreland 


und der 
„Plan zur Schleswig - holfteinifchen Landesbanf. 
(Lyna.) 


Das Fädreland möchte natürlich gern die projectirte 
ſchleswig-holſteiniſche Landesbank in der Geburt erfticken, er— 
klärt e8 für eine Fadaiſe, dag die Berlingiche Zeitung vie 
Einladung zur Subjeription auf dieſelbe ohne alle Bemer- 
fung aufgenommen habe und behauptet fef, daß der Plan 
zur Errichtung einer fchleswig=holfteinifchen Zettelbanf unge— 
feglich ſe. Durch die Bundation vom 9. Januar 1813 
babe der König die Reichsbank für feine Königreiche und 
Serzogthümer mit dem beſtändigen ausjchließlichen Privile- 
gium der Zettelemiffton errichtet. — Zugegeben. — Durd) 
die Octroi vom 4. Juli 1818 feien alle Gerechtfame und 
Perpflichtungen der Reichsbank befanntlich auf die National- 
bank übergegangen. — Dabei hat das Fädreland mol über- 
feben, daß der König in der Octroi vom 4. Juli $. 2 hin- 
zufügt: „wie e& durch dieſe Octroi und das Reglement, wel— 
ches ihr Hinzugefügt wird, beftimmt ift, und beftimmt werden 
wird,” und daß bier, wie fchon die Ueberſchrift jagt, vie 
Gerechtſame und Verpflichtungen der Bank nur im Allge- 
meinen angegeben werden, und endlich daß der König in ver 
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Einleitung fagt: „Wir ertheilen hiedurch der Nationalbank 
ihre Oetroi, welche ihr Grundgefeß fein und ihre Verpflich— 
tungen, fo wie ihre Gerechtfame, Freiheiten und Begnadiguns 
gen enthalten ſoll.“ Das Fädreland hätte feinen Leſern nun 
nachmweifen ſollen, was dieſes Grundgeſetz ver Nationalbank 
in der 3. Abtheilung fagt, wo die der Bank verliehenen 
Breiheiten und DBegnadigungen fpeciell aufgeführt werden. 
Dort heißt e8 aber $. 42: „Die Nationalbank joll das ein- 
zige Inftitut in Dänemark fein und bleiben, welches berech- 
tigt iſt, repräfentative Zahlungsmittel auszugeben.’ Alſo 
nur auf Dänemark ift im Grundgefege diefes Privilegium 
der Nationalbank ausgevehnt, und daß in diefer Verordnung 
unter Dänemark nicht Dänemark bis an die Eider oder bis 
an die Elbe, fondern das eigentliche Königreich Dänemark 
verftanden wird, geht unter Anvern aus $. 6 A. 1 und 2, 
vergleiche 5, und B. 1, vergleiche 2, wo wiederholt Däne— 
marf und die Herzogthümer einander gegenüber geftellt wer— 
den, unwiderfprechlich hervor. 

Auf die Herzogthümer ift alfo das ausfchliepliche Pri— 
vilegium der Nationalbank in ihren eigenen Orundgefeg nicht 
ausgedehnt und konnte es nicht ausgedehnt werden durch 
eine Dctroi, die, ‘eben fo wie die Königliche Urkunde vom 
6. April 1818, durch welche fie verheißen wurde, nur von 
der dänischen Ganzlei ausgefertigt und erlaffen und hinterher 
durch die jchleswigsholfteinslauenburgifche Ganzlei den Her— 
zogthümern befannt gemacht wurde. 

Wie zu erwarten war, haben die Dannevirfe und das 
Apenrader Wochenblatt den Artikel des Fädreland fogleich 
aufgenommen und Griteres denfelben noch mit einigen den 
Plan hHerabmürdigenden und verdächtigenden Bemerkungen 
begleitet, un unfundige Lefer gegen venfelben einzunehmen 
und von der Actienzeichnung abzufchredfen. Die beiden 
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erwähnten Blätter intereffiren fich vermuthlich nicht dafür, 
dag die theuer erfaufte Selbitftändigfeit des Geldweſens ver 
Herzogthümer aufrecht erhalten werde. Wir wiünfchen dage- 
gen eben fo ſehr die dauernde Erhaltung dieſer den Credit 
des Landes fichernden Selbſtſtändigkeit unferd Geldweſens, 
als daß der jährliche Banküberſchuß den Herzogthümern recht 
eriprießliche Dienfte Teiften möge. 


Motto: Eenes Mannes Nede ift feenes Mannes 
Rede, 
Man muß fie billig hören beede, 


(Rendsburger Modhenblatt.) 


Seit einigen Tagen verbreitet fich Hiefeldft, durch Nach- 
richten von auswärts ber, immer mehr und ernftlicher das 
Gerücht: daß die dänische Nationalbank in ihren Beftrebun- 
gen, fich über die Herzogthümer auszubreiten, glücklich ge— 
weſen fei, man eheſtens eine jchliegliche Feſtſtellung ihres 
Privilegii zur Errichtung von Filialen in den Herzogthümern 
erwarten könne, und die beabjichtigte Filiale in Flensburg 
fofort ihre Thätigkeit beginnen werde. 

Trog allem dem gibt es hieſelbſt Mehrere, und zu ih- 
nen gehört Referent, welche dieſem Gerüchte keinen Glauben 
chenken, fondern demſelben widerfprechen, weil fie e3 für 
unmöglich halten, daß bei der Lage der Dinge, mo beide 
Ständeverfammlungen übereinftimmend darauf angetragen ha= 
ben: „daß in den Herzogthümern Fein neues Banfinftitut, 
auch nicht die von der dänischen Nationalbank beabfichtigte 
Filialbank in Flensburg ins Leben treten möge, bevor über 
deren Einrichtung und Verwaltung das Gutachten ver Stände 
eingezogen ſei“ — augenblicklich von der Negierung eine 
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definitive, und noch dazu für die däniſche Nationalbank gün— 
ftige Entſcheidung folle gefaßt fein. 

Es ift nicht in Abrede zu ftellen, daß die Banfangele- 
genheit es ift, melche gegenwärtig die Gemüther in den Her— 
zogthümern am meiften befchäftigt und aufregt, weil man 
durch die Beitrebungen der dänifchen Nationalbank die ver— 
faffungsmäßigen Landesrechte gefährdet, und die rechtliche 
Selbftjtändigfeit der Herzogthümer, dem Königreiche gegen— 
über, beeinträchtigt erachtet... Die Gründe bierfür find abſei— 
gen der Herzogthümer fowohl in den Ständeverfammlungen 
als in den Tagesblättern ausführlich erörtert und offen dar— 
gelegt worden, während die däniſche Nationalbank es bisher 
nicht der Mühe werth gehalten hat, irgend etwas zur Ver— 
theivigung und Rechtfertigung ihres Benehmens vorzubrin= 
gen, fondern, troß allen Wiverfpruches, mit der Ausführung 
ihres Planes ruhig fortgefahren ift. 

Unter diefen Umftänden mußte die in däniſchen Blättern 
enthaltene Nachricht: dag am 5. v. M. die Nationalbank in 
ihrer Repräfentantenverfammlung, nach lebhaften Debatten, 
ein allerunterthänigfte® DBedenfen dahin beſchloſſen habe: 
„daß den Serzogthümern Fein Recht auf die Errichtung einer 
Landesbank zuftehe, große Freude erregem, einestheils weil 
man daraus fchließen Fonnte, daß die fragliche Angelegenheit 
feinesweges ſchon als abgemachte zu betrachten ſei, jondern 
noch Berathungen unterliege, ımd Bis jegt der allerhöchſten 
Entſcheidung entbehre, anderntheils weil man hiedurch Gele- 
genheit zu erlangen hoffen durfte, nunmehr, da Die Gegner 
Einem nicht bloß mit flarrer Gewalt gegenüberſtänden, ſon— 
dern fich zu einem Kampfe mit Gründen bequemen müßten, 
nochmals mit befonderm Nachdruck das gute Recht des Lan- 
des darzuthun, Die vermeintlichen Gründe der Gegner für die 
theils gejchehenen, theils noch beabfichtigten Ein- und Ueber- 
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Hriffe zu prüfen und zu würdigen, und folchergeftalt dieſelben 
vor einem Richter, defjen laut verfündeter Wahlſpruch „Wahr: 
beit’ ift, zu vernichten und zu verderben. 

Um Letzteres zu können, thut e8 noth, daß man die 
Gründe, welche unfere Wiverfacher zur Rechtfertigung ihres 
Betragens und Durchführung ihres Planes vorgebracht ha— 
ben, kenne, und es ift daher erforderlich, daß das erwähnte 
Bedenken, in welchem vdiefelben zweifelsohne mit Schärfe und 
Umficht entwickelt find, veröffentlicht werde. Daß vieles ges 
fchehe, Haben wir mit Zuverficht erwartet, warum es aber 
bisher nicht gefchehen, vermögen wir nicht zu errathen. Daß 
Necht und Billigfeit dafür fprechen, daß den Herzogthümern 
die Gründe befannt werden, wodurch eine Corporation fich 
berechtigt erachtet, ein Privilegium in Anfpruch zu nehmen, 
wodurch unfer verfafjungsmäßiges Landesrecht in einen ſei— 
ner wichtigften Puncte gefährdet wird, und daſſelbe jogar jo 
weit auszudehnen, daß dadurch die freie Erwerbsthätigfeit 
directe beeinträchtigt wird, — verdient Feiner meitern Aus— 
führung, und der etwanige Ginwand, daß Berichte und Be— 
denken, welche von den höhern Lanvescollegien eingezogen 
worden, hier zu Lande nicht veröffentlicht zu werden pflegen, 
kann im vorliegenden Falle dem Wunfche der Herzogthümer 
nicht entgegenftehen, weil wir erft in ver nächften Vergan— 
genheit, in einem ſehr ähnlichen Tale, eine lobenswerthe 
Ausnahme diefer Negel erlebt haben, ala nämlich bei Gele— 
genheit der fogenannten 12 Millionenfrage die beiverfeitigen, 
ſowohl von der Bank, als dem Königlichen Bankcommiſſair 
abgegebenen und erftatteten Bedenken durch die Gollegialzei= 
tung veröffentlicht worden. Gab hiezu Derzeit zweifelsohne 
dad allgemeine Interefje Veranlaſſung, welches die fragliche 
Sache beim großen Publicum erregte, fo verdient gegenwär— 
tig, wo die Banfangelegenheit die Gemüther Aller in den 
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Herzogthümern beichäftigt, das ermähnte Bedenken ver Bank 
gewiß nicht weniger die Veröffentlichung. 

Wir erlauben und daher den Wunfh um Veröffentli— 
chung des fraglichen Bedenfend der dänischen Nationalbank, 
fet es offteiell durch die Regierung oder privatim durch Die 
Bank, biemittelft offen auszufprechen, und fügen nur noch 
die Bitte hinzu, dieſem zugleich die Vorſtellung der Bank 
anzufchließen, auf welche die befannte Königliche Nefolution 
vom 11. Juli 1840 erfolgt ift. 

Rendsburg, den 12. Juli 1843. 


8. 
Etwas zur Gejchichte und Runde 


der 
däniſchen Nationalbank. 
(Rendsburger Wochenblatt.) 


In der No. 1286 des Fädrelandet ift ein Artikel ent— 
halten, in welchem ver Herr Dispacheur A. Weſſely der 
Nationalbank den Vorwurf macht, daß fie im vorigen Win— 
ter ihren Einfluß benugt habe, um im Intereſſe ver Actio— 
naire, aber zum Nachtheile der HandelStreibenden, den Banco= 
Cours möglichft Hoch zu Halten, ja big zu 204 in vie Höhe 
zu treiben. Während des Winters, und der dadurch gehemm— 
ten Communication zur See, habe der Kopenhagener Sans 
delöftand ich folches ruhig gefallen laſſen müffen, jobald 
aber im Frühjahre die Dampfichifffahrt auf Kiel begonnen, 
und dadurd eine Erleichterung der Communication zwiſchen 
Kopenhagen und Hamburg eingetreten fei, habe er fich dieſer 
Uebertheurung zu entziehen gefucht, indem er bei feinen Zah— 
lungen an’s Ausland flatt Wechfel, haare Münzen nad) Sams 
burg gejandt. Pan Habe erwarten jollen, daß die Bank, 
fobald fie diefes bemerkt, ven Banco-Courd um 1 oder !/a 
Prorent würde erniedrigt haben, um dadurch die Verſendung 
von Baarjchaften zu hemmen, und das Publicum wiederum 
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zur Benußung von Wechfeln zu bewegen, allein fie habe dieß 
unterlajjen, wahrfcheinlich weil fte angenommen, daß der er= 
forderlihe Bevarf ven Silber fo unbedeutend ſei, daß er 
ſchnell befriedigt fein würde. Hierin habe fich aber die Bank 
geirrt, die Verfendung von Münze nach Hamburg habe fort= 
gefahren und zugenommen, weil ed namlich, wie die Banf 
leicht hätte berechnen können, troß der Verſendungskoſten 
und des fchlechten Standes der Species in Hamburg, einen 
Vortheil abwarf, Species dorthin zu fenden, dafür Wechfel 
einzutaufchen, und folche an der Kopenhagener Börſe für den 
derzeit notirten Preis von 203 abzugeben. 

Um diefem ein Ende zu machen, habe die Bank felbft 
große Quantitäten Species nad) Hamburg gefandt, und hie= 
durch den Preis verfelben auf dem dortigen Markt Eunftlich 
zu drücken verfucht 1), welches jedoch mißlungen, worauf fie, 
um durch die fortwährenden Privatverfendungen nicht endlich 
des ganzen Behalts von Speeiesmünzen verluftig zw gehen, 
zu dem Mittel gefchritten fei, Die Ausgabe von Species, 
wenn Silber verlangt wurde, zu verweigern, und, ſich flü= 
Bend auf Die Verordnung vom 31. Suli 1818, ftatt deren 
die fogenannten alten Nigsorter auszugeben. So fei e8 ge— 
fommen, daß fie einem der erjten Kopenhagener Kaufleute 
1600 Stück Species, welche dieſer zur Ausrüftung eines 
Neifenden gebrauchen follte, verweigert Habe und ein Reiſen— 
der zu feinem größten Grftaunen nicht einmal 100 Stück 
derfelben von ihre habe erhalten Fünnen. Unter dieſen Um— 
ftinden Hätten die Species in Wirflichfeit ein Aufgeld gege— 
ben, und der officiell notirte ParisEourß derſel— 


1) Diefem Umftande wiverfpricht Herr Nathanfon in einer etz 
was fpätern Nummer der Berling’schen Zeitung, was wir 
verſchweigen wollen. 
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ben wäre illuforifch gemwefen. Zu jpat habe die Banf 
endlich das einzig richtigfte Ausfunftömittel, um dieſem 
Stande der Dinge abzuhelfen, ergriffen, und am 27. Juni 
den Banco-Cours um Ya Procent erniedrigt, was ſich nun— 
mehr jedoch ſchon ald ungenügend gezeigt, und der fernern 
Berfendung von Baarfchaften feinen Einhalt habe thun kön— 
nen, weshalb vorauszufehen jei, daß fich Die Banf werde 
gezwungen fehen, den Cours ferner zu erniedrigen?). Nach 
Anführung dieſer Thatfachen erörtert der Herr Weſſely die 
Frage, ob die Nationalbank berechtigt jei, wenn Silber von 
ihr verlangt werde, in andern Münzen als Reichsbanfthalern 
und Specied zu zahlen, namentlich flatt dieſer die alten 
Nigsorter zu geben, und beurtheilt ſchließlich Das eben ge= 
jchilderte Verfahren der Nationalbank Hinfichtlih der Zweck— 
mäßigfeit, und binfichtlich der Verpflichtung, welche dieſelbe 
gegen das Publicum habe. In beiden Beziehungen glaubt 
er dafjelbe tavdeln zu müſſen. Die Nationalbank Habe die 
Natur der im großen Welthandel zwifchen ven Nationen 
ftattfindenden Ausgleichömeife verfannt und im Vertrauen 
auf die ihr durch die Octroi verliehene Macht, durch welche 
fie freilid) den größten Einfluß auf den inländifchen Geld— 
verkehr äußere, Teßtern gänzlich beherrichen zu können ge= 
glaubt. Hierin Habe fie ſich getäufcht, und die in dieſer Vor— 
ausjegung getroffenen Maafregeln der Bank hätten daher 
denn auch nicht allein nicht ihren Zwed erfüllt, jondern ge— 
rade dad Gegentheil von dieſem bewirkt. Der willführlich 
hochgeftellte Cours des Banco habe eine größere Maſſe Münze 
in's Ausland geführt, ald nad) einem natürlichen Gange der 
Dinge der Verkehr mit dieſem gefordert hätte, woraus der 
Bank, welcher die Anfchaffung der Münze obliege, ſchließlich 
ein reeller Nachtheil erwachſen et. 
2) Was bereits gefchehen ift. 
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Bei den flattgefundenen Operationen habe die Bank 
offenbar nur ihr over ihrer Actionäre Privatinterefje vor Aus 
gen gehabt, dahingegen das Beſte des Staats ganz unbeach— 
tet gelaffen, und foldhergeftalt gewiß ihrem Hauptzwecke zus 
wider gehandelt, denn freilich fei fie von der Regierung als 
eine Privatgejellichaft conftituirt, und mit großen Brivilegien 
und Gerechtfamen ausgeruftet, aber nicht weniger feien ihr 
zugleich Verpflichtungen gegen den Staat aufgelegt, nament- 
lich die: dafür zu forgen, daß der Geldverkehr mit dem 
Auslande erleichtert, und möglichit wenig Eoftipielig gemacht 
werde, und zweifelöohne müßten erſt dieſe von ihr erfüllt 
werden, ehe fie berechtigt fein Eönne auf ven DBortheil ihrer 
Aetionäre Rüdficht zu nehmen. Durch ihre Gelofraft Habe 
fie die Goncurreng der. Privaten an der Börfe vermindert, 
faft aufgehoben, es könne aber nicht der Wille ver Regierung 
fein, daß dieß dazu benutzt werde, dem Publico die aus ei» 
ner freien Concurrenz ermwachjenden Vortheile zu rauben. 
Dieß habe fie aber gethan, oder zum wenigften zu thun ver= 
fucht, da fie die Hemmung der Communication benugt, um 
den Cours möglichft hoch zu fcehrauben, und fpäter den Ver— 
fuch gewagt habe, ihn aud nah Wegfall dieſer Hemmun— 
gen, noch Fünftlich auf diefer Höhe zu erhalten. 

Was das Ausgeben der Nigsorter flatt der Species— 
münze betrifft, fo glaubt der Herr Wefjely, daß fi vie 
Bank, zur Vertheivigung dieſes, mit Unrecht auf Die Ver— 
ordnung vom 31. Juli 1818 berufe. Freilich fei in derſel— 
ben vorgefchrieben, daß die Bank alle großen Silberzahlun- 
gen in 1, Ya, 1a, 3 %s ja %s Speciesſtücken befchaffen 
könne, allein diefe Vorfchrift fei offenbar nur als ein Aus— 
fluß des Derzeitigen gänzlich zerrütteten Müngzzuftandes zu 
betrachten, und müſſe gegenwärtig, mo das Münzweſen fich 
fo meit gehoben habe, daß der Silbercourd officiel Pari 
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notirt werde, für antiquirt angefehen werben, da es fich doch 
ganz von felbft verftehe, daß die Banf ihre Anmeifungen, 
welche auf die Münzeinheit des Landes lauten, auch nur in 
wirklicher vollgultiger Landesmünze zahlen müffe und nicht 
berechtigt fein Eönne, ihren Ereditoren, die befonders für ihre 
Zahlungen an's Ausland der Münzen bevürften, Münzen 
anzubieten, die dafelbft einen geringern Cours ala vie Spe— 
eiesmünze bedängen. Der Gewinn, ven die Bank fidy hie= 
durch zu verfchaffen gemußt habe, mwiderfpreche dem ganzen 
Weſen derjelben, fei eine reine Beeinträchtigung des Publi— 
eumd, und müſſe daher, auch wenn er vielleicht mit den 
Buchftaben eines veralterten Geſetzes ſich vertheivigen ließe, 
freiwillig von ihr aufgegeben werden! 

Dieß ift der mefentliche Inhalt des fraglichen int Fädre— 
landet enthaltenen Artikels, auf welchen wir die Leſer dieſes 
Blattes aufmerfjam machen, weil er in diefem Augenblide, 
wo eine Ueberfiedelung der Nationalbank zu befürchten fteht, 
von nicht geringem Intereffe für fie fein möchte. Von einem 
Dänen, und zugleich einem Manne, dem man fihon feiner 
Stellung wegen die genauefte Sachfunde zutrauen darf, ges 
fihrieben, Liefert der Artikel uns ein Iehrreiches Bild vieler 
Bank, dad um fo fehägenöwerther ift, da es ohne alle Rück— 
fiht auf und entworfen, und daher, was man wohl nicht 
von andern und desfällig gelieferten Bildern behaupten 
könnte, nicht auf Täuſchung für uns berechnet ift. 

Was zeigt und denn aber das Bild? in Geldweſen, 
bei dem das Papier eine fo große Rolle fpielt, daß es nur 
mit aller Anfteengung der in jeder SHinficht privilegirten 
Bank eben flott gehalten werden kann, fo daß die Breunde 
und Derehrer diefer Bank es für einen Triumph Halten und 
Öffentlich rühmen, daß Solches auch in diefem Winter und 
Frühjahr gefchehen fei, wogegen der Herr Weflely jedoch 
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bemerkt, daß dieſes nur fcheinbar gewefen, indem in Wirk- 
lichkeit die Silbermünze ein Aufgeld gegeben habe. Ferner 
eine Banf, die ihre Zettel honorirt, — ſo lange fte Fann, 
hiezu aber nicht gezwungen ift, und Daher denn auch nicht 
Anftand nimmt Solches zu verweigern. Was war im vor— 
liegenden Yale die Veranlaffung, daß diefes gefhah? War 
e3 ein ausgebrochener Krieg, oder ein fonftiges großes Un— 
glück, welches das Königreich betroffen, wie Peſt, Seuche 
und Mißwachs? Keinesweges, fondern es geichah in Folge 
einer einjährigen etwas ungünftigen Handelsbilanz, und Fam 
dadurch zum Ausbruch, daß einige Kopenhagener Kaufleute 
fich wegen zu hohen Banco= Courjes ver Baarzahlung an's 
Ausland bedienten. 

Sapienti sat. Wir überlafjen e8 dem Nachdenken des 
Leſers, unfer Glück zu würdigen, fals wir mittelft der pro= 
jeetirten Filiale mit diefer Bank in Verbindung geſetzt wür— 
den, und in nothmwendiger Folge defjen das biäherige auf 
ausfchliegliche Silbereireulation bafirte Geldweſen der Her— 
zogtbümer mit dem des Königreichs vereint und. verſchmol— 
gen wirde. 

G. Th. Lohſe. 


9. 
Eine Deputation 
des 


Slensburger Handelsvereins 


geht nad) Kopenhagen, um die Errichtung eines Filials 
der dänischen Nationalbank zu betreiben. 


(Itzehoer Wochenblatt.) 


Dem Vernehmen nad) ift am 7. Mai eine Deputation 
des Flensburger Handelsvereins, beftehend aus dem befann= 
ten Agenten Jenſen, fo wie den Kaufleuten Nie. Peterſen jun. 
und FJochimfen, nach Kopenhagen gegangen, um wegen Er— 
richtung des Filials in Flensburg die Wünſche des Vereins 
Sr. Majeftät dem Könige nochmals perſönlich vorzutragen. 
Die Aufforderung zu dieſer Reife jol von Kopenhagen aus 
gefommen, es ſoll von dort die Hoffnung auögefprochen fein, 
daß ein ſolcher Schritt die Sache zu Gunften ver National: 
banf entjcheiven werde; es bevürfe nur eines Fräftigen Ans 
ftoßes, um die Wage zu Gunften der Dänen und ver Flens— 
burger finfen zu laffen. 

Ueber Flensburg und die Flensburger ift in neuefter 
Zeit genug und vielleicht zu viel gefprochen und geichrieben, 
man bat ihnen zu viel Ehre angethan; der dortige Handels— 
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ftand befindet fih im einer fchlimmen Krifis und hat ven 
Kopf verloren, weshalb er denn der Verführung nicht hat 
widerftehen Fönnen. Man lafje die Leute ruhig geben, fte 
werden nach gemachten Bitteren Erfahrungen ſchon wieder zu 
fich jelber fommen; die Zeit der Neue wird nicht ausbleiben. 

Und wird die Deputation irgend einen Einfluß auf die 
Regierung ausüben? So gewiß nicht, als wir zu diefer das 
Bertrauen haben, dag fie das Wohl des Landes nicht dem 
vermeintlichen Interefje einer einzelnen bethörten Stadt und 
einer fremden Imtereijentfchaft opfern, daß fie die Stimme 
des Volks, welche fih in den faft einftimmig von beiden 
Ständeverfammlungen befchloffenen Betitionen offenbart hat, 
nicht überhören, daß fie die Rechte der Stände nicht Fränfen 
werde, deren Rath erjt vernommen merden fol, wenn es fich 
um neue Ginrichtungen handelt, welche auf die perfönlichen 
und die Vermögensrechte der Einwohner in den Herzogthü— 
mern einen mächtigen Einfluß ausüben würden; daß fie end— 
lih ein Inſtitut für unfer Land nicht fanctioniren werde, 
durch welches wie durch einen Zauberjchlag alle traurige Er— 
innerungen wiederum würden erweckt werden, welche ſich an 
die dänische Nationalbanf und deren Dotirung Fnüpfen. 
Wir fürchten nichts von dem Fähnlein Flensburger Kauf— 
leute, das gen Kopenhagen gezogen ift. 


10. 
Die Flensburger Filialbank: Deputation. 


(Rendsburger Wochenblatt.) 


Wie Hffentliche Blätter melden, ift am 6. d. M. eine 
Deputation des Flensburger Handelsvereins, beſtehend aus 
dem Herrn Agenten Jenſen, Herrn Nicol. PVeterfen jun. und 
Herrn I. W. 9. Jochimſen, nach Kopenhagen gegangen, um 
Ce. Majeftät den König um Förderung def Dort einzurich- 
tenden Filialbant und Einführung des Wechſelrechts zu bitten. 

Durch Ddiefen Schritt ift der Flensburger Handelsverein 
in die grellſte Oppofition zu beiden Serzogthümern getreten, 
deren Abgeneigtheit gegen eine Filiale der dänischen Natio— 
nalbanf fich nicht nur in zahlreichen Aufſätzen der Tages— 
blätter, fondern auch übereinftimmend in beiden Ständever— 
fammlungen auf das entjchiedenfte ausgefprochen hat, fo wie 
es denn auch aus den Verhandlungen diefer auf das be— 
ftimmtefte hervorgeht !), daß die Abrathung der vorgelegten 
MWechfelordnung in beiden lediglich darin ihren Grund ges 
habt Hat, daß man im diefer augenblicklich nur ein Förde- 
rungsmittel des Filial-Inſtituts erblickte, weil fie, während 
desfällige früher von den Herzogthümern ausgegangene Bit— 
ten unberüdfichtigt gelaffen waren, gegenwärtig, wie befannt, 


1) cf. 3. B. B. Schl. St. 3. ©. 1299. 
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auf Wunfch der dänischen Nationalbank angefertigt worden 
war. Unter diefen Umftänden muß der fragliche Schritt der 
Blensburger Kaufleute, der Verfuch ihren bekannten Wunſch 
Hinfichtlich der dänischen Piliale gegen den Willen ded gan 
zen Landes durchzufegen, mit Necht Aufjehen erregen! 

Mir find weit entfernt, die Handlungsweiſe Dritter zu 
verdammen, weil fie unfern Anficyten wiverftreitet, und ihr 
deshalb unedle Motive unterlegen, wollen daher nicht anneh= 
men, daß die Flensburger Kaufleute dieſen Schritt gethan 
haben, um, unbefümmert für das Intereffe ded Landes, für 
fih und vermeintliche Sonderintereffen einen Vortheil zu ers 
jagen, fondern Halten uns überzeugt, daß derfelbe nur des— 
Halb von ihnen gefchehen ift, weil fie durch das gewünfchte 
Inftitut weder, wie wir, dad Necht des Landes gekränkt, noch 
die Wohlfahrt deffelben gefährdet glauben, vielmehr in dem— 
jelben eine Wohlthat für die Serzogthümer erbliden. Bei 
Allem dem können wir aber dennoch ven fraglichen Schritt 
nicht allein nicht billigen, fonvdern glauben ibn wegen der 
Gefahr, die daraus fehr leicht dem Lande entjpringen könnte, 
mit Recht tadeln zu dürfen. 

Wenn wir den Anfichten der Flensburger Gerechtigkeit 
wiverfahren laffen, uns aller Verdächtigung terfelben enthal» 
ten, und fie Ieviglich mit den Waffen des Nechtes und Der 
Wahrheit zu bekämpfen fuchen, jo follten doch die Flensbur— 
ger fich Gilligermeife ihrerfeits eines gleichen Verfahrens ges 
gen und befleifigen, und weder eine Infallibilität für ſich in 
Anfpruch nehmen, noch, was viel ſchlimmer iſt, den offenen 
ehrlichen Kampf der Wahrheit verlaffend auf heimlichen und 
unfolgfamen Wegen ihrer Anficht einen Vorſprung zu vers 
Schaffen fuchen. Daß die Bankangelegenheit eine jehr vers 
wickelte Sache fei, räumen wir ein, und wundern und gar 
nicht darüber, daß fih, wegen des ungeheuren Ginfluffes, 
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den die Errichtung einer Banf, und namentlich einer Filiale 
der dänischen Nationalbank, auf die verjchiedenften Verhält— 
nifje, ſowohl des öffentlichen, wie des bürgerlichen Lebeng, 
das Wohl und Wehe des Ganzen, wie des Einzelnen aus 
Gern wird, desfällig verſchiedene Anfichten und Wünfche Fund 
gegeben haben. Aber gerade wegen dieſes ungeheuren Ein— 
fluffes, den die bezügliche Sage auf das Wohl und Wehe 
des Landes haben wird, thut e8 Noth, dag Diefelbe wohl 
erwogen werde, und fann man mit Recht verlangen, daß die 
verjchiedenen Partheien die Gründe für ihre Wünfche und 
Abjichten offen vorlegen, und nur von dem Gewichte diefer 
Erhörung und Gewährung ihrer Wünfche abſeiten der Re— 
gierung erwarten. — Die große Majorität der Herzogthümer 
ift diefer gerechten Anforderung nachgekommen, hat das gute 
Recht des Landes auf Selbftitändigfeit im Münz- und Banf- 
weſen dargethban, und die jegige Handlungsweiſe der däni— 
jchen Nationalbank als eine kränkende Verletzung dieſes ſei— 
nes Rechts erwiefen. Was Haben dagegen die Flensburger 
gethan? Iſt e8 ihnen irgendwie gelungen, ein Recht der dä— 
nijchen Nationalbank zur Errichtung von Filialen in den 
Herzogthümern nachzumeifen? Haben fie in irgend einem 
Puncte die von uns nachgewiejene Rechtsverlegung miderle- 
gen fönnen? Wir jagen Nein! Denn weder ift Solches in 
der befannten No. 66 der Slensburger Zeitung vom vorigen 
Jahre ?), noh im dem desfälligen Minoritätsgutachten ver 
jchleswigichen Ständeverfammlung gefchehen, weshalb denn 
die an legterm Orte aufgeftellte Behauptung, „daß Flens— 
burg gewiß befähigt ſei im Angelegenheit der Filiale ein 
competentes Urtheil abzugeben *),“ nicht am beſten begründet 


2) Abgedruckt in der No. 34 des Itzehoer Wochenblatts. 
3) ef. Schleswigſche Ständezeitung, 2tes Beilageheft S. 1033. 
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fein, zum wenigften bis jest noch fehr ded Beweiſes bedür— 
fen möchte. 

Wenn nun die Flensburger, trog Allem dem, mad im 
geiftigen Kampfe für die vorliegende Sache geſchehen ift, bei 
ihrer urfprünglichen Anficht beharren, fo läßt fich dieß nur 
aus der traurigen Lehre von den materiellen Intereffen er— 
flären; wenn fie aber in dieſem ihren Eifer für ein ver- 
meintliches Glück fo weit gehen, daß fie ihre Sache von der 
des Daterlandes trennen, und ihre Anficht, im Wiverfpruche 
mit diefem, durch Kejonderes Bitten und Drängen bei ver 
Regierung durchzufegen fuchen, jo handeln fie unrecht, und 
verdienen, wegen des Wergernifjes, das fie dadurch erregen, 
mit Necht Tadel; denn fteht, bei der jegigen Rage der Dinge, 
auch gar nicht zu befürchten, daß fie bei der Regierung felbft 
durchdringen, und augenblidlich eine ihrer Anficht genehme 
Entſcheidung bei derfelben bewirfen werden, jo ift doch nicht 
in Abrede zu ftellen, daß fie durch ihre Handlungsweiſe uns 
fern Wivderjachern abermals trefflichen Vorſchub geleiftet Has 
ben, ihre Beftrebungen gegen die Serzogthümer zu erneuern 
und zu befhönigen. Wie begierig diefe find, jede Veranlaſ— 
jung hiezu zu benußen und auszubeuten, zeigt am beften das 
große Gewicht, welches fie gegenwärtig auf die leider früher 
von den Herzogthümern aus eingegangenen Gefuche um Er— 
richtung der Filiale legen, obgleich doch wenigftens die Be— 
deutung ded von Rendsburg aus eingefandten Geſuches durch 
die fpäter bier Fund gegebenen Wünſche völlig vernichtet 
fein möchte. 

Mir haben Feine Luft, den ärgerlichen Zwift, melcher 
gegenwärtig zwijchen dem Königreiche und den Herzogthümern 
ftattfindet, zu beleben und zu vergrößern, und enthalten ung 
daher gerne der Ans und Ausführung mancher naheliegender 
Thatſachen, melche hiezu nicht wenig geeignet fein möchten; 
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nur dieg Eine wollen wir nicht unterlafien, den Flensbur— 
gern die mohlgemeinte Weifung zu geben, lieber den beſtimm— 
ten Erfahrungen ?) der Iesten Zeit, als lockenden Verheißun— 
gen zu trauen, fich nicht engherzig vom Vaterlande zu fondern, 
und nicht das Glück ver Baterftadt außerhalb der Grenzen 
dieſes erjagen zu wollen. 

An's Baterland, an’s theure, ſchließ dich an, 

Das halte feft mit deinem ganzen Herzen! 

Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft. 

Echillers Zell.) 


G. Ih. Lohſe. 


4) Schleswigfche Ständezeitung S. 1270, und die Verband: 
lungen der Rothſchilder Verſammlung über den directen Handel. 
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11. 


Die Deputation der zehn Städte. 
(Wagriſch-Fehmarnſche Blätter.) 


Unter. allen öffentlichen Angelegenheiten ift wohl Feine, 
die eine allgemeinere Theilnahme erregt, als unfer Geldweſen 
und die darauf bezüglichen DVerhältniffe. Denn das Geld ift 
das allgemeine Zahlmittel, ift das Maaß, nach welchem wir 
den Werth aller übrigen Güter bemefjen, viefelben gegen 
einander umfegen, nach melcyem wir unfer Gefammtvermögen 
ſchätzen können. Das gefanımte Geldweſen iſt die meltliche 
Lebensader unſerer ſocialen Verhältniſſe. 

Ein auf ſicherer Baſis begründetes Geldweſen, das auch 
vom Auslande als ſolches ehrenvoll anerkannt wird, iſt eins 
der wichtigſten irdiſchen Güter eines Landes; es ſichert die 
zeitliche Wohlfahrt ſeiner Bewohner, fördert und hebt den 
Handel und Verkehr, den Credit des Ganzen wie des Ein— 
zelnen und gewährt in den Zeiten der Noth einen Anhalts— 
puncet, der dem Anfer der Hoffnung einen fichern Grund 
darbietet. Dephalb waren auch unfere Altvordern darauf 
bedacht, dem DBaterlande ein gefichertes Geldweſen zu wah— 
ren, und al3 dieſe Lande den Dänenfönig Chriftian I. und 
deſſen Nachkommen nach freier Wahl zu ihrem Serricher 
erforen, da gelobte er ihmen nebft vielen andern Artikeln: 
„Auch wollen wir und unjere Nachkommen feine andere 
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Münze fchlagen, als die zu Lübe und Hamburg gang und 
gäbe ift.” Mag diefe Beltimmung auch mit den Verhält- 
niffen der Seßtzeit verglichen immerhin mangelhaft erfcheinen, 
der Sinn derfelben ift nicht zu verfennen: unfere Vorfahren 
wollten verhüten, daß das fchleswig = holfteinifche Geldweſen 
nicht mit. dent des Königreichd Dänemark verfchmelze; denn 
nur zu oft hatte die Erfahrung beftätigt, daß die Könige 
Dänemarks das Geldweſen ihres Königreiches und der mit 
demjelben unirten Länder durch Prägung fihlechter Münzen ꝛc. 
gerrüttet hatten. 

Aber wir mwiffen recht gut, wie Die Nechte der Lande 
Schleswig-Holftein im Laufe der Sahrhunderte erhalten wor— 
den find; auch unjer Geldweſen ift mit dem des Königreichs 
zulammengeworfen und mit diefem zu Grunde gerichtet wor— 
den, wie dieß die Verordnung vom 5. Januar 1813 jelber 
befagt. Wir mwiffen recht gut, wie man „um Ordnung und 
Veftigfeit in das im feinem Innerſten erjchütterte Geldweſen 
des Staats zurüf zu führen‘ die Reichsbank errichtete und 
ausftattete, wie man viejelbe 1818 in eine Nationalbank 
umimandelte und es damals gewiß nicht ungerne ſah, daß 
die Herzogthümer mit dem Verluſte vieler Millionen ſich 
von derſelben ausſcheiden ließen. Wir wiſſen recht gut, daß 
in jenen Zeiten gegen unſere Landesrechte die Reichsbank— 
rechnung eingeführt wurde, und empfinden bis auf den heu— 
tigen Tag die damit verbundenen Beläſtigungen vom Bank— 
thaler bis zu den Ys Reichsbankſchillingen herunter. Wir 
wiſſen es endlich gut genug, worauf es gegenwärtig abgeſe— 
hen iſt, da die däniſche Nationalbank darnach ſtrebt, Filial— 
Banken in den Herzogthümern anzulegen, und dieſe Lande 
wiederum mit däniſchen Zetteln zu überſchwemmen. Die 
Nationalbank will den Kreis ihrer Wirkſamkeit erweitern, 
und zu ihrem Vortheil die Herzogthümer ausbeuten. Würde 
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das Project der Nationalbank gelingen, fo würden die Fol— 
gen nicht lange auf ſich warten laſſen. 

Das Nächfte wird fein, die Nationalbank giebt Zettel 
aus, Mit jevem Zettel, ven fie ausgiebt, zieht fie unfer. 
baares Geld, unfere Silbermünge ein. Unfer Silber wird 
dann in den Händen der Dänen fein, die, welchem ſie wol— 
Ien, Credit geben fünnen. Es wird nicht unmahrjcheinlich 
fein, daß fie vorzugsweiſe den dänifchen Handel, das däniſche 
Fabrikweſen 3c. mit den neu gewonnenen Mitteln unterftügen 
werden; die Ginwohner der Herzogthümer werden fich durch 
die Erfahrung belehren können, ob wir und geirtt, 

Die dänische Nationalbank giebt Zettel aus im Werthe 
eined Banfthalerd. Der geringfte Umfag kann alfo in Zet« 
teln gemacht werden, fie werden in jedes Tagelöhnerd Hand 
fommen. Die Folge ift: nach Verlauf mehrerer Jahre ift 
unfer Silber rein verfchwunden, wir haben nichts als — 
dänische Zettel. 

Gott bewahre unfer Land vor einem allgemeinen Un= 
falle, Krieg, Mißwachs, ungünſtigen Sandeldconjuncturen! 
Die Regierung ſähe fich fonft vielleicht gendthigt, eine ges 
zwungene Anleihe bei der Bank zu machen, oder nimmt ohne 
Umftände mas da ift ꝛc. und plöglich finfen, wie wir dieß 
ſchon einmal erlebt haben, die Zettel, und das Land iſt 
ruinirt. 

Die däniſche Nationalbank wuchert mit unſerem Gelde; 
fie allein hat davon den Vortheil, unſer dagegen iſt alle 
Gefahr, unſer alle Nachtheile. Manches läßt ſich gegen die 
Banken überhaupt jagen, aber erfordern die Zeitverhältniffe 
auch für unfer Land eine Bank, fo wollen wir Tieber eine 
fchlesmwig-holfteinifche, eine Landesbank, die von Männern 
aus unferer Mitte verwaltet wird, die den Handel und Ver— 
kehr unſers Landes zunäcft heben Fann und wird, die unter 
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der Eontrole unferer Stände fteht. Die däniſche National- 
bank aber fpricht den Herzogthümern das Recht zur Errich- 
tung einer Landesbank ab; däniſche Privatperſonen werfen 
fih zu unfern Herren auf! 

Unfere Stäinveverfammlungen haben gegen die Wechiel- 
ordnung, gegen die Errichtung von Filialen der dänijchen 
Nationalbank in unfern Herzogthümern geftimmt; — einige 
Blensburger Kaufleute reifen nad Kopenhagen, um die Fi— 
lialbanfen zu erbitten, und die Flensburger Zeitung berichtet 
alfobald, daß die neue Wechjelordnung bereits dem Drudf 
übergeben jei, worauf demnächſt auch die Filialbank in’ Le— 
ben treten werde. 

Das war zu viel! Das Land Eonnte nicht glauben, daß 
ſolche Dinge möglich feien. Die Nachrichten Tauteten jedoch 
zu beftimmt, ald daß man länger zweifeln Ffonnte. Se. Ma— 
jeftät der König war auf der Reife- nad) den Herzogthümern; 
den 27. Juli follte er in Flensburg eintreffen. Was lag 
näher, als dem Landesvater die Bejorgnig der Serzogthümer 
auszufprechen, ihn zu bitten, über die ganze Angelegenheit 
zuvörderſt das Gutachten der getreuen Stände diejer Lande 
einzuziehen? 


10 Städte 

haben alfo gedacht, gefühlt, gehandelt. 

Am 27. trafen Deputationen mit Petitionen aus den 
Städten Rendsburg, Eckernförde, Frievrihsftadt, Tönning, 
Huſum, Schleswig, Tondern, Apenrade und Hadersleben in 
Flensburg ein. Flensburg ſelbſt ſchloß fich durch eine De— 
putation venjelben an. Der Hauptinhalt der Petitionen ging 
dahin: „Se. Majeftät möge die Errichtung der Filialbanfen 
nicht geftatten, eventualiter vor Errichtung derjelben erſt das 
Gutachten der fchleswigeholfteinifchen Stände einziehen.‘ 
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Se. Majeſtät Iangte am 27. Abends 8 Uhr in Flens— 
burg an; erft am folgenden Tage Nachmittags wurden die 
Derputationen der 10 Städte vorgelafjen. Sprecher verjelben 
waren der Herr Agent und Abgeorpnete PBaap und der 
Herr Advokat Lohſe, beive aus Rendsburg. Erfterer über- 
reichte Sr. Majeſtät fammtliche Betitionen und hob den be= 
treffenden Gegenſtand und die darauf bezüglichen Wünſche 
und Bitten der zehn Städte hervor, worauf Ce. Majeftät 
erwiderte, dag doch früher aus den Serzogthümern Betitionen 
um Silialbanfen eingegangen feien, und die Beſorgniß, welche 
die Herzogthümer gegenwärtig hinſichtlich ver Nationalbank 
hegten, kaum binlänglich begründet fein möchte. Hierauf 
legte Herr Lohſe Sr, Majeftät vor, wie jene Beritionen von 
eingelnen Brivatperfonen eingereicht feien, dag die Stände 
beider SHerzogthümer im Einverftändnig der größten Mehr- 
zahl der Einwohner fich gegen die Errichtung der. dänifchen 
Bilialdanfen ausgeiprochen, und die Nationalbank nach ven 
überall vorgebrachten Gründen nicht das Recht haben könne, 
auf die Errichtung von Filialen anzutragen. Se. Majeftät 
gerubten hierauf zu erwidern, daß das Recht zu entjcheiden 
nur der Nationalbank und dem Könige zuftinde, morauf der 
Sprecher felbftverftändlich fchmeigen mußte. Hierauf trat aus 
der Flensburger Deputation der Kaufmann Walter hervor 
und berichtete, mie vie Petition, die Flensburg für die Er— 
richtung einer Filialbank eingereicht habe, zwar vom Han— 
delöftande ausgegangen fei, vderjelbe aber keinesweges ein= 
flimmig dafür geſtimmt fei, mie dieß die heutige Petition 
bezeuge, welche von 60 Kaufleuten und Fabrifanten Flens— 
burgs unterzeichnet fei. Se. Majeftät gerubten hierauf ſich 
dahin zu äußern, daß Sie mit zwei Flensburger Kaufleuten 
nicht weiter über dieſen Gegenftand verhandeln Fönnten, die— 
jelben möchten fi mit dem Handelsverein der Stadt Blende 
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burg verftändigen, und alsdann wiederfommen — womit 
die Audienz gejchlofien. 

Unmittelbar Hierauf fand noch eine Privatunterredung 
zwijchen dem Gabinetöfeeretair Kammerherrn von Tilliſch 
(der bei der Audienz gegenwärtig gewefen) und der Rends— 
burger Deputation auf Wunfch des Erfteren ftatt, tie von 
51 bis 82 Uhr mwährte, und in welcher die Abgeoroneten 
der Stadt Rendsburg, infonderheit der Herr Lohſe, dem ges 
heimen Seeretair unſers Monarchen nochmals die Rechte der 
Lande und die Nachtheile, welche denjelben aus ver Conceſ— 
fionirung von Filialen der däniſchen Nationalbank erwach— 
fen würden, an's Herz legte, fo daß am Schluſſe der Unter— 
redung der Herr Kammerherr die DBerficherung gab, daß, 
wenn fie in diefer DBeranlafjung als urjprüngliche Commiſſa— 
rien einander gegenüber geftanden, fie fich leicht würden ver= 
ftändigt haben. 

Eine jpätere Vorfrage der zehn Städte» Deputation bei 
dem Gabinetsfeeretair, ob die mit der Rendsburger Deputa= 
tion Statt gehabte lnterredung eine Aenderung in Sr. Ma— 
jeſtät Antwort zur Folge Haben werde, wurde von dem 
Herrn von Tilifch dahin erwidert, daß Die Unterredung, als 
eine private, Eeinen Einfluß auf die Aeußerung Sr. Majeftät 
haben Eönne. 

Dieß der Ausfall der zehn Städte-Deputation in Bere 
anlajjung der Banfangelegenheit zu Flensburg am 28. Juli 
des Jahres 1843. 

Wir werden wahrfcheinlicy bald von ferneren Schritten 
hören, ‚welche zur Abwehr der dänifchen Banken 20. hoffent— 
lich auf gefegmäßige Weife werden unternommen werden. 


12; 
Keine Filialbanf, 
ſondern 


eine Landesbank für die Herzogthümer. 


Kein Reichsbankgeld in den Herzogthümern! So er— 
tönte im vorigen Jahre der Ruf von der Elbe bis zur 
Königsaue ſo allgemein, entſchieden und kräftig, daß die 
wenigen vereinzelten Stimmen, welche ſich dagegen erhoben, 
nicht in Betracht kommen konnten, wenn man wiſſen und 
beachten wollte, was Landeswunſch in den Herzogthümern 
ſei. Eben ſo allgemein verlangten freilich die Blätter des 
Königreichs die Einführung des Reichsbankgeldes in die 
Herzogthümer und riefen zum Theil ſelbſt die Regierungs— 
gewalt und Beamtengewalt auf, um uns mit Nichtachtung 
der Landesrechte das Reichsbankgeld aufzuzwingen. Aber 
unſer Landesvater erkannte, daß er nicht blos König von 
Dänemark, ſondern auch Herzog zu Schleswig und Holſtein 
ſei, und daß er als ſolcher die Herzogthümer nicht nach dem 
Volkswunſche der Einwohner des Königreichs, ſoudern nach 
den Rechten, Intereſſen und Volkswünſchen der Herzogthü— 
mer ſelbſt zu regieren habe. Dieſer Erkenntniß gemäß han— 
delte er, und dafür ſind wir ihm noch zur Stunde dankbar, 
nicht als ob wir von ſeiner Weisheit und Gerechtigkeit an 
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fich etwa3 Anderes hätten erwarten dürfen, fondern weil er 
fih von den verführerifchen Stimmen im Königreich, die ihn 
immerfort umtönten, in Hinſicht auf eine Maßregel für vie 
Herzogthümer nicht betäuben und irre leiten ließ, was noch 
um fo fehwerer fein mußte, da die Maßregel jelbft aus all 
gemeinen Gefichtspuneten und ohne gerechte und weiſe Be— 
rückſichtigung der fpeciellen Verhältniſſe betrachtet, die Grund= 
fäße einer richtigen und vernünftigen Politik für ſich zu ha— 
ben ſchien. 

Keine Filialbant der däniſchen Nationalbank in den 
Herzogthümern! So Tautet jegt, wenn wir einige Flensbur« 
ger Kaufleute auönehmen, der allgemeine Wunſch von ver 
Elbe bis zur Königsaue bei denen, welche für die Selbſt— 
ftändigfeit, die Rechte und die Sicherung des Wohles unfes 
rer Herzogthümer Intereffe haben und mit den Bankverhält— 
nifjen auch nur einigermaßen befannt geworden find. Diefer 
Wunſch ift um fo flärfer und dringender, je mehr jest auf 
dem Spiele fteht. Man fürchtet nicht bloß Reichsbankgeld; 
man fürchtet, daß, wenn auch mit der Filialbanf erft einige 
bunderttaufend Ihaler Silber nach Flensburg kommen, unfer 
Land doch im Laufe der Zeit mit dänischen Reichsbankthaler— 
- zetteln überſchwemmt werden und unfer Silber dafür allmäh— 
fig nad) Kopenhagen wandern wird, denn Reichsbankgeld in 
Münze oder Zetteln ſoll die Gelvforte fein, welche vie Na— 
tionalbanf bei ihren Umfägen gebraucht (vgl. No. 39.); man 
fürchtet die Herrfchaft über das ganze Geldweſen in den 
Herzogthümern einer fich felbft ergänzenden Corporation dä— 
nijcher Privatleute in Kopenhagen und dem übrigen Seeland 
anvertraut zu jehen, in welcher Fein einziger Nepräfentant 
die Intereffen der Herzogthümer vertritt, und in welcher dies 
felben nach der Natur der Sache nie auf eine wirflich 
fichernde Weife vertreten werden können; man fürchtet den 
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Handel und die Induftrie der Herzogthümer in Abhängigkeit 
von derjelben Corporation dänischer Privatleute gerathen zu 
jehen. Und wie will man, wenn die Herzogthümer in ihren 
materiellen Intereffen erjt von dänischen Privatleuten abhän— 
gig, geworden find, noch die politifche Unabhängigkeit und 
zugleich das materielle Wohl derfelben auf die, Dauer) aufs 
recht erhalten und fichern? Welche politifche Abfichten aber 
ein großer Theil der Einwohner des Königreich: auf die 
Herzogthümer und zunächit insbefondere auf Schleswig hat, 
das kann Doch wohl feinem, ver auf die Zeichen ver Zeit 
achtet, unbekannt fein, und welche bedeutende Mittel zu ihrem 
Zwecke ihnen durch eine Filialbank an die Hand gegeben 
würden, ift leicht einzufehen. Daher ift ed auch gar nicht 
zu vewrundern, daß fie mit ihren Selfershelfern fo eifrig 
für Errichtung der Filialbank wirken, und fo erboft auf die 
Scyleswig= Holfteiner find, melche nach) Kräften dieſe Filial— 
bank abzuwehren fuchen. Beide Ständeverfammlungen, als 
gefegmäßige Organe der Herzogthümer, faft alle Städte, und 
mehrere Landdiſtricte Schleswig-Holſteins haben unfern Lan— 
desvater gebeten, die Gefahr abzuwenden, welche fie in einem 
Filial der dänischen Nationalbank in den Herzogthümern ers 
blicken müffen, und daher die Errichtung eines folchen In— 
ftitut3 nicht zu. bewilligen, wenigftens nicht eher, bis bie 
Ständeverfammlungen, ald die gefeglichen Organe, über Ein— 
richtung und Verwaltung derfelben vernommen find. Auf jo 
viele Bitten darf man gewiß von der Tandesväterlichen Für— 
forge für das Wohl der Herzogthümer vertrauensvoll hoffen, 
daß eine fo höchſt wichtige Sache noch einmal von allen 
Seiten geprüft und reiflich erwogen werde. 

Aber hat unfer Lanvdesherr nicht fehon fein Wort geges 
ben, und muß er nicht fein fürftliches Wort Halten? Freilich, 
dad Wort des Fürften muß unerfehütterlich feit ftehen wie 


541 





ein Fels, fo fagte vor mehr ala 200 Jahren ein Mitgliev 
des jchledmwig = holfteinifchen Landtages in Havdersleben, und 
wir wiederholen es, das Wort des Fürften muß feftitehen 
wie ein Fels, aber mit der Einfchränfung, wenn es auf 
volle Wahrheit in den an ihn ergangenen Bitten und Vor— 
ftelungen begründet if. Alervings haben Se. Majeftät 
auf ven Antrag der Nativnalbanfverwaltung 
die Errichtung einer Filialbanf in Flensburg mit Privilegien 
der Nationalbanf bewilligt, jedoch jo daß, bevor die Filial- 
bank in Wirkfamfeit tritt, auf einen näheren Bericht ver 
Dirertion das Erforderliche durch ein Blacat befannt gemacht 
werden fol. Hier fragt fich nun vor allen Dingen, worauf 
bat die Verwaltung der Nationalbank ihren Antrag begrün— 
det? Eind nicht zur Begründung deſſelben gewiſſe Worte aus 
den Zufammenhange geriffen, und ift nicht dadurch in jenem 
Antrage fiheinbar ein Recht zur Anlage eines folchen Inſti— 
tuts in den Herzogthümern nachgewiefen, das in der Wirf- 
lichkeit nicht eriftinte, mithin der König, der zugleich als 
Herzog von Schleswig und Holſtein unfer Landesvater und 
der Schutz⸗ und Schirmherr unferer Rechte und unferer Lan— 
deswohlfahrt ift, durch die trügeriihe Darftellung, welche 
einen blendenden Schein des Rechts für fich hatte, hinter- 
gangen, und alſo das Refeript, in welchem die Bewilligung 
zur Errichtung einer Filialbank in Flensburg ertheilt wird, 
in Wahrheit erfchlichen? Und Hat ein folches erfchlichenes 
Kefeript für unfern Landesherrn irgend eine bindende Kraft? 
— Nach den Erörterungen, welche Kopenhagener Blätter 
geliefert, und nach ven Worten der Allerhöchſten Reſolution 
vom 11. Suli 1840 muß man annehmen, daß die National- 
banfverwaltung in ihrem Antrage die Sache fo dargeftellt 
babe, als eritreeften fich die in der Octroi und dent Regle— 
ment ihr eingeräumten Nechte in Beziehung auf die in der 
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Nefolution angeführten Gegenftände auch auf vie Herzogthü— 
ner und wären alfo auch für die Anwendung auf diefe in 
jenen beiden „Documenten, der Detroi und dem Reglement, 
rechtlich begründet (hiemlede). Nun ift aber die Königliche 
Urkunde vom 6. April 1818, auf welche die Detroit: fich 
flüst, von der däniſchen, nicht von der jchleswigshelfteinifchen 
Ganzlei ausgefertigt, fondern von dieſer nur hinterher ven 
11. April veffelben Iahres bekannt gemacht; eben fo find in 
Uebereinftimmung mit dieſer Urfunde die Octroi und das 
Reglement von der däniichen Ganzlei dem Könige vorgelegt, 
und nachdem fie von Se. Majeftät unterzeichnet waren, durch 
die fchleswigsholfteinifche Ganzlei den Herzogthümern befannt 
gemacht; nur auf dänifche, in den Herzogthümern nicht gül= 
tige Gefege, ijt in denjelben Bezug genommen, nur Dänen 
aus dem Königreiche bilden die Banfverwaltung und haben 
als folche über vie Befolgung der Statuten zu wachen, und 
die Königliche Urkunde vom 6. April 1818 ift wegen einer 
veränderten Einrichtung der Reichsbank und des Geldweſens 
in Dinemarf erlafien. Bevenft man nun, daß die ſchles— 
wig-holſteiniſche Ganzlei 1818 eben fo gut das höchfte le— 
gislative Collegium für die Herzogthümer war, als die dä—⸗ 
niſche Ganzlei für dad Königreih: jo muß auf die Frage: 
kann die Nationalbanfverwaltung aus den oben angeführten 
von der dänischen Ganzlei ausdgefertigten 3 Documenten ir- 
gend ein Recht in Bezug auf die Herzogthümer ableiten und 
begründen? jeder Unbefangene gewiß mit einem entjchiedenen 
Nein antworten. Sat fie aber dennoch durch eine fcheinbare 
Ableitung aus einigen diefer Documente die Reſolution vom 
11. Suli 1840 erwirkt, fo ift diefe, wie Löck fchon längſt 
im Itzehoer Wochenblatt erklärt hat, erfchlichen und daher 
nicht verbindend für unfern Landesherrn. Man kann hier 
nicht mit Grund einmwenden, daß der Nationalbank in $. 57 
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ihrer Octroi, fo wie e8 der Reichsbank erlaubt war, verftäte 
set ift, Bilialbanfen außerhalb Kopenhagen anzulegen; 
denn Die Octroi ift ja von der däniſchen Ganzlei ausge— 
fertigt, welche das höchſte legislative Collegium für das 
Königreich, aber nicht für die Herzogthümer ift, und die 
Morte „außerhalb Kopenhagen” Fönnen fich alſo nur auf 
das Königreich, nicht auf die Herzogthümer beziehen. Was 
würde man in Dänemark wohl dazu fagen, wenn der König 
für eine in Kiel zu errichtende Bank eine Octroi von der 
fehleewigsholfteinzlauenburgifchen Canzlei mit Beziehung auf 
Gefege der Herzogthümer, aber ohne Nüdficht auf Gefege 
des Königreichs audfertigen ließe, die Verwaltung der Bank 
blog Männern in den Herzogthümern übertrüge und die 
Detroi, in welcher e8 hieße: „es fol der Bank verftattet fein 
außerhalb Kiel Filialbanfen anzulegen,’ nachdem fie von 
Sr. Majeftät unterfchrieben wäre, durch die Dänische Ganzlei 
aud) im Königreiche befannt machen ließe, und wenn dann 
die fchleswigsholfteinifche Bankfverwaltung die Worte „außer— 
halb Kiel” fo deutete, ald ob es der Bank durch die Octroi 
verftattet fei, in Aalburg, Odenſe, Helſingör ıc.- Filiale zu 
errichten, wenn etwa Sandeltreibende aus jenen Städten das 
wünfchten? Ich denke Fädreland, Tolfeblad und andere Blät- 
ter würden ach und weh fchreien über Verlegung ver Selbft= 
ftändigfeit de8 Königreichs. If aber der Fall für und nicht 
ganz derfelbe? — Für die Beſchränkung der Worte „außer 
halb Kopenhagen” fpricht auch noch die Wortfaffung, ver— 
glichen mit der früheren für die Reichsbank. Der Reichsbank 
war nämlich in $. 15. ihrer Fundation geftattet, Tilialein= 
richtungen in den Städten der Königreihe (Dänemark 
und Norwegen) und Herzogthümer zu halten. Hätte 
nun das Privilegium der Nationalbank fih auch auf vie 
Herzogthümer erſtrecken follen, fo wäre die natürliche Faſſung 
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geweien: „in den Städten des Königreih3 und der 
Herzogthümer,“ und dann hätte Die Detroi auch von der 
Schleswig = holftein=lauenburgifchen Ganzlei ausgefertigt und 
mit den Gefegen der Herzogthümer in Einklang gebradıt 
werden müfjen. Sollte aber die Befugniß nicht auf die Her— 
zogthümer ausgedehnt werden, dann mußten die Worte ganz 
anders lauten, und man wählte ven Ausdruck „außerhalb 
Kopenhagen,“ deſſen Beichränfung auf das Königreich fich 
durch die Stellung des ausfertigenden Collegiums von. jelbjt 
veritand. 

Eine aus den erwähnten 3 Docamenten abzuleitende 
Berechtigung der dänischen Nationalbank zur Anlage einer 
Filialbanf in ven Herzogthümern mit den Privilegien der 
Nationalbank, können wir alſo durchaus nicht anerkennen, 
und doch müfjen wir annehmen, daß die Nationalbanfvere 
waltung in Weranlafjung der Bitte Flensburger und Rends— 
burger Kaufleute die Berechtigung zu ihrem ı Antrage an 
Ce. Majeftät darauf geftügt hat, bis fie etwa durch Veröf— 
fentlichung ihres Antrages zeigt, daß wir im Irrthum find, 
in weldyem Falle wir augenblicklich unſere Annahme: nebit 
den Folgerungen aus derjelben zurüdnehmen werden. 

Aber Hatte denn der König ald unfer Herzog nicht. das 
Hecht, eine Conceſſion zur Errichtung eines Filials ver 
pänifchen Nationalbank in ven Herzogthümern zu ertheilen, 
und Fann man aus rechtlichem Grunde dagegen proteftiren, 
wenn er auf einen niheren Bericht der Direction der Natio— 
nalbanf demnächſt durch ein Placat das Erforderliche befannt 
macht? Wir glauben, daß fich rechtlich dagegen nichts ein— 
wenden Iafje, jo fehmerzlich e8 auch für die Mehrzahl ver 
Einwohner unjerer Serzogthümer fein würde. Da aber das 
Snftitut in den Serzogthümern angelegt werden jollte: jo 
zweifeln wir nicht, dab Se. Majeftät als Herzog derſelben 
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vor Erlaffung des Placats auch den Bericht ver ſchleswig— 
bolfteinzIauenburgifchen Ganzlei einziehen würden, ob die etwa 
zu ertheilenden Gerechtfame nicht mit den Geſetzen der Her— 
zogthümer in Widerfpruch feien, und daß, wenn dieſes Col— 
legium, wie es ohne Zweifel müßte, darauf erklärte, daß 
durch viefelben yperfönliche und Eigenthumsrechte der Ein— 
wohner in den Herzogthümern würden verändert werden und 
daß man deßhalb nach dem allgemeinen Ständegeſetz erft die 
Stände der Herzogthümer hören müffe: fo zweifeln wir nicht, 
daß unfer Landesherr dieſe Erklärung begründet finden und 
nicht erlauben würde, daß unfre Stände in einer fo wichti— 
gen Sache nicht einmal verfaſſungsmäßig gehört, viel weni— 
ger ihre Stimme beachtet würde, wodurch fie in den Augen 
des Volks zur Nullität herabiinfen müßten, was mit dem 
wahrhaft Königlichen Worte, welches Se. Majeftüt an die 
holfteinifche Ständeverfammlung richteten, ſchwer zu vereini= 
gen fein möchte. Das Wort lautet: „Ich muß bedauern, 
dag Einige die Sprache führen, und dem DBolfe vorfagen, 
daß berathende Stände feine Bedeutung haben 
fönnen. Nur dann haben fie Feine Bedeutung, 
wenn der Landesherr ihre Anträge, ihren Rath 
nicht beachtet. "Allein Ddiefes werden Sie nicht 
von mir erwarten. 

Mer nun fein Reichsbanfgeld, noch weniger eine Ueber— 
ſchwemmung der Herzogthümer mit dänifihen Reichsbanktha— 
Verzetteln wünjcht 4), wer nicht die Abhängigkeit unfers Sans 


1) Etwas Anderes ift es, wenn die Landesbanf Zettel ausge: 
ben will, wofür nicht blos der Werth in der Banf in den Herzog- 
thümern vorhanden fein muß, fondern die auch, wenigftens nad 
Tiedemann's Anficht auf nicht weniger ala 5 Procent lauten follen. 
Wenn man nicht weniger als 240 Schilling in Zetteln bezahlen 
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deld und unferer Induftrie von einer Corporation däniſcher 
Privatleute in Kopenhagen und dem übrigen Seeland wünſcht, 
wer mit dem materiellen. Wohl unferer Herzogthümer auch 
die Unabhängigkeit und Rechte verfelben, vie jeden Augen— 
blit von einer gewiffen Partei angetaftet werden, gejichert 
und nicht noch größerer ‚Gefahr Preis gegeben fehen ‚möchte, 
der kann nach unferer Meinung der Errichtung einer Filial- 
bank der dänischen Nationalbank in den HerzogtGümern nur 
mit ernfter Beforgnig entgegenfehen... Eine ſolche  Filialbanf 
wird aber ohne Zmeifel über Kurz oder Lang entſtehen, 
wenn man nicht thätig und mit Erfolg die Errichtung einer 
ſelbſtſtändigen Landesbanf für die Herzogthümer betreibt. Schon 
darin liegt eine dringende Aufforderung nach Kräften für die 
Grrichtung einer joldhen Landesbank zu wirken. Dazu fommt 
der Vortheil, den eine folche Banf dem Verkehr der Herzog— 
thümer in mehrerer Beziehung gewähren kann, . (vergleiche 
Beilage zum Itzehoer Wochenblatt No. 13 oder zum Altonaer 
Merkur Nr. 75) und der Umstand, daß der ganze Gewinn 
der Landesbank den Herzogthümern zu Gute kommen ſoll. 
Aber Die jchleswig = holfteinifche Landesbanf muß. ja 
nothwendig in ihrer Geburt erſtickt werden durch die merk— 
würdige, der Natur einer entfichenden Bank ganz widerſtre— 
bende Beflimmung, daß die eingefchoffenen Actien nach dem 
Belieben der Actionaire gekündigt werden können; jo jagt 
die Dannevirke und fügt eine Reihe Tiraden und Anzüglich- 
£eiten gegen die Einlader zur Subjeription und gegen: die 


fann, fo muß wohl Silber in Gireulation bleiben, wenn man aber 
ſchon 30 Schilling in Zetteln entrichten fann, fo möchte das Silber 
mit der Zeit ziemlich ftarf und mehr als zu wünſchen aus ver Gir- 
eulation verfhwinden und wohin? Grogentheils wohl nach Kopen- 
hagen in die Banf. 
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Schleswig= Holfteiner überhaupt Hinzu Nur Schade, daß 
jene Einlader das nie gefagt, daß fie vielmehr das gerade 
Gegentheil von dem gefagt haben, was die Dannevirfe ihnen 
unterfchiebt. In der Cinladung jagen diefelben nämlich: 
„Der Bankdirection ſteht das Necht zu, die eingezahlten 
Artiencapitale jährlich ein halbes Jahr vor dem darauf fol- 
genden Umfchlage zu Fündigen;” (fiehe Lyna Nr. 16, Sp. 9. 
u. a. BL). Im einer nachherigen näheren Grflärung giebt 
ein Ausschuß Derjelben den Grund diefer Beſtimmung an 
und fügt dann Hinzu: „Den Actionairen fann dage— 
gen das Recht ver Kündigung nicht zugeftanden 
werden, ohne die Forteriftenz der Bank durchaus 
precaie zw ftellen (ſiehe Lyna Nr. 35 u. a. BE ver: 
gleiche Tiedemann's eben fo beſtimmte Erklärung im Itzehoer 
Wochenblatt Nr. 30). Die Einlavder waren alfo weder fo 
einfältig, noch fo hinterliftig, wie die Dannevirfe ſie gern 
machen möchte, fonvern eben fo einfichtsvolf als ehrlich, und 
die Anzüglichfeiten gegen diefelben find gang aus der Luft 
gegriffen. Nicht viel bejier ift Das Gerede der Dannevirke 
über einen anderen Punet der zu errichtenden Bank. Man 
will, fagt jenes Blatt, eine Bank mit 1 Million Thaler 
Courant begründen und darauf + Millionen Ihaler Zetteln 
ausgeben. Daß man das wolle, ift aber gar nicht erklärt, 
fondern Tiedemann bat feine Anſicht dahin ausgefprochen, 
dag man bei 1 Million Thaler Münze in der Kaffe 3 big 
4 Millionen Thaler Zetteln in fletiger Girculation erhalten 
könne, ohne gegen dad Publicum wortbrüchig zu werben, 
und für dieſe Anficht hat er die vieljährige Erfahrung der 
bedeutendften Banken angeführt. Auch verfchwindet vie fchein= 
bar große Unficherheit, wenn man bedenkt, daß für die 3 
bis 4 Millionen Thaler Zettel beftändig der Werth im Werh- 
ſeln und Effecten in der Bank vorhanden fein fol und 
35* 
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außerdem 1 Million Thaler baares Geld zur Einlöfung von 
Zetteln (vergleiche wieder Beilage zum Itzehoer Wochenblatt 
No. 13, oder Altonaer Merkur No. 75). Die Zettel wer— 
den ja eben nur ausgegeben gegen Empfang von Waaren 
oder Wechſeln. Die 4 Millionen Thaler Zetteln gegen 
1 Million baares Geld nebſt den jenen Zetteln entſprechen— 
den Waaren und, Wechjeln, find alſo nach Tiedemann's Ans 
fiht dad Marimum, was man ausgeben fünne, ohne zu 
groge Gefahr herbeizuführen, aber er hat gar nicht gefagt, 
dag man dieſes Marimum ausgeben wolle, nocd weniger 
hat die Committee das erklärt. Was Tievemann aber ge— 
fagt hat, dafür hat er feine Gründe bejtimmt genug angege= 
ben, und die Dannevirfe hat feinen einzigen verjelben wider— 
legt. Aber freilich ift e& viel bequemer zu verpreben, zu 
entjtelen und dann herunterzureißen, als wirklich zu wis 
verlegen. 


Die Sicherheit der zu errichtenden Landesbank wird 
ferner durch die im einer Generalverfammlung der Actionaire 
und Interefjenten (denn wir zweifeln nicht, daß die Bank 
anfangs von beiden zujammen gegründet werden wird) zu 
bemwerfjtelligende Wahl zuverläffiger Leute für die fernere 
Leitung der Sache und durch umfichtig abzufajjende Statute 
noch fefter zu begründen fein, und dann um jo mehr 
wachjen, je mehr die Bank eine Intereſſentenbank wer— 
den wird. 


Wenn aber Fädreland und Bolfeblad behaupten, der 
Plan zur Errichtung einer fchleswig = holfteinischen Vank fei 
ungejeglih, und der König könne die Errichtung einer jol- 
chen nicht bemwilligen: jo brauchen wir nur an das zu 
erinnern, was mir jchon in No. 17 dieſes Blattes gejagt 
haben, dag nämlich Die Privilegien der Reichsbank nicht 
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vollſtändig auf die Nationalbanf übergegangen find, jondern 
nur fomweit dieß in der Octroi der Nationalbank beftimm 
ift. Es heißt namlich in $. 2 dieſer Octroi: „Die Natio— 
nalbanf übernimmt alle ihre (der Reichsbank) Gerechtfame 
und Verpflichtungen, wie es durch diefe Dctroi und daB 
Neglement, welches ihr Hinzugefügt wird, beftimmt it und 
beftimmt werden wird.’ Daß bier daS „wie“ Die ein= 
jchränfende Bedeutung: „fo wie und fo weit als“ hat, 
geht unter Andern auch ſchon aus dem Umftande hervor, 
daß die Nationalbank nicht die Verpflichtung der Reichsbank 
übernahin, ihr ganzes überfchießendes DBermögen zur Abbe— 
zahlung der Staatsjchuld auzumenden. Sollte das „wie 20.” 
bier eine unbefchränfte Uebernahme der Nechte bezeichnen, fo 
müßte ed eben fo unbefchränkt in Sinficht der Verpflichtun— 
gen gelten, und da wird fein Düne es gelten lafjen. Nun 
beißt es aber in $. 42 der Octroi: 


„Die Nationalbank fol das einzige Inftitut in Dane: 
mark fein und bleiben, welches berechtigt ift, repräfentative 
Zahlungsmittel auszugeben.” 


Da nun die Detroi von der dänifchen, nicht von der 
fchleswig-holftein=lauenburgifhen Canzlei ausgefertigt ift, da 
in derfelben Dänemark wiederholt ven Herzogthümern ge= 
genübergeftelt wird, $. 6 A. 1 und 2 vergleiche 5, B. 1 
vergleiche 2, und da es dagegen im der Sundation der 
Reichsbank $. 4 Heißt: 


„Die folchergeftalt von der Reichs bank ausgeftellten 
Zettel follen in Unſern Königreihen und Herzogthü— 
mern ald das einzige repräfentative Zahlungsmittel ſowohl 
zwifchen Mann und Mann als bei Unfern und allen übri« 
gen Öffentlichen Caſſen in Umlauf und gültig fein: fo ift 
es doch wohl Far genug, daß der Nationalbank ihr 
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ausſchließliches Privilegium nicht für Die Herzogthümer ver- 
lieben fei, und daß aljo von dieſer Seite der Errichtung 
einer fchleswig=holfteinifchen Landesbank mit dem  Privile- 
gium der Zettelausgabe für die Herzogthümer Nichts im 
Wege ftehe. 
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1. 


Ein Raifonnement ohne Heberfchrift. 
(Wagriſch-Fehmarnſche Blätter, ) 


Ein Raifonnement ohne Meberfchrift ift eigentlich ein 
Ding, was der deutfchen und insbeſondere der ſchleswig-hol— 
fteinifchen Natur an und für fich durchaus widerſtreitet. 
Gründlich ift der Deutfche von Grund aus, und wenn er 
fchreibt, fo drängt es ihm frifch von der Leber weg, furz und 
bündig auszufprechen, was oder worüber er fchreibt, und in 
der Regel pflegt er dann auch den Nagel auf den Kopf zu 
treffen. 

Um fo mehr muß e8 auffallen, wenn in neuerer Zeit, 
und das gar oft, die deutfchen Sournale überhaupt und ſo— 
mit auch unfere fchleswig=holfteinifchen Tagesblätter, Eleinere 
und größere Artikel ohne bezügliche Weberfchriften bringen, 
und wandelte und vor nicht langer Zeit die Luft an eine 
„Unterſuchung über die legten Gründe zwifchen gewiffen Jour— 
nalartifeln und deren mangelnten und möglichen Ueberſchrif— 
ten” anzuftellen, als uns. gerade die DVeranlafjung ward, 
über einen gewiffen Gegenftand unfere unmapßgeblichen An— 
fichten darzulegen und, und — wir geftehen es treuherzig 
ein — wir und außer Stande fühlten eine pafjende, o nein, 
eine, wenn man fo fagen darf, unmipliebige Ueberjchrift aus— 
findig zu machen. Da ging uns mit einem Male erft dad 
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rechte Licht auf, und kamen wir darüber zum Flaren Be— 
wußtjein, daß die involvirenden Urfachen nicht in der Weder, 
fondern Höchft wahrfcheinlich in dem in dieſen Blättern letzt— 
bin befprochenen Nothftifte verſteckt liegen möchten. Zur ven 
Zeiten freilich, da das Oldesloer Wochenblatt noch nicht dem 
totalen Nothftift verfallen war, ja, damals war e8 ein Leich- 
te3, jedwedes Ding beim rechten Namen zu nennen; aber 
jeßt, da wir in den Serzogthümern nur höchft befcheiden und 
mitunter gar nicht auf ine und ausländische Grobheiten ant= 
worten dürfen, jest iſt e8 wahrlich Feine Kleinigfeit aus 
unferm geraden Deutfch für irgend einen unbeimlichen Ge— 
genftand einen Namen und zwar den. rechten Namen zu 
formen. 

So viel, geehrter Lefer, über unſer Naifonnement ohne 
Ueberſchrift; ſchließe aber nicht aus der Haltung dieſes Vor— 
worts, daß es irgend einem ergötzlichen Gegenſtande zur 
Einleitung diene. Sieh, es war eine wehmüthige Zuckung 
unſers tiefbewegten Gemüths; nimm es hin, das Wort, wie 
man etwa einen Scherz aus dem Munde eines Unglücklichen 
aufnimmt, den Verrätherei in die Hände der Häſcher gelie— 
fert, der kettenbelaſtet ſeinen Kerker beſingt, in dem ſich zu 
feinen Füßen ein kahl- und langgeſchwänztes freies Leben 
bewegt. X 

Sowol in jüngſter Vergangenheit als in der Gegenwart 
mühte und müht man ſich ab, politiſche Beſprechungen, ins 
ſonderheit die einer gewiſſen Art, zu verpönen: man verbie— 
tet, eenſirt, confiscirt, beraubt, Zeitſchriften ihres politiſchen 
Daſeins ꝛc. Was glaubt man damit zu gewinnen? Geſteht 
man nicht vielmehr eben hierdurch zu, daß jene, Hleinlichen, 
verächtlichen SKannegießereien, wie man fich mitunter herab- 
zulajjen geruht, nachgerade doch zu einer. Eleinen, wenigfteng 
intenſiv ftarfen und immer ‚mehr erftarfenden Macht heran— 
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gewachlen find, die, im Verhältniß zu der Etaatögewalt, um 
fo unbequemer zu werden droht, ald man fie bisher in Dies 
fer Art noch nicht gekannt hat. Denn wenn e8 auch von 
- jeher. Indiviouen und Gorporationen gegeben hat, die fich 
nicht mit allem, was von oben her geſchah, zufrieden erflärs 
ten, jo war man doc) gewohnt, das Wolf, ein indifferentes 
Volk, außerhalb des politifchen Sprechfaald zu erbliden. 
Jetzt aber fcheint fich das Blatt gewendet zu Haben: eine le— 
bendige Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten hat 
fich des Volks bemächtigt; wurd die Anſchauung bat ed an 
Kenntniß gewonnen, durch Kenntniß ſich Bewußtſein erruns 
gen, und eben dieß hat eine Stimmung hervorgerufen, die 
man nirgends mehr durd) Derrete und Juli-Ordonnanzen zu 
bejchwichtigen hoffen darf. 

Was hülfe es auch, wenn man es wirklich dahin brin- 
gen Fönnte, jede freie Meinungsäußerung im Keime zu er— 
ſticken? Wird etwa die Anficht ſelbſt Dadurch vernichtet? 
Kann man über einen geächteten Gegner triumphiren? Und 
nun gar, welchen GEinflug hofft eine Parthei, auf deren 
Seite vielleicht und fogar die Gemalt fteht, auf die Gefin— 
nung der ihr entgegenftehenden auszuüben, ſo lange fie deren 
Waffen verkürzt, abflumpft, raubt, für fich felber aber das 
Brivilegium der langen Lanze zu erjchleichen weiß. Glaubt 
fie denn dadurch, Daß fie freie Hand gewinnt, ſich in Schmäs 
hungen aller Art zu ergeben, die Wahrheit zu verdrehen 
und an deren Stelle Täuſchung zu ſetzen; glaubt fie dadurch, 
daß fie bei jedem dritten Worte der Gewalt winkt und auf 
Die Knute hinweiſt, glaubt fie durch Ränke und Machtiprüche 
zu Überzeugen, zu gewinnen,  wilfährlich, nachgiebig, ſervil 
und knechtiſch gefinnt zu machen? Ihoren ihr, die ihr ſol— 
ched wähnen fünnt! Gerade das Gegentheil von dem, maß 
ihr wollt, fördert ihr zu Tage! Gründe, Wahrheit, und 
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Recht fest man eurem Begehr entgegen; man bittet um Bil— 
ligfeit, um Oerechtigfeit und — welche Antwort? — Man 
documentirt urkundlich, man proteftirt ernftlih, man ruft 
Himmel und Erde zu Zeugen an, und — was ift der Er— 
folg? Jene Ritter vom Dämonenorden proclamiren einen 
Blofadezuftand, provoriren auf die Gewalt, deren thatfräftige 
ften Beiftand fie heuchleriih anflehen und — ver ſtaatsge— 
fährlichen Varthei wird Schweigen auferlegt; dulden fol ſie 
und fchweigen. Wenn man doch zugleich Die Denffraft 
lähmte oder raubte. So weit haben's jene Ritter doch nicht 
gebracht; aber die Mittheilung deſſen, das die Seele durch— 
glüht, die fol um jeven Preis behindert, unterdrückt werden, 
und damit, ja damit glaubt man die Oppofition willig zu 
machen, fich jeglihem Anfinnen gehorfamft over Tieber noch 
unterthänigft, wie fich’3 für Knechte geziemt, zu fügen; da— 
durch glaubt man diefe mit ihren Ketten allgemady zu be= 
freunden! Irret euch nicht! Augenblicklich ſeid ihr vielleicht 
die Stärfern, und ift oder mähnt fi die Oppofition zu 
ſchwach, ihre Fefjeln zu fprengen; fie werden getragen, aber 
wie? Mit verbiffenem Groll. Das erreicht ihr durch euer 
Thun und Treiben. 

Mas wir hier gefagt, Gott ift deß Zeuge, mir meinen’3 
treu und redlich. Cenſor, fieh wir bitten dich, wenn du ir— 
gend Fannft und darfit, laß es pafjiren. Wir reden nicht 
um aufzureizen, bei dem ewigen Lichte nicht! Wir reden auch 
nicht, als wollten wir Menjchen gefallen; wir brechen das 
lange verhaltene Schweigen, -um einer von und als gut er= 
kannten Sache wegen? — ad ja, aber und vornämlih in 
der Hoffnung, daß diefe Worte ein Herz erwecken möchten, 
vaß fie fich einen Weg bahnen möchten zum Herzen derer, 
in deren Händen das Schickſal unſers Volks ruht, damit 
fie gemähren, was billig ift, damit fie mindeſtens die Wills 
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kühr brechen, die über aller Häuptern ſchwebt, und die nim— 
mermehr gute Brüchte bringen Fann. Bitten und marnen 
wollten wir, nicht fchelten. Wir fürchten e8 möchte auf die 
Dauer nicht wie bisher befteben. 

Man hat ung gejagt, daß die Genforen unferer Herzog: 
thümer jo und jo inftruirt worden feien, daß fie unter ans 
dern nichts für den Drud zulaffen möchten, was gegen Dä— 
nemarf, dänische Demonftrationen, Regierungsmaaßregeln 10. 
in einem gewifjen mißliebigen Tone ꝛc. gejchrieben ſei. Ge— 
radezu verboten ift eine Beiprechung, welche auf obige Ge— 
genftinde Bezug nimmt, alſo noch nicht. Wir wollen ung 
auch in Folgendem Zaum und Gebiß anlegen, um doch ja 
nicht den Dänen zu nahe zu treten, jo wie wir anderjeits 
Gottlob! jo rechtlich denken, daß wir getroft von unfern Le— 
fern erwarten dürfen, ſie werden aus unjern Yeußerungen 
nicht ſchließen, als ob wir glaubten Schleswig-Holſtein könne 
wünſchen, ſelbſt in größter Bedrängniß wünſchen, die däniſche 
Preſſe gleicher Willkühr erliegen zu ſehen. 

Erwägen wir die aus jüngſter Zeit ſich ergebenden Be— 
ziehungen zwiſchen Dänemark und den Herzogthümern: ſo 
ſehen wir uns gedrungen, und wir halten uns doch in die— 
ſem Augenblicke für völlig ruhig und beſonnen, dennoch füh⸗ 
len wir uns gedrungen zu erklären, frei und offen zu geſte— 
hen, daß wir dieſelben für unſer Vaterland keinesweges als 
erfreulich betrachten können. Glimpflicher wiſſen wir in der 
That unſere Ausdrucksweiſe nicht zu faſſen, und das Nach— 
folgende mag darthun, in wie ferne unſere Behauptung ge— 
rechtfertigt erſcheint. 

Unter der „jüngſten Vergangenheit“ wollen wir vie 
Zeit vom Schluffe der jchleswigichen Ständeverſammlung bis 
jegt verfianden willen. Wie beim Schlujje derſelben die 
Beziehungen zwifchen den genannten Iheilen der Monarchie 
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waren, fegen wir ald allgemein befannt voraus. Den Schluß 
act der fihleswigichen Stänvdeverfammlung bildete das bes 
kannte und damals auch in diefen Blättern beſprochene foges 
nannte „letzte Wort unſers König-Herzogs.“ "Wie daſſelbe 
in dieſen Landen aufgenommen wurde, weiß hier freilich je— 
dermann; ſollte die durch daſſelbe allgemein hervorgerufene 
Stimmung den Dänen unbekannt geblieben ſein? Das müſſen 
wir denn doch bezweifeln; wir können nicht annehmen, daß 
denſelben unſere Freude, unſere Wehmuth, unſere Befürch— 
tungen ſo wie unſere Hoffnungen unbekannt geblieben ſeien. 
Was übrigens durch das Wort gewährleiſtet wird, das iſt 
jo unzweifelhaft klar, daß es jedem, der. deutſch verſteht, bei 
erſter Anſicht entgegentreten muß. Welche Principien von 
Seiten deſſen, der es gab, demſelben zu Grunde gelegt wor— 
den find, wollen wir nicht muthmaßlich erwägen uuv dürften 
es auch wol nicht; fo viel aber wollen mir ‚getroft fagen, 
daß wir das Wort für ein Wort des Friedens halten, das 
die Lande Schleswig und Solftein, die ihre Selbftftänvigfeit 
gefährdet glaubten, beruhigen, fo. wie es allen denjenigen, 
welche ihr Gelüften nach Incorporirung der Herzogthümer 
nicht bezwingen konnten, feften Tones eine beftimmte Grenze 
weifen folte. Man mag nun fagen, was man will, mar 
mag bier in SchleswigsHolftein oder aber in Dänemarf mit 
jenem Worte zufrieven oder unzufrieden oder halb zufrieden 
fein, fo viel fteht feft und das kann und wird Feiner beftrei= 
ten, es ift Fein falfches, zweideutiges Wort, kein Wort, das 
dreierlei Deutungen unterliegen fol noch kann. Allbekannt 
aber ift auch, wie dänifche Blätter, und warum fellte man’d 
nicht fagen, die däanifche Propaganda oder neugebaifene Gon- 
fervanda daſſelbe interpretirt hat; gerade als hätte der, vom 
welchem es Fanı, zu jener Zeit befondern Anfichten und Ge— 
fühlen unterlegen, die er aber höchſt worfichtig in ſolche 
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Worte Eleivete, die ihn, würde er fpaterbin vielleicht andern 
Sinnes, jo leicht nicht im Stiche liegen. Ift dieß wahr oder 
nicht? Es ift wahr, es ift lautre Wahrheit, und hat das 
gefammte däniſche Raiſonnement über jenes Wort ven fchla= 
gendften Beweis geliefert, einentheild, daß man ſich vorten 
nicht von dem Gedanfen trennen kann, die veutichen Herzog— 
thümer ſeien „danſk Eiendom,“ vie Bewohner verjelben fo 
eine eigne Race Leikeigner, und dabei halb und halb poli— 
tiſche Ketzer, deren vergilbte Vergamente man anzuerkennen 
eben ſo wenig verpflichtet ſei, als man ſich verbindlich er— 
achten dürfe, ein ihnen gegebenes Wort zu halten oder dem— 
ſelben die Bedeutung zu laſſen, die es doch in den Augen 
der ganzen civiliſirten Welt haben muß; — anderntheils, 
dag es mit dem däniſchen Denfyermögen überhaupt — doch 
wir wollen den Rothſtift des Cenſors nicht herausfordern. 
Berner: daR diejenigen Schleöwiger, meldye ihres Vater— 
landes Heil dadurch zu fichern juchen, daß fie daſſelbe Dä— 
nemark in die Arme liefern, daß diefe Schleswiger durch die 
Wendung der Dinge, die das „Iegte Wort“ nothwendig mit 
fich brachte, in die größte Verlegenheit gerathen mußten, 
wird jeder begreiflich finden; gab es ſich doch ſchon im 
Ständeſaal auf eine phyſiſch untrügliche Weife deutlich ges 
nug zu erfennen. Für fie war's vorbei, ihr Spiel war ver- 
loren. Eine allerhöchſte Misbilligung des Benebmens über= 
haupt Tag ſchwarz auf weiß vor; die Sprachfache war durch— 
aus nicht mit der Politif vermengt worden, erjtere wird dem 
ferneren Ermeſſen der Stände überwiejen, ver Gang ver letz— 
tern hat eine angemefjene Weifung durch jenes Wort erhal- 
ten, und wird von nun an einen fichern Weg wandern, ver 
 Schleswig- Holftein nicht in Dänemark hinein, fondern die 
Herzogthümer den Königreich ebenbürtig zur Seite führt! 
Wie follten nun jene Schleöwiger fich ihren: Sande, mie 
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der Regierung gegenüber ftellen? So wahnfinnig wird doch 
wol feiner jein, anzunehmen, die Regierung und ver, welcher 
an der Spige ſteht, hätten fich den Zeitumftänden gefügt, 
dem Anfcheine nach jene, die gegen ihr Vaterland fprachen, 
ihrem Schickſale preisgegeben, insgeheim aber ihr Benehmen 
gebilligt, und fie aufgemuntert, bei ihrer Gefinnung zu be= 
harren, mit ganzer Kraft ihre Ziel zu verfolgen, wobei fie 
denn auf einen Beiftand von oben her, auf eine Anerkennung 
ihrer loyalen Beftrebungen ficher rechnen dürften. Wir fra= 
gen, follte irgend ein Menſch fo wahnfinnig fein, dieß mwirf- 
lih anzunehmen? Ausgefprochen ift ein derartiges Dafür: 
halten, jo viel wir wijfen, auch Bis dahin noch nicht; aber, 
und eben das finden wir höchſt auffallend und unerflärlich, 
ift nicht die ganze Handlungsweiſe der däniſchen Barthei von 
der Art geweien, dag man in der That in Verſuchung fommt 
anzunehmen, eben dieſe ginge Darauf aus, der Regierung ac. 
eine oben bezeichnete Richtung zu unterlegen. Und doch läßt 
ſich dieß bis zur Evivenz darthun. 

Diefe unfere Behauptung möchte wahrlich nicht ſchwer 
zu rechtfertigen fein. Kaum mar das Wort des erhabenen 
Monarchen, wir wollen es das Friedenswort nennen, in den 
Herzogthümern befannt geworden, ald man feine Freude dar— 
über durh Wort und Ihat zu erfennen gab; wie man fich 
überall dahin ausſprach: daß nunmehr und endlich eine fichere 
Bafis gewonnen fei, die die ftaatörechtlichen Verhältniſſe ver 
Herzogthümer den Königreich gegenüber felbftftändig erſchei— 
nen lajje, daß man auf diefem Grunde fortbauend, ſchließlich 
zu einer freundlichen Union gelangen werde, daß mindeftens 
eraltirte Berfonen oder Partheien over Volkswünſche das 
Prineip der provinziellen Subordination würden fahren laſ— 
fen und dag man jest ficher hoffen dürfe, daß die bejonne- _ 
nen Männer Dänemarks, denen Recht und Gerechtigkeit höher 
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fteht als Partheiinterefje, Die allfeitigen Beftrebungen auf ein 
Eoordinationsverhältniß der verfchiedenen Theile der Monar— 
hie hinlenfen, daß es ihnen gelingen möchte, die gefanımte 
Bolksthätigkeit zur Ermöglichung einer freien DVerfaffung 
zu vereinigen. Nun aber fragen wir, wie wurde jenes Wort 
in Dänemark aufgefaßt? Erft fhmollte man, darauf grollte 
man, endlich Hüllte man fich recht vornehm in einen weiten 
Mantel, und ließ fich vernehmen, daß man doch eigentlich 
nicht begreifen fünne, wie von dem Wort fo viel, jo Ver— 
Eehrtes und Unmögliches zu erwarten fei, daß man daſſelbe 
in den Serzogthümern höchſt einjeitig und auffallend gut— 
müthig, um nicht zu fagen einfältig, aufgenommen habe; 
kurz, daß man doch wol einfehen werde, jenes Wort fei nur 
gegeben, um einer fonderbaren Aufregung vorläufig zu be= 
gegnen, und daß die loyal gefinnten Einwohner der Herzog— 
thümer mol mit der Zeit zur Befinnung kommen und ihr 
Heil in einem engern Anjchlug an Dänemark erfennen wür— 
den. Die Faſſung derlei Declarationen war, ald wären es 
officiele Eröffnungen gewefen, und haben wir zum öftern 
fragen hören, ob denn wirklich die Regierung mit ſolchem 
Kaijonnement einverftanden fei. Bald genug ſchritt man 
auch zur That. Das Wort felber mußte man freilich un— 
angetaftet laſſen, und alles politiſche Handeln wurde, wie 
früher, unter der Sprachmasfe verftedt. Die Maffe des 
Volks ſollte für Eroberung Schleswigs in Bewegung gefet 
werden, und richtig genug glaubte man nicht ficherer Sym- 
pathien für fich gewinnen zu können, ald wenn man vie 
däniſche Nationalität im nördlichen Schleswig durch ven 
Andrang deutfcher Bildung für gefährdet ausgab, und hoc 
die Männer pries, Die in der ſchleswigſchen Ständeverfamme 
lung dur ihr Dänifchreven dem Volke Leicht für däniſche 
Patrioten gelten Fonnten. Diefe Männer zu ehren und eben 
36 
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dadurch dem Volke felber die Sache zugänglicher zu machen, 
dafjelbe für dänische Sprache und fomit für däniſche Inter 
effen zu fimmen, zu gewinnen, das war die nächſte Aufs 
gabe. Daher denn auch die bekannte, durch ihr Mißlingen 
berüchtigte Markiubfeription. Die ganze dänifche Nation, 
worunter natürlich die Nordjchleswiger mitbegriffen waren, 
ward zu Beiträgen aufgefordert; dad Reſultat ift bekannt. 
Merfwürdig, aber auch zugleich höchſt belehren, für ven 
politifh unmiffendften in den Herzogthümern klar überzeus 
gend ift die TIhatfache, daß von Dänemark aus jenem Apo— 
ftaten Schleswig-Holſteins ein nordifches Trinkhorn zum 
Geſchenke dargebracht wurde; mehr noch, es iſt — maß ift 
es denn, e8 ift — aber man darf ja nicht fagen was man 
möchte — unglaublich. denn ift ed, und doch wahr, daß man 
eben dieſem Manne von Dänemark aus Geld, fage Gel, 
1000 Reichsbankthaler, ſchenkte oder vergütete, dafür, daß er 
— nun wir wiffen ed ja. — So verwendete man den Er— 
trag der prahleriich manifeftirten Markjubjeription; wären, 
wie zu erwarten fand, circa 50,000 Reichsbankthaler zur 
fammengebracht worden, was hätten wir dann nicht vielleicht 
noch erleben müſſen? Die Häupter der däniſchen Parthei 
mochten fich bitter getäufcht gefunden Haben; weit Großarti- 
geres hatte man beabfichtigt, ohne daß man es gerade für 
nöthig gefunden, felbft bedeutende Opfer zu bringen. Doch 
läßt man ſich hiedurch nicht von der raftlofen Verfolgung 
jeines Zwecks abhalten. Wichtige und einflußreiche Berfonen, 
fo lauten die Ankündigungen, würden fih an die Spige ftel- 
Ien, um ein Unternehmen zu begründen und zu förbern, 
durch melches man nichts Geringeres als SHerftellung einer 
rein däniſchen Sprache in Norpfchleswig beabfichtigt. Und 
wirklich Haben fich 22 angefehene Männer Dänemarks, unter 
diefen 15 Ständedeputirte, an die Spige geftellt, welche eine 
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Aufforderung zur Theilnahme erlafjen, eine Subfeription für 
ihre Zwecke mit 10,000 Reichsbanfthaler als erfte Zeichnung 
eröffnet haben, und eine Sprache führen, als ob fie mit der 
Regierung im beften Einvernehmen handelten. Und doch ift «8 
nur zu befannt, und vorhin auch fchon gefagt, was unter 
der Maske ſteckt. 

Was aber ſoll bei all dieſem Thun und Treiben her— 
auskommen? Uns bleibt nur Eins zu wünſchen übrig, näm— 
lich: daß die Regierung unſer Zutrauen nicht allzu ſchwer 
und allzu lang auf die Probe ſtellen möge; denn ſollen nach 
jenem Worte die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe, worauf die 
Selbſtſtändigkeit des Herzogthums Schleswig und ſeine bis— 
herige Verbindung mit Holſtein beruht, aufrecht erhalten 
werden, ſoll dieſes Wort ſelbſt nicht, wie eine gewiſſe Par— 
thei unverhohlen zu verſtehen gibt, eine leere Phraſe ſein und 
bleiben: ſo müſſen auch die nothwendig aus demſelben ſich 
ergebenden Conſequenzen Realität erlangen und alle Halbheit 
muß ſchwinden. 
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Shit enertif: ua 


(Oldesloer Wochenblatt.) 
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In Dänemark fol man ſich darüber freuen, daß auch 
dänische Arbeiter bei vem Bau der AltonasKieler Eifenbahn 
zugelajfen werden follen. Allein es wäre ja nicht allein uns 
bejchreiblich engherzig, fondern ſelbſt faft gegen die völfer- 
rechtlichen Beftimmungen und würde gegen das die gefammte 
Menjchheit umfchlingende Brüderband verftoßen, menn feine 
dänijche Arbeiter zugelaffen werden follten, ungeachtet man 
mit inländifchen Arbeitern allein ven Bau nicht betreiben zu 
fünnen glaubt. Man jcheint fich denn überhaupt in Däne— 
marf die übertriebenften und abgeſchmackteſten Begriffe über 
die Hier angeblich gegen Dänemark herrſchende feindfelige 
Stimmung zu machen. An folche erceptionele Maapregeln 
gegen das dänifche Volk wird doch wohl Fein Vernünftiger 
unter und denken, und noch weniger fie billigen. Man Hat 
fi) hier zu Lande nur gegen jene anmaßenden beleivigenden 
und unsere Landesrechte und unfere Nationalität auf gleiche 
Weiſe tief beeinträchtigenden und mit Füßen tretenden De— 
monftrationen und Beftrebungen erklärt, die im neuefter Zeit 
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aus dem Schooße des däniſchen Volks Leider Hervorgingen 
und noch hervorgehen; gegen die Dänen als folche herrſcht 
beftimmt nicht die geringfte Abneigung und Feindſchaft unter 
uns und man münfcht bier ficher dem wadern däniſchen 
Volke alles das Gute und Schöne, mad man überhaupt nur 
einem Volke zu feinem Glücke wünſchen kann. Wir merden 
die Dänen ala Gäſte immer gerne unter und ſehen und fie 
mit aller Freundlichfeit und Gaftlichkeit aufnehmen, aber ala 
Herren wollen wir fie nicht, und wenn wir uns im eignen 
Haufe von ihnen Gejege vorfchreiben und jie ala hochmögende 
Gebieter mit unfern öffentlichen Gütern fihalten und walten 
ließen, fo: verdienten wir ihre Verachtung und wären Die 
größten Lumpe, die Gott der Herr jemals erfchaffen hätte. 
— Wir wollen feine fremde Einmiſchung in unfere Angele= 
genheiten, und ſelbſt wenn wir und unter und ftreiten und 
prügeln jollten, jo geht das die Dänen nicht? an, fondern 
nur allein uns felbft und vie hiefige Regierung. Als Leute, 
die nicht erſt feit geftern, fondern fchon feit einer Tangen 
Keihe von: Sahrhunderten und von unvordenklichen Zeiten 
ber in Freud und Leid treu und friedlich zufammengelebt 
haben "und fo unter einander verwachjen und verſchwägert 
find, daß Fein Menfch unfere Gliedmaßen mehr von einander 
zu fichten und zu fondern weiß, würde der hiefige Stanf 
und Lärm auch entweder gar nicht begonnen haben, oder 
doch gewiß fchnell wieder beigelegt fein, wenn man nicht von 
einer mohlbefannten Seite her fein Mögliches gethan hätte, 
um die Spaltung in unferer Mitte immer größer und die 
Zwietracht unheilbarer zu machen. — 


1. 


Die Imtelligenzanzeigen werden immer pikanter. So 
lieſt man unter den im letzten Itehoer Wochenblatte befind- 
lichen auch folgende, die gewiß fehr intereffant und beach— 
tenöwerth zu nennen ift: 

„In dem Sabre 1844 foll die ganze" Welt verwandelt 
und verneuert werden, vom Maimonat bis in den Septem— 
ber; das find die Tage zur Untericheivung des Guten und 
Höfen. Und in dem Jahre 2011, ven 16. October, ift der 


jüngfte Tag und der Welt Ende. — Bon der Zukunft: 
2 Theffal. 2; Jeſaia 43, V. 10, 11, 12; Joh. 14, 23. 
8. M. O.“ 


Man erficht aus diefer Intelligenzanzeige, daß es mit 
der bisherigen Annahme eines taufendjährigen Reiches nichts 
ift und daß die Chiliaften fich jegt in Hundertſiebenundſech— 
ziger zu verwandeln haben. Ferner Iehrt und dieſe Annonce, 
daß der liebe Gott weit mehr Zeit dazu braucht, Die Welt 
zu repariren oder zu „verneuern,“ als er dazu brauchte, fie 
urfprünglich zu erichaffen. Er ſchuf fie befanntlich in 6 Ta— 
gen, aber er braucht einen ganzen Sonmer dazu, um fie 
wieder auszubefjern; obgleich dieſes Erperiment fich bei einer 
Welt faum der Mühe verlofnen möchte, die deßungeachtet 
fhon 167 Jahre darauf, und zwar am 16. October, wieder 
total zu Grunde gehen fol. Das Oldesloer Wochenblatt 
hofft übrigens, daß bei diefer Gelegenheit im fünftigen Som— 
mer auch zugleich die Genfur aufgehoben und eine freie Vers 
faffung eingeführt wird. Es glaubt fich zu dieſer Hoffnung 
um fo mehr berechtigt, ald mit alleiniger Ausnahme der 
Menfchenmelt oder des fogenannten Mikrokosmus — welche 
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freilich vielfach jehr verkehrt ift und gänzlich aus ven Bus 
gen gewichen zu jein jcheint — alles Liebrige im Gottes 
großer und herrlicher Schöpfung noch eben jo vollkommen 
fein möchte, wie am erften Tage, und eine Verbefferung oder 
„Verneuerung“ der Schöpfung im Allgemeinen daher jeden— 
fall das Unnützeſte fein würde, wad nur immer gefche 
ben Fönnte. 


II. 


Mas macht Ramcke und welches wird wohl fein endli— 
ches Schickſal fein? Hat die medizinifche Facultät ihn für 
wahnfinnig erklärt, oder hat fie ihn nicht für wahnfinnig 
erklärt? Kommt er ind Irrenhaus oder kommt er aufs 
Schaffot? Bleibt die vielfältig in Anſpruch genommene 
Infalibilität der hiefigen Gerichte und Behörden noch ferner 
unangefochten, oder muß auch dieſe linfehlbarfeit fich gleich 
der des heiligen Daters zu Nom vor der Kritif und der 
Erfahrung beugen? Wird Ramde, falld er geiftig gefund und 
des begangenen Verbrechens ſchuldig feim ſollte, hingerichtet 
werden, oder kommt er etwa zeitlebens in's Zuchthaus, oder 
wird im dieſem Falle der erlittene langjährige Unterſuchungs— 
arreſt zu Pinneberg (fiehe über vie Natur dieſer Haft vie 
Defenſionsſchrift von Gülich) einer lebenslänglichen Zucht— 
hausſtrafe gleichgerechnet werden? Dieſe und andere Fragen 
werden jetzt häufig im Publicum geſtellt, ohne daß man ſie 
natürlich irgend genügend zu beantworten vermöchte. Daß 
die Facultät übrigens ſchon ſeit geraumer Zeit ihr Gutachten 
abgegeben hat, iſt wohl nicht gut zu bezweifeln. Einem 
Vernehmen nach ſoll es auf Wahnſinn lauten und das ſo 
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tiefe und bedeutungsvolle Schweigen der Behörden über die 
Natur vieles Gutachtens würde vielleicht fodann feinen Er— 
Färungsgrund finden. Wenn man aber erwägt, melch ein 
gebrechliches Ding das menfchliche Leben ift und mie viele 
Umftinde es noch obendrein zu kürzen vermögen, fo märe 
e3 immerhin möglich, daß ver liebe Gott ein Einfehen thäte 
und fich unferer DVerlegenheit dadurch erbarmte, daß er Ramcke 
direet aus dem Binneberger Landprofteigefingniffe zu ſich 
entböte, vor welchem himmlifchen Nichterftuhle derſelbe denn 
allerdings diejenige richterliche Infallibilität finden würde, 
die man mol feinem, nicht einmal den beften Richter auf 
Erden, und ſomit auch nicht dem Pinneberger Landdroſtei— 
gerichte, unbydingt beilegen Fann, — 


IV. 


Herr von Binzer fordert zur Gründung eines ſchleswig— 
holfteinifchen Muſenalmanachs auf. So löblich und aner- 
fennungswerth die Abficht des gedachten Herrn auch an fi 
gewiß ift, jo möchte Doch Die Herausgabe eines ſchleswig— 
holſteiniſchen Muſenalmanachs zu einer Zeit mehr als be= 
denklich erfcheinen, wo es bekanntlich feloft nicht einmal mit 
einem allgemeinen vdeutfchen recht mehr vorwärtd will. Er— 
wägt man daneben noch, welche Falte Aufnahme und wel— 
ches traurige Schiekjal bis zu Diefer Stunde faſt ſämmtliche 
fhöngeiftige oder fchönmiffenfchaftliche Unternehmungen in 
unferer Mitte gefunden haben, fo dürfte das Bedenkliche des 
in Vorfchlag gebrachten Unternehmens noch bedeutend wach— 
fen, und wir haben guten Grund anzunehmen, daß fein hie 
figer Verleger den Verlag dieſes Muſenalmanachs übernehmen 
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dürfte, jelbft wenn er auch für die eingehenden Beiträge, 
wie anzunehmen, Fein Honorar zu erlegen brauchte; denn — 
ve — stigia terrent — Mufenalmanache find Artikel, die 
auf dem Literarifchen Markt nicht mehr ziehen und die Nie= 
mand mehr Fauft, fie entfprechen nicht mehr dem heutigen 
Geſchmack, fie gehören einer vergangenen Zeit unferer Litera= 
tur an, fie find mit einem Worte Roccoco geworden. Wenn 
auch nicht gerade der Aufichrift, fo doch dem Werfen nad, 
befaßen wir übrigens ſchon einmal früher einen folchen Als 
manach, die von Gardthaufen herausgegebene Eivora. Was 
ift aus diefer Eivora geworden? Ihre Stätte wird nicht 
mehr unter den Lebenden gefunden, fie ift längſt dahin ges 
gangen, quo pius Aeneas et Ancus, obgleich fie de Guten 
viel enthielt und unter den deutſchen politifchen Zeitfchriften 
keineswegs den unterften Pla einnahm. Muſenalmanache 
waren zu einer Zeit nothwendig und an ihrer Stelle, wo die 
periodische Preſſe, der Journalismus noch in feinen Windeln 
lag, mo Niemand ein einzelnes Lied zur gewünfchten Oeffent— 
lichkeit bringen Fonnte, ohne daß er noch hundert daneben 
machte und mit ihnen einen eignen Band füllte. Heut zu 
Tage thut das aber gottlob durchaus nicht mehr nöthig, 
und felbft das mittelmäfigfte Gedicht findet bei der fo gro= 
Ben Ausdehnung des Journalismus gewiß irgendwo eine 
gaftliche Stelle, von wo aus es zu einer größeren oder ges 
ringeren Deffentlichfeit gelangen fann. — 


V. 


Mit den Erdbeben wird's immer bedenklicher und dieſe 
erſchütternden Ereigniſſe rücken einem jetzt ſo nahe, daß 
manches hieſige Gemüth ſich aus Furcht vor ihnen ſehr 
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bedrückt fühlt. Seitvem fie in Teßter Zeit fich ſelbſt in Flan— 
dern und Holland bemerflich gemacht Haben, fallt in der 
That auch jeder vernünftige Grund weg, meshalb man bid- 
lang ihre hiefige Möglichkeit gewöhnlich entfchieden zu ver— 
neinen pflegte, und wir fünnen unbefchadet der hiefigen, die— 
fen Naturerjcheinungen fo ungünftigen Bodenverhältniſſe ih- 
rem Gintreffen ſtündlich entgegenjehen. Da nun die alte 
Mutter Erde von diefen Krümpfen ſehr plötzlich befallen 
wird, da vielfültig kein beſonderes Anzeichen ihnen voraus— 
zugehen pflegt, da mancher in einem Augenbli noch wohl— 
gemuthet auf feinen zwei Beinen fteht, ver im nächften jchon 
die Erde mit feinem Körper mißt, fo folte man billig Ab— 
wehrmittel im Voraus ergreifen und für mögliche Fälle ges 
rüftet fein. Wir haben Pferdegilden und Todtenladen, Brand= 
verficherungen, SHagelverficherungen, Windverficherungen, ja 
felbft Lebensverficherungen, und ein hiefiger Erdenbürger fteht 
dem Schickſale ziemlich fchlachtfertig und gleichfam in einer 
unangreiflichen Stellung gegenüber, aber gegen Erdbeben ift 
er bis jet noch mehrlos mie ein Kind und dieß ift unter 
andern die unbeſchützte Stelle, wobei das Schickſal ihn 
paden und ihn feine Macht empfinden laſſen kann. Wir 
ſchlagen demnach die Errichtung einer „Erdbebenverſicherungs— 
anſtalt,“ ald eine zeitgemäße um fo mehr vor, ald wir doc 
einmal in ver Zeit der Vereine und der Abwehrmittel gegen 
alle möglichen Uebel Ieben und dadurch offenbar einem drin= 
genden öffentlichen Bevürfniffe abgeholfen werden würde — 
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v1. 


Die „Flensburger Zeitung” fehreibt: Deutfchland dehnt 
fih nach allen Ceiten hin aus. (daß Gott fich erbarme!); 
die deutfche Sprache ift tief in das Gebiet benachbarter 
Völker eingedrungen und hat (hört, hört!) bejonders in ven 
Serzogthümern SHolftein und Schleswig feften Boden ges 
mwonnen. 

„Die deutſche Sprache hat in Holſtein feften Boden 
gewonnen!” Was ift das? Klingt das nicht ungefähr eben 
fo, als wenn Jemand fagte: vie engliſche Sprache hat in 
England feften Fuß gefaßt? — Oder hat man in SHolftein, 
wenn man dad alte Wagrien mit feiner längft untergegans 
genen flasifchen Bevölferung etwa ausnimmt, jemals eine 
andere Sprache als Deutjch geſprochen? Es fehlte nur noch, 
dag man unfer Land auch ald Eigentum der danijchen 
Sprache bezeichnete und und auch in fprachlicher Sinficht für 
Apoftaten erklärte. Meint die Flensburger Zeitung etwa, 
daß wir dänifch fprechen folen? Das geht nicht an, 1) weil 
Danifch nicht unfere Mutterfprache ift, 2) weil wir fein 
Dänifch werftehen, und endlich 3) meil wir überhaupt nicht 
wüßten, was wir mit Dänijch anfangen follten, wenn wir 
ed auch verftünden, und Niemand eine brauchbare Sache 
gegen eine unbrauchbare vertauſcht. Will aber die Flens— 
burger Zeitung nichts von deutſcher Sprache wiſſen, jo fange 
fie bei ſich gefälligft die Sprahreformation an und fchreibe 
hinfort Däniſch; mas fich zudem auch befier für ihren In— 
halt pafjen würde. 
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vn. 


„Das Recht fie follen laſſen ftah'n, 
Und feinen Dank dazu haben.“ 


Dafjelbe Blatt nennt in einem andern Artikel verfelben 
Nummer, worin es den „SIournaliften= Congreß“ in Rends— 
burg perfiflirt und das Streben nach Prefifreiheit als ein 
Streben nach Freiheit für die Leivdenjchaften zu bezeichnen 
beliebt, dad Oldesloer Wochenblatt ein entjchieven feparatiftis 
fches Blatt. Diefe Benennung kommt auch unſerm DBlatte 
mit Recht zu, wenn diejenige Anficht eine feparatiftifche ift, 
welche die Herzogthümer nicht als integrirende Theile des 
Königreich und als Eigentum des dänifchen Volkes be— 
trachtet, worüber daffelbe in feinen Verfammlungen und Zus 
fammenfünften frei verfügen und gleihfam ballottiren könne. 
Wir haben aber bislang nicht geglaubt, daß dieſe Anficht eine 
ungefegliche und ftrafbare fei, ſondern wir haben dieſelbe 
vielmehr für eine überaus Toyale gehalten und als eine 
folche, die ftaatsrechtlich gemwährleiftet daftehe. E38 mag im— 
merhin darüber geftritten werden können, ob die gefonderte 
politifche Stellung der Herzogthümer zu Dänemark eine 
wünfchenswerthe fei, aber es kann nach unferer Meinung 
nicht darüber geftritten werden, ob ſie wirklich exiftire oder 
nicht, ob fie an ſich eine ſtaatsrechtliche fei oder nicht. 
MWünfht man in Dänemark nun die veutfchen Herzogthümer 
zu dänifchen Provinzen umzufchaffen und zu einer ungetheils 
ten Einheit mit dem Königreich verfihmolzen, jo kann man 
dieß doch nur als einen Wunſch, nicht aber als eine recht— 
liche Forderung betrachten, und um diefen Wunfch zu ver« 
wirkfichen, darf man ſich nicht auf die Gewalt, auf das 
Recht der Bayonnette berufen, fondern man muß venjelben 
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auf gefeglihem und rechtsfraftigem Wege zu erreichen ſu— 
hen. Die Union mit Dänemark wurde einſt gefchlofjen 
durch eine gutwillige und ungezwungene Uebereinfunft der 
beiverfeitigen Regierungen und Landesrepräfentanten, die Union 
mit Dänemark kann nur auf demjelben Wege wieder aufge- 
hoben werden! Alle anderen und einfeitigen Schritte, wodurch 
dem biefigen Lande und jeinen Rechten zu nahe gejchehen 
fein ſollte, find null und nichtig und ohne alle verbinpliche 
Kraft, mie folches denn auch noch ganz befonderd und na= 
mentlich gleich Anfangs bemerkt und feftgefegt wurde. Wer 
aljo Repeal! zum Feldgeſchrei gebraucht, der muß auch den 
angedeuteten Weg einjchlagen, fals jeine Beitrebungen ehr— 
lich und rechtlich fein follen. Ueberzeugt die hiefige Regie— 
zung, überzeugt namentlich und gang vorzüglich das hiefige 
Land und feine Vertreter von der DVortrefflichkeit der Ver— 
fhmelzung mit Dänemark, und ihr habt das, wornach ihr 
ſo heifer und Doch jo vergeblich jchreit. Könnt ihr dieß aber 
nicht bewirken, fo müßte jelbjt der Freund einer folchen Ver- 
fchmelzung gegen diefelbe fich erheben, weil fie eine gemalt- 
thätige und rechtloje wäre. Die Nechtögültigfeit von Ver— 
trägen und MUebereinfünften mit andern Ländern aber von 
der jedesmaligen innern Verfafjung eines Landes in der Art 
abhängig zu machen, daß die erfteren mit der leßteren eo 
ipso über den Haufen fallen, ift in der Ihat zu hirnlos 
und fo ganz gegen: alle Gejchichte und alles Staatärecht, als 
daß man nur irgend glauben Fönnte, es jei damit wirklich 
ernfllich gemeint. 

Wir leſen im Itzehoer Wochenblatt eine Mittheilung 
aus Friedrichöftadt, worin über die flantörechtliche Stellung 
ver hiefigen Katholiken berichtet und auf ihre Mangelhaftig- 
keit Hingedeutet wird. Wenn nun auch die ftaatsrechtliche 
Stellung der Hiefigen Katholifen dem nicht füglich unbekannt 
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fein kann, ver ſich überhaupt um hieſige öffentliche Verhält— 
niſſe und Zuſtände bekümmert, und daher auch die obige 
Mittheilung aus Friedrichsſtadt eben nichts Neues uns be— 
richtet, ſo kann und muß ſie doch gewiß dazu dienen, die 
Öffentliche Aufmerkſamkeit auf den genannten Punct hinzu— 
lenken und die auch in dieſer Hinſicht noch ſo höchſt bekla— 
genswerthe Beſchaffenheit der hieſigen Geſetzgebung uns wie— 
derum ins Gedächtniß zu rufen. — Die Stellung der Ka— 
tholiſchen in unſerer Staatsgeſellſchaft iſt beſtimmt nicht eine 
ſolche, die den Anforderungen der Vernunft und Billigkeit, 
und ſomit auch denen eines wahren Chriſtenthums entſpricht, 
und, mit alleiniger Ausnahme der ihnen zuſtehenden Freizü— 
gigkeit, möchte ihre Stellung ſo ziemlich derjenigen gleich 
ſein, welche die Bekenner des moſaiſchen Glaubens unter uns 
bis jetzt einnehmen, und glauben wir damit eigentlich ſchon 
Alles geſagt zu haben. — Ein Katholik iſt im hieſigen Lande 
unfähig, irgend ein Staatsamt, vieleicht gar überhaupt ein 
Öffentliches Amt zu bekleiden. Wünfcht eine hiefige Eatholis 
fche Gemeine, wie noch neulich die zu Kiel, fi eine Kirche 
zu erbauen, jo bedarf fie dazu nicht allein einer beſondern 
Grlaubnig, fondern dieſe Erlaubnig wird auch), wenn über» 
haupt, fo doch nur unter der Bedingung ertheilt, daß befagte 
Kirche nur ein Bethaus abgebe und feinen Thurm und Fein 
Geläut befige. DBeabfichtigt fih in hiefigem Lande ein Ka— 
tholif mit einer Lutheranerin, oder ein Lutheraner mit einer 
Katholifin zu verehelichen, wird mit andern "Worten eine 
fogenannte gemifchte Ehe geſchloſſen, jo bevarf es auch dazu 
wieder einer befonvdern Erlaubniß, die endlidy nur unter der 
Bedingung ertheilt wird, daß ſämmtliche Kinder aus dieſer 
gemijchten Che unweigerlich in der Tutherifchen Religion ers 
zegen werben, und es bleibt den Eltern felbft im dieſer Bes 
ziehung nicht die geringfte freie Wahl übrig. Während wir 
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aljo, und zwar mit vollem Nechte, das gleiche Verfahren der 
katholiſchen Kirche in einigen Ländern lebhaft tadelten und 
verdanımten und dem Fanatismus bei diefer Gelegenheit die 
erbaulichfte Strafprevigt hielten, fahen wir guten Leute vor 
lauter Bernunft und Toleranz nicht, daß wir ung eigentlich 
jelbft dad DVerdammungsurtheil jprachen und ven Balfen in 
unjerm Auge nicht wahrnahmen, während wir eifrig darüber 
ber waren, den Splitter aus unſers Bruders Auge zu zie= 
ben. Das Schlimmfte bei der ganzen Cache ift noch über— 
dieß, daß wir leider gegen die Emaneipation der Katholiken 
und nicht auf Ddiejelben fo überaus triftigen Gründe berufen 
können, die wir befanntlich in der Ständeverfammlung gegen 
die Emaneipation der Juden vorbrachten. Damals hieß e8, 
wir wären Chriften und lebten in einem chriftlichen Staate, 
die Juden waren Morgenländer und ftammten von Sem ab, 
während wir von feinem Bruder Japhet abflammten, die 
Juden Hätten Chriftus gefreuzigt und glaubten felbft gegen- 
wärtig noch nicht an ihn. Kurz, die Juden könnten nicht 
emancipirt werden, und folte e8 auch allein nur deshalb 
fein, weil fie bei meitem gewandter und betriebfamer wären, 
als wir. Alle diefe Gründe kann man, wie gejagt, nun 
leider gegen die Katholiken und ihre Gmaneipation nicht 
vorbringen, jondern man muß fich auf andere befinnen, falls 
man fich wirklich gegen eine folche erklären mollte. Der 
Hauptgrund, weshalb viele hieſige Stimmen fich vielleicht 
gegen eine Emancipation der Katholifchen erklären dürften, 
fame fie zur Sprache, möchte die Beforgniß fein, daß bei 
einer freien Goneurrenz beiver Kirchen die Fatholifche zahle 
reiche Proſelyten unter und machen und der herrfchenden 
Zandesfirche fomit ein Abbruch gefchehen mörhte, Eine folche 
Beſorgniß ift nun auch keineswegs eine ganz nichtige, und 
wir ünd allerdings geneigt zu glauben, daß der Katholicismus 
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eine gewiſſe Erndte im hieſtgen Lande halten würde, falls 
eine volljtindige Gmancipation der Fatholifchen Kirche ein- 
trite und das Bekenntniß dieſer Religion Feiner Einbuße an 
Rechten mehr in feinem Gefolge hätte, wenn man auch auf 
der andern Seite wohl wieder annehmen darf, daß gerade 
aus einer folchen Concurrenz viele geiftige Vortheile für Die 
lutheriſche Kirche hervorgehen würden und ſich das veligiöfe 
Leben in ihr dadurch neu und ſchön entzünden möchte Wie 
den aber auch fei und welche Vortheile und Croberungen 
auch dem hiefigen Katholicismus durch eine Gmaneipation 
erwachfen follten, jo ift doch fo viel gewiß, daß man beider 
Entfcheivung einer Höchft einfachen Nechtöfrage ich nur daran 
halten muß, was Vernunft, Billigfeit und Moral befehlen. 
Thue der Menfch nur immer Das, was recht ift, und ſtelle 
er die Folgen feines Rechtthuns ruhig Gott anheim. Wir 
geftehen, uns niemald von der Wahrheit des jefwitifchen 
Grundfages überzeugt zu haben, daß der Zweck das Mittel 
heilige, fondern haben vielmehr ſtets das Verfahren des hei— 
ligen Franciscus gemißbilligt, der bekanntlich das Leder ftahl, 
aber die Schuhe umſonſt machte. 

Uebrigens muß noch ſchließlich darauf aufmerkſam ge— 
macht werden, daß die deutſche Bundesacte ausdrücklich die 
Gleichberechtigung der Bekenner der katholiſchen, lutheriſchen 
und reformirten Religion "in allen: deutſchen Bundesländern 
feftgefest Hat, und dieſer Paragraph ift wenigftend keineswegs 
fo apokryphiſch abgefaßt, wie ein gewiljer anderer, der von 
Iandftändifcher Verfaſſung handelt. Die Katholiken in Hol— 
ftein und Lauenburg find demnach vollkommen befugt ihre 
GEmancipation als ein ihnen zufommended Recht von der 
hiefigen Staatsregierung zu verlangen und brauchen gottlob 
nicht erft viefelbe als eine Gnade fich zu erbetteln. Wo aber 
fein Kläger ift, da ift auch vielfältig Erin Richter, und wir 
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hoffen demnach, daß unfere Fatholifchen Mitbürger baldigft 
die geeigneten Schritte zu ihrer Emancipation thun werden, 
dle leider wider alles moralifhe und juriftifche Recht noch 
innmer ihnen vorenthalten wird. Wir wenigftend würden 
und nur einen überaus fchlechten Begriff von der öffentlichen 
Sreiheit in einem Lande machen können, wo neben der herr— 
fchenden Landesfirche jedes andere religiöfe Befenntnig fich 
in feinen Rechten beeinträchtigt erblickte, und religiöfe Freiheit 
bildet beftimmt einen fehr wefentlichen Theil der politischen 
Breiheit überhaupt. 


‘ 


VII. 


Herr Carl von Schirach, hieſiger Etats- und Ober— 
appellationsgerichtsrath, hat eine Schrift herausgegeben, die 
zu den erfreulichften Erfcheinungen des Tages gehört und 
woraus das Kieler Gorreipondenzblatt einen Auszug mit— 
theilt. In diefer Schrift, welche den Titel führt: „Ueber 
die von den holfteinifchen Ständen beantragte Reform des 
Strafverfahrens *  fpricht fich der Herr Verfaſſer unumwun— 
den zu Gunften der Deffenrlichkeit und Münplichfeit und für 
die Einführung der Gefchwornengerichte in Straffachen aus. 
Der Herr Verfaſſer bemerkt jchlieglich noch, daß, da ſich in 
unferen Lande die Volfögerichte erhalten hätten, wenn gleich 
ihre Wirkſamkeit in peinlichen Sachen zur bloßen Form 
auögeartet fer, bei uns ſchon zum Theil die Bedingun— 
gen zu ver befprochenen gerichtlichen Reform vorhanden wä— 
ren, welche in andern Ländern erft herbeigeführt werden 
müffen. Dazu füme, daß fish nicht wohl ein Volk finde, 
welches für eine zeitgemäße Ausbildung feiner uralten Rechts— 
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inftitutionen fo reif wäre, wie unfer Land, mit feinem jo 
fräftigen, freien (2) und wohlhabenden Bauernftande, der in 
unferm Lande recht eigentlich den Kern des Volkes ausmade. 

Wenn der Herr Verfaffer aber dann noch weiter hinzu— 
fest, daß die hiefige Bevölkerung auf einer Stufe „allgemei= 
ner” Bildung ftehe, welche dem ganzen übrigen Europa zum 
Vorbilde gereiche, fo erachten wir Diefes Lob für ein etwas 
zu überfehwänglich ertheiltes und hätten gar manches dage— 
gen zu erinnern. Geht aber fodann der Herr Verfaſſer, Gott 
weiß aus melcher Urfache, noch jchlieglich jo weit und be= 
hauptet, dag in feinem conftitutionelen Staate fich ver 
Staatöbürger freier und glücklicher finde, als gerade bei ung, 
jo wird fein befonnener Dann dem Herren Verfaſſer hierin 
beiftimmen fünnen, und proteftiren wir namentlich ganz ent= 
fchieden gegen eine ſolche jeltfame Behauptung, die nur zu 
ſehr einer höfiſchen Phraſe gleicht. Von Staatsbürgern kann 
im firengen Sinne des Wort! überall da nicht eigentlich vie 
Rede fein, wo der Staat fein Gemeingut bildet und die Re— 
gierung eine ganz abjolute ift, und wenn wir frei und glüd- 
lich find, jo ift dieſe Freiheit und Glückſeligkeit wenigftens 
feine politiiche, und fteht mit der hiefigen Staatsverfafjung 
eben fo wenig in Verbindung, wie hiefige gute Witterung 
und das Gedeihen biefiger Ochjen und Saaten. Wir haben 
dieß lediglich nächft dem lieben Gotte unferer guten Seelen- 
Leibes- und Bodeneonftitution zu verdanken ſowie andermei- 
tigen Verhältniffen, nicht aber eben unferer politifchen Eonfti= 
tution. Wir wären überhaupt die unfinnigften Menfchen, 
wenn wir politifche Reformen wünjchten, obgleich wir poli- 
tiſch Die freieften und glüdlichften Leute abgeben follten. 
Meint der Herr Verfafjer aber etwa, daß bei alle ven eine 
Neform in unferer Gerichtsverfafjung nicht jchaden Fönnte, 
io müſſen wir bemerken, daß allerkings eine folche Reform, 
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wie der Herr Verfaſſer fie wünjcht, eine fehr gute und zu 
erftrebende Sache fei und der Herr Berfaffer fich ein großes 
Öffentliches DVerdienft dadurch) um das Land erworben habe, 
daß er, als ein fo Hochgeftelter Jurift und Beamter, dieſer 
Reform das Wort redet, find aber dennoch der Anſicht, daß 
durch dieſe Reform keineswegs die biefigen Reformen fich 
abgefchloffen erbliefen würden, fondern glauben, daß daneben 
noch viele andere nicht minder wichtige in's Werf gejegt wer- 
den müfjen. Dieß aber ift etwas Unwefentliches in dieſer 
Schrift, und wir begrüßen fie deshalb nicht minder froh. 


IX. 


Die „Kjöbenhavnspoſt“ bemerft, wie und bedünken 
will, fehr richtig, daß Dänemark jedenfalls doch nicht aus— 
schlieglih in Schleswig liege und man daher befjer thäte, 
wenn man feine Aufmerkjamfeit auf die Hebung der Volks— 
bildung im Königreich richte, ftatt fich einzig und allein mit 
der Gründung von dänifchen Unterrichtsanftalten in Nord— 
fchleswig zu befchäftigen. Der Zuftand ver Volksbildung 
im Königreiche fei bekanntlich höchft mangelhaft und man 
habe daher ſchon vor längerer Zeit den Plan gefaßt, ſie durch 
Gründung von höheren Bauer- und Bürgerfihulen zu ver— 
befiern, jetzt aber ſei plöglich Nordſchleswig das Lofungs- 
wort geworden, und alle Kräfte und Gapitalien würden für 
dort zu errichtende Unterrichtöanftalten verwandt, was aber 
um fo thörichter und verwerflicher erfcheinen müfje, als es 
mit der dortigen Volksbildung dermalen weit beſſer ſtehe, 
als mit der im Königreiche. Hier geſteht nun jelbft ein pa— 
triotiſches däniſches Blatt ein, daß es mit dem Gefihrei über 
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den geiſtigen Druck und die geiftige Knechtichaft der dortigen 
dänischen Bevölkerung nichts fer und dieß Gefchrei nur als 
Deckmantel für anderweitige Pläne und Abfichten dienen 
müffe. Die dänifche Bevölkerung Nordſchleswigs hat in 
fprachlicher Beziehung auch gewiß Alles, was fie nur ver- 
nünftig verlangen kann. Sie hat dänische Volksſchulen, 
dänischen Gottesvienft, dänische Verordnungen, däniſche Ge— 
richtöfprache und dänische öffentliche Blätter. Die meiften 
dortigen Seminariften befuchen die naheliegenden dänijchen 
Seminarien auf Bühnen (Sfaarup) und in Fütland, und es 
wird ihnen durchaus nicht zur Pflicht gemacht, das deutſche 
Seminar zu Tondern oder zu Segeberg zu frequentiren. 
Man möchte unter fo bemandten Umftänden fragen, mas denn 
eigentlich mehr noch dort däniſch jein folle, da man die po— 
Titifche Verbindung mit den deutjchen Herzogthümern ja, felt- 
ſam genug, nicht aufgeben will? Man wird vielleicht entgeg— 
nen: Norvichleswig habe Feine höhere Volksſchule. Aber auch 
die hiefige deutſche Bevölkerung hat erft feit einigen Monaten 
eine jolche, und es hindert ja Niemand die däniſche Bevöl— 
ferung Nordichleswigd an der Gründung einer folchen An— 
ftalt, die jehr gut aus dortigen Mitteln beftritten werden 
kann und mozu es weder des Beiflandes der Hiefigen deut— 
fchen Besölferung bedarf, noch auch einer Collecte in ganz 
Dänemark, Gefchieht dieß demnach, jo find folche Aufrufe 
und Aufforderungen mehr als lächerlich und beweiſen nur, 
daß man die Sache nicht ernftlich wünſcht, ſondern einen 
andern Zweck heabfichtigt. Nach den von däniſcher Seite 
aufgeftellten Klagen und Behauptungen follte ein Unfundiger 
faft zu der Unficht gelangen, als ob die dänische Bevölkerung 
Nordſchleswigs durch die Einflüffe und Berührungen vom 
deutſchen Süden her gänzlich verroftet und verwildert und um 
ihre Menſchenwürde hetregen worden ſei. Wenn aber 
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wirklich nach der Behauptung des genannten dänischen Blat— 
tes die däniiche Bevölkerung Nordfchleswigs Die des König 
reichs an Bildung überragt, jo Fann man wohl im Gegen— 
theile mit echt behaupten, daß dieſe ihre höhere Bildungs- 
Rufe gerade eine Frucht des deutſchen Einfluffes jei. 


X. 


Es ift unlangft wieder in öffentlichen Blättern die Rede 
von dem Urfprunge und der Bedeutung ded Namens „Holſte“ 
und „Holſtein“ (Holfteen) gemejen, und man fprach dabei 
die Anficht aus, die Benennungen müßten von „Hol’ (Hohl) 
fommen, und es werde damit ein „hohles“ Land bezeichnet, 
gleichwie folches mit Holland der Fall ſei. Diefe Ableitung 
und Erklärung dürfte jedoch vielleicht felbft etwas Hohl fein, 
und da fich dafür wohl Fein hiftorifcher und etymologifcher 
Grund anführen läßt, jo muß es mohl bei der alten befann- 
ten Ableitung und Erklärung fein Bewenden behalten. Die 
Benennungen „Holſteen“ und „Holſteener,“ hochdeutſch: 
„Holſtein“ und „Holſteiner“ ſind nach dem Zeugniſſe der 
bewährteſten Sprachforſcher und Alterthumskenner gänzlich 
ſinnlos und unhiſtoriſch und tauchen erſt in ſehr junger Zeit 
auf, Die ältere, ächtere Benennung iſt „Holſte“ und „Hole 
ftenland.” Nach dem berühmten Grimm ift nun die Benen- 
nung „Solfte” eine Zufammenziehung, eine contrahirte Form 
aus „Holtſete“ d. i. „Holzſaſſe,“ und bezeichnet mithin den 
Bewohner eines holzreichen Landes, einen Waldbewohner, 
oder gleichjam einen Hinterwäldler. Diefe Benennung ftimmt 
auch ganz mit der früheren Beichaffenheit des hieſigen Lan— 
des überein, was noch im fpäterer Zeit größtentheild mit 
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Holz beftanden war. Was lie Zufammenziehung „Holſte“ 
aus „Holtſete“ betrifft, fo war fle eine in ver veutfchen 
Sprache gang übliche umd regelrechte Auf gleiche Weife 
entftand noch Lanfte aus Landfete, Infte aus Inſete, Drofte 
aus Drotfete u. a. Diefe Ableitung des Wortes „Holſte“ 
wird noch ganz befonders durch die altnordifche Sprache be= 
ftätigt, worin das biefige Land geradezu und ausdrücklich 
„Holtjetuland,” das Land der „Holtſeten,“ die Holzſaſſen, 
genannt wird. In der lateinifchen Benennung Holsatia ift 
wahrjcheinlich das t der bequemeren, mündlicheren Ausfprache 
wegen ausgefallen, wenn anders nicht in Handſchriften wirf- 
fich Holtsatia gelefen werben ſollte. — 


XI. 


MWofern der Ausſpruch Des verehrlichen Wandsbecker 
ISnteligenzblattes in Bezug auf das Oldesloer Wochenblatt 
wirklich ein unfehlbarer fein jollte, daß fich namlich nur dann 
etwas zu Gunften der Ausfchliegung der Plöner Schüler 
von der Theilnahme an dem neulichen Feftaufzuge der Lie— 
dertafeln zu Plön anführen laſſe, wenn der Nachweis gelie= 
fert werde, daß die Mitglieder viefer Liedertafeln aus Tauter 
fittlich verwahrloften Leuten beftänden, die in ihrem Gefang 
nur einen Prätert für ſchmutzige Organe hatten, jo möchte 
es allerdings um die Rechtfertigung, oder auch nur um bie 
theilmeife Entſchuldigung dieſer Ausfchliegung gar miplich 
ftehen und die „Plöner Schulmeifter” ſowohl, wie wir, 
hätten und weiblich blamirt. Wir glauben aber, Daß weder 
die „Plöner Schulmeifter” noch wir ung in einem fo unan= 
genehmen Dilemma befinden, und daß es zur Entſchuldigung 
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der gejchehenen Ausſchließung durchaus nicht erft nöthig thue, 
fih auf einen derartigen albernen und abgeichmadten und 
niemalö zu liefernden Nachweis einzulafien. Wenn wir in 
einer früheren Nummer die bejcheivene Aeußerung Hinwerfen, 
daß fich doch vielleicht eins oder Das andere für die beregte 
Ausſchließung anführen lajje, jo ſchwebte uns nur der Ge— 
danfe vor, daß, wenn zwei dafjelbe thun, es damit nicht 
dafjelbe jei und daß Unerwachſene oder Unmündige nicht 
füglih an allem dem Theil nehmen fünnen, was Erwach— 
fene thun und treiben. Diefen Sag in Beziehung auf die 
Ausichliegung der Plöner Schüler von der dortigen Feſtver— 
fammlung hier nun des DBreiteren auszuführen, erachten wir 
für gänzlich unnöthig und glauben uns mit der gethanen 
Andeutung begnügen zu Fönnen. Ein vernünftiger Menjch 
wird eben jo ſehr gegen eine ganz unbedingte Emancipation 
der unmündigen Jugend fein, wie er gegen die Herrfchaft des 
Stocks und eine finftere möndijche Zucht in den Schulen 
fih erklären wird. Was die Emancipation der hiefigen Ju— 
gend betrifft, jo müſſen wir noch einmal bemerken, daß Diele 
wenig mehr zu wünſchen übrig lafjen möchte; ja, mancher 
dürfte jelbft der Meinung fein, daß wir hier ſchon des Gu— 
ten zu viel gethan haben. Wer den verfchiedenen Geſchlech— 
tern und Altern eine völlig gleiche Stellung und Berechtigung 
anmeifen will, der Läuft erfichtlich Gefahr, die bürgerliche 
Gejelichaft jelbft aufzulöfen und ſich gegen die ewigen und 
heiligen Gejege der Natur und der göttlichen Ordnung auf- 
zulehnen. — 

Da es übrigens natürlich nicht in der Abficht der hie— 
figen Brefie gelegen haben kann, Schüler gegen ihre Lehrer 
auffäifig und rebellifch zu machen und dem Geifte des Unge— 
horſams frifhe Nahrung zuzuführen, fo wäre e3 überhaupt 
wohl beſſer geweſen, hätte die Preſſe ſich gar nicht in diefe 
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Angelegenheit gemifcht und fich nicht berufen gefühlt, ſich in 
ein Verhältnig einzudrängen, welches nächft dem zwiſchen 
Eltern und Kindern beftehenden gewiß das zartefte ift und 
die meiften Rückſichten erfordert. Cine ſolche Einmifchung 
und Beiprehungsweife muß für die betheiligten Lehrer mehr 
als jchmerzhaft fein und kann auch ihre Stellung zu ihren 
Schülern gefährden und erfchweren. Haben die Plöner Lehe 
rer fich geirrt, hätten fie befier gethan, ihre Schüler an dem 
dortigen Feſtaufzuge und Gefange der Lievertafeln Theil neh— 
men zu laffen, fo war es doch jedenfall3 nur eben ein Irr— 
thum, dem fie in guter Abficht unterlagen, und fein Buben- 
ſtück, wodurch die geiftige oder Förperliche Geſundheit der 
ihnen anvertrauten Schüler fich beeinträchtigt geſehen hätte 


und wofür man ſie mit Höchft beleivigenden und verlegenvden 


Benennungen belegen müßte. — 3 jiheint uns überhaupt 
ein etwas mißliches Ding zu fein, vom Wandsbecker Redac— 
tionszimmer aus, blos auf einen oberflächlichen und anfra= 
genden Zeitungsartifel hin, über ven Plöner Vorgang ein 
entfchiedenes und unbedingtes Urtheil gleichſam a priori fäl— 
Ien zu wollen, da doch zur Begründung eines derartigen Ur— 
theilfpruches der verehrlichen Wandsbecker Nedaction fchmerlich 
alle nöthigen Materialien vorgelegen haben möchten. 


XII. 


Löck veröffentlicht im Igehoer Wochenblatte einen gar 
trefflich abgefaßten Auffaß über die Stellung der Herzogthü- 
mer zu Dänemark und über die fich daraus nothwendig er= 
gebenden hiefigen öffentlichen Beftrebungen. So groß die 
volitifchen Wahrheiten auch find, die hier ausgeſprochen wer— 
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den, jo vielfach werden fte Teiver noch immer verfannt, und 
wir möchten diefen Aufſatz daher der allgemeinen Beherzi— 
gung dringend empfohlen haben. Ja, die Union zwijchen 
den Herzogthümern und dem Königreich Dänemark hat jich 
umgejtaltet in eine Suprematie des leßtern; das muß jelbft 
dem Blinden einleuchten, und an und und unferer Zeit wird 
es jein, diefe Union auf ihren alten und geſetzmäßigen Fuß 
wieder zurüczuführen und unferm ſchönen Vaterland wieder zu 
feinen ihm verloren gegangenen Nechten und zu feiner polis 
tifchen Unabhängigkeit zu verhelfen, das Teuchtet ebenfalls 
jedem Blinden ein. — „In der dänischen Hauptſtadt,“ — 
heißt es hier weiter — „reflvirt ausjchließlich der Landesherr, 
in den Händen 'von Dünen ruht die Leitung des Staatswe— 
ſens. Dänifch reden und fihreiben, auch nach den Herzogs 
thümern, mehrere für dieſe mit fungirende Gollegien. Das 
Heer der Union wird Dänisch befehligt, meiſt ausjchlieglich 
von däniſchen Officieren, deren einzige Bildungsanftalt eben— 
falls eine dänifche ift; es führt nur dänische Fahnen und 
Farben, die Bedürfniſſe liefern dänische Tabrifen und Hand 
werfer. Die Blotte hat nie auch nur eine Spur davonge— 
tragen, daß fie gleichgeftelten Unionslanden angehöre. Nur 
zur Aufbringung der Koften und Stellung der Neeruten und 
Matrofen coneurriren die Herzogthümer, fonft ift von ihnen 
nicht Die Rede. Heer und Flotte find däniſch. Dänen wer— 
den in den Herzogthümern angeftelt in großer Zahl, unter 
Eremtionen, die den SchleswigsHolfteinern nicht zu Theil 
werden, nicht jo ingeborne der Herzogthümer im Könige 
reiche. Ein gemeinfames Inftitut der Herzogthlimer nach dem 
andern wird verpflanzt in die däniſche Sauptftadt. Finanzen 
und Budget der Unionsftaaten find verſchmolzen, beive find 
däniſch; Dänifches Papiergeld ift zufammengeworfen mit dem 
baaren Silber der Herzogthümer, im däniſchen Reichsbank— 
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geld wird Rechnung geführt, fchon ein Menſchenalter Hinz 
durch wird daran gearbeitet, den Herzogthümern auch Reichs— 
banfgeld als Münze aufzudringen. Zur Tilgung der däni— 
fchen Zettelfhuld mußten die Herzogthümer im Berhältniffe 
von 6 zu 1 concurriren. Mit ihrem Gelve ift die däniſche 
Nationalbank gegründet, während man uns das Recht ab- 
fpricht, eine eigene Landesbank zu gründen.“ 

Und meiter führt der wackere Neoner fort: 

„Das Alles find befannte Iandfundige Thatjachen. 
Seit die öffentliche Meinung in den Herzogthümern ein Or— 
gan in ihren Provinzialftänden erhielt und Theilnahme am 
Gemeinmwefen zu erwachen beginnt, find Stimmen laut ges 
worden gegen diefe Unterordnung: die deutfche Nationalität 
hat fich erhoben gegen die Suprematie eines fremden Volkes, 
man hat Gleichheit des Rechts verlangt für die unirten 
Lande. Die Herzogthümer wollen nicht Tänger fuborvinirte 
Theile einer dänischen Gefammtmonarcie fein. Dagegen 
nun erhebt fih die dänische Preffe, der die antinationalen 
fchleswiger Blätter „Danevirfe” und „Flensburger Zeitung,‘ 
mit angehören. Taub gegen Rechtögründe, taub gegen die 
Stimme der Billigfeit, befteht fie auf Fortdauer der Abhäne 
gigfeit der Herzogthümer: die beſſern Schriftfteller kämpfen 
mit immer und immer wiederholten Autoritäten, alle Wider— 
legung ignorirend; ein anderer Theil ſchimpft, wirft mit Be— 
fehuldigungen von Verrath und Eidbrüchigkeit um ſich und 
droht mit Krieg und Waffengewalt. Vergebens fragt man, 
was denn fie fagen würden, wenn die Neichseinheit (jo über 
fegen fle die Union) darin beftände, daß der Landesherr in 
den Herzogthümern refidirte, Verwaltung, Heer, Flotte Durch 
Deutiche geleitet würden, kurz: was fie fagen würden an 
unferer Stelle; darauf antworten fie nicht. Reichseinheit ift 
ihr Panier, nämlich eine folche, mo Dänemark obenan fteht 
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und die Herzogthümer deſſen Depenvdenzien find. Zugeben 
muß man den Dänen, daß fie Alles aufbieten, die Oberherr- 
lichkeit ihres Vaterlandes aufrecht zu erhalten, die Macht, 
die Sprache defjelben auszudehnen, ſoweit immer Zeit und 
Umftände ſolches verftatten, und die allerdings für das Kö— 
nigreich daraus refultirenden großen und wefentlichen Vor— 
theile zu conferviren. Und was thun wir, die Bewohner 
der Herzogthlimer? Wir ftreiten und unter einander, zu nicht 
geringer Zufriedenheit und unverhehltem Beifall unferer Gegner.” 

Aber wir würden den ganzen Aufſatz hier abjchreiben 
müſſen, wollten wir alles das Treffliche und Beherzigensmerthe 
hervorheben, was in vdemfelben über unſer Verhältniß zu 
Dänemark und ganz vorzüglich über unfern fo beflagens- 
werthen inneren Zwielpalt enthalten ift; denn mir geftehen, 
lange nichts über dieſen Gegenftand gelefen zu haben, mas 
und in dem Maaße angefprochen hätte und uns fo aus dem 
Herzen gefprochen wäre. Möchten diefe Worte darım doch 
nicht ganz umfonft gefprochen fein und einige Frucht ſchaf— 
fen. Lebhaft Hat es uns auch gefreut, was Löck Hier über 
die zu bewerkſtelligende Ueberlaffung der nördlichen vanifiren= 
den Diftriete Schlegwigs an Dänemark fagt, mofern die dor— 
tigen Bewohner fortfahren follten, feindfelige Gefinnungen 
gegen unfer Land an den Tag zu legen und mit den Geg— 
nern unferd Landes und unferer Unabhängigkeit zu fraterni= 
firen. Wohl Haben unfere Väter viel Schweiß und Blut 
um den Beſitz und die Erhaltung dieſes Landftriches ver- 
goffen und ihn ehrlich gewonnen, wohl ift er uns in den 
heiligften Verträgen zugefchrieben und zugefichert worden, 
aber mwofern die Bewohner vefjelben fich mit und und unfern 
Intereſſen nicht zu befreunden vermögen, wofern fe offenbar 
nach einer politifchen Einheit mit Dänemark fich jehnen ſoll— 
ten, jo müfjen wir das fahren laffen, was einmal nicht bei 
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uns bleiben will. Beſſer ein Glied zu verlieren, ald den 
ganzen Leib in Gefahr zu fegen; beffer eine Eleine Einbuſſe 
zu erleiden, als alles aufs Spiel zu fegen! Das Amt Has 
veröleben und. was noch fonft in dortiger Gegend danifiren 
möchte, iſt der wahre freffende Krebsſchaden an unferm poli— 
tifchen Leibe, e8 ift die Handhabe, woran die dänische Pro- 
paganda unfer ganzes Land, nicht allein bis zur Eiver, nein 
bis zur Elbe, packt und an jich heranzieht.” 


XI, 


Auch die Erpropriationscommifften für die Altona— 
Kieler Eifenbahn Hat ihre Arbeiten auf der vom 3. dieſes 
Monats bezeichneten Strecke vollendet, aber leider, wie es 
jcheint, nicht gerade zur Öffentlichen Zufriedenheit, und laute 
Klagen erfchallen von dort her über unzureichende und ges 
tingfügige Vergütung. Das Erpropriationdgefeß ift gewiß 
ſchon an ſich ein hartes, das Eigenthum der Staatsbürger 
arg beeinträchtigended Gefeß, und man follte daher beſtimmt 
nicht darüber her fein, es durch fchlechte und mit knickeriger 
Hand verabreichte Entfchänigungen noch härter und drücken— 
der für den Betreffenden zu machen. Wenn nun Expropris 
ationen, wie wohl nicht geläugnet werben fann, nichts deſto— 
weniger eine Nothwendigkeit find, fo müßte doch jedenfalls 
die Staatsgeſellſchaft dafür fjorgen, daß den Erproprlirten 
oder aus ihrem Eigenthum Geſetzten eine reichliche pecuniäre 
Entſchädigung allemal werde. Dan muß es mit einem 
Worte fih zum Grundfage machen, das expropriirte Grund— 
ftir über feinen eigentlichen Werth zu vergüten, und zwar 
dieß um jo mehr, als ſich ohnehin ver eigentliche Werth 
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eines Grundſtücks nicht gerade in jedem Valle richtig ermeſ— 
fen laßt und dieſer vielfach von nicht gleich fich herausſtel— 
Venden Umftänden und Verhältniffen abhängt. Sollten daher 
die Erpropriationen oder Cigenthumsentäußerungen behufs 
einer zu errichtenden Altona= Kieler Eifenbahn wirflih auf 
eine Art betrieben werden, die gerechten Grundſätzen und 
Anforderungen nicht entfpräche, fo müßte man fich gewiß 
laut gegen einen ſolchen Unfug und ſolche übel angebrachte 
und ganz ungeitige Sparfamfeit erklären, und es läge na— 
mentlich in der heiligen Pflicht der biefigen Preſſe, ich des 
Gegenftandes zu bemächtigen und ihn zur öffentlichen Be— 
iprechung zu bringen. — 


XIV. 


Die Hiefigen Redacteure werden bald ein geiftliches 
Mitglied befommen. Der Baftor emeritus Peterſen, weiland 
Prediger zu Lenfahn und ehemaliger Herausgeber ver ſchles— 
wig>holfteinifchen Brovinzialblätter, fol nämlich dem Ver— 
nehmen nach beabſichtigen, noch auf feine alten Tage fi 
in den Strudel der hiefigen politifchen Kämpfe zu flürzen 
und die Redaction einer Wochenfchrift zu übernehmen, um 
darin die Wortrefflichfeit des Beftehenden, und vor allem die 
ver beftehenden Verfaſſung nachzumeifen. Diefe Wochenſchrift 
dürfte alſo jomit Oppofition gegen die hiefigen liberalen und 
eonftitutionellen Bewegungen und Beftrebungen machen und 
für den Abfolutismus ala Kämpfer in die Echranfen treten. 
Ob übrigens dieſe Wochenfihrift zugleich auch noch eine an= 
tinattonale Nichtung verfolgen und fi für den Danigmus 
und gegen die politifche Selbftftändigfeit der Herzogthümer 
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erklären wird, ift freilich nicht ganz Far, möchte aber wohl 
mehr als wahrfcheinlich jein. Hoffentlich wird der Serr Paſtor 
ſelbſt fich Hierüber bald näher erklären und und aus ver 
Unwifjenheit reißen. Wir fehen übrigens mit Spannung 
den Erfcheinen dieſes Blattes entgegen und wollen nicht 
verhehlen, daß wir die bisherige gänzliche Abwejenheit eines 
derartigen Organs in den Herzogthümern fehmerzhaft vermißt 
haben, weil nach unferer Anficht der guten Sache nur damit 
gedient ſein kann, wenn fie jich fyftematifch angegriffen und 
tüchtig discutirt fieht. Jedenfalls wird die hieffge nationale 
und conftitutionelle Preſſe gewiß nicht verfehlen, den ihr hin— 
geworfenen Behdehandfchuh aufzunehmen und für die gute 
Sache den Kampf zu beftehen, falls ihr nur zu einen fol= 
chen das erforderliche Feld irgend geftattet werden follte. 


XV. 


Im Kieler Correfpondenzblatte wird die Behauptung 
auögeiprochen, daß nach ven Statuten des St. Johannis 
Flofters zu Schleswig nicht allein Töchter der hiefigen Rit- 
terjchaft, fondern auch fremde adelige Fräulein und auch felöft 
bürgerliche in dieſer Verficherungsanftalt aufgenommen wer— 
den Fünnen. Ja Eönnen! Wir möchten aber fragen, wie 
viele bürgerliche Mädchen oder Fräulein feit der Reformation 
in diefer Anftalt wirklich eine Verſorgung gefunden haben. 
Wir glauben, dag diefe Zahl mit lauter Nullen gefchrieben 
werden kann. — Ah, dieſe adeligen Klöfter, welch’ ein tie— 
fes hiſtoriſch-ſociales Räthſel find fie doch, und welch’ eine 
Maffe von Fragen drängen fih uns bei ihrer Betrachtung 
auf! — Würde nicht der derzeitige hochmürdige Probſt des 
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St. Johanniskloſters, der Herr Graf von Reventlow-Jersbeck, 
und darüber einige Aufflärungen an die Hand geben Fünnen, 
aus welchem Grunde eigentlich dieſe fette Verlaſſenſchaft ver 
Fatholifchen Kirche ausſchließlich in die Hände der Ritterfchaft 
gerathen fei und weshalb doch troß der darüber angeblich 
anders beftimmenden Statuten, fo viel man weiß, noch nie= 
mals ein bürgerliches Bräulein, — oder follte der Herr Graf 
diefen Ausdruck unftatthaft finden, — ein bürgerliches Mäd— 
hen im St. Sohannisflofter ein Unterfommen gefunden 
habe? — 


XVI. 


Die beſtehende Union der Herzogthümer mit Dänemark, 
die ſtaatsrechtliche Stellung der Herzogthümer zum König— 
reiche, beruht bekanntlich auf einem gegenſeitig zwiſchen bei— 
den Ländern und ihren Vertretern heilig beſchworenen Ver— 
trage und nicht etwa auf irgend einem landesherrlichen 
Patente. Hieraus geht nun klar hervor, daß unſere ſtaats— 
rechtliche Stellung zu Dänemark auch nicht durch einfeitige 
Willkür oder „durch irgend ein Patent rechtlich wieder ver— 
ändert oder. beeinträchtigt werden könne. Von dieſem Stand 
punkte aus müſſen daher ale jene däniſchen Behauptungen 
und Tiraden über die Vorgänge von 1721 und 1806 be- 
urtheilt werden. Sie find durchaus. unprajudieirlich, null 
und nichtig und unverbindlich, und bei hiefigen Lehrern des 
Staatsrechts ift darüber auch nur Eine Stimme gewefen. 
Mag man namentlih auch über die politifchen Anfichten 
Falck's und Dahlmann's denken, wie man will, und mit ih— 
nen anderweitig übereinjtimmen, oder nicht, jo muß man 
doch wohl jedenfalls einräumen, dag ihre Anfichten über das 
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pofitive und hiſtoriſche Staatörecht vom Bedeutung find umb 
Gewicht Haben müfjen. — Daß aber im Jahre 1460, ſowie 
noch bei den fpätern DBerträgen mit Dänemark vie hHiefige 
Volfsvertretung eine fchlechte und unzureichende war, relevirt 
in Bezug auf einen Vertrag mit einem fremden Lande recht- 
lieh nichts. Ein jedes Land und ein jedes Volk muß die 
Tolgen feiner jedesmaligen VBerfaffung tragen, und felbft vie 
Nepublif Hat bezahlt Die Schulden der Monarchie und er= 
fennt die mit fremden Staaten abgefchloffenen Berträge und 
Uebereinfünfte der früheren Staatsgewalt fo lange für rechts— 
kräftig an, bis ſie auf gefeßlich zuläffige Weife wieder aufs 
gehoben find. — 


XVII. 


Ueber den deutſchen Bund herrſchen viele ſchiefe Anſich— 
ten. Der deutſche Bund iſt kein Völker- oder Staatenbund, 
ſondern nur ein Fürſtenbund, eine militairiſch-polizeiliche 
Conföderation gewiſſer Fürſten, wie neulich ein liberales 
ſächſiſches Blatt ſehr treffend bemerkte. Die Vorgänge in 
Deutſchland ſprechen auf eine ſehr beredte Weiſe die Wahr- 
heit dieſer Behauptung aus, und wir glaubten, daß ein 
Holſteiner am allerwenigſten ſie verkennen könnte. Deutſchland 
iſt politiſch Nichts, es geht aber mit großen Beſtrebuugen 
ſchwanger und hat ſich vorgeſetzt, etwas zu werden und als 
ein tüchtiger Ring in die Kette der politiſchen Exiſtenzen zu 
treten. Deutſchland hat vielleicht in eben dem Maaße eine 
große Zukunft, wie es eine kleine Gegenwart hat, und wenn 
Deutſchland ſein politiſches Ziel erreicht, dann wird das 
ſchwankende Europa ſein verlornes Gleichgewicht und ſeinen 
Haltpunct wieder gefunden haben. — 








3. 


* 


Conerete Bemerfungen. 
(Rendsburger Wochenblatt.) 


J. 


Es ſind leider auch in Schleswig-Holſtein ſeit einiger 
Zeit Denunciationen gegen die Preſſe vorgekommen. Wir 
meinen nicht den etwanigen Tadel derſelben in dieſem oder 
jenem Collegio, von dieſem oder jenem Beamten, von dieſem 
oder jenem Ariſtokraten, oder von der Preſſe Verletzten münd— 
lich und amtlich vorgebracht, ‘oder von Feinden ver Preſſe 
überhaupt; — eine folche Klage, eine folche Denunciation 
bleibt nie aus, die könnte man täglich vernehmen, wenn man 
allwiffend oder allhörend wäre. Ich meine die Denuneiation 
der Preſſe durch die Preſſe felbft. Erinnern wir und zuvör— 
derft an einige Artikel des Eorrefpondenzblattes vom vorigen 
Sommer. Es verfteht fih von ſelbſt, daß U. Wichmann 
die Cenſur nicht aufmerffam machen, nicht zu größerer Schärfe 
mahnen wollte, als er fagte, er wundere fich, daß fie eine 
Feine Schrift oder einige Bemerkungen darin hätte paffiren 
laffen, wir find auch überzeugt, wir wiſſen e8, daß ein geift- 
reicher Kieler Publieift weit davon entfernt war, unfere Re— 
gierung oder die Hamburger Genfur zu veranlaffen, Die 
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Hamburger Zeitungen für unfere Angelegenheiten zu vers 
fchliegen, al8 er beſchwerend hervorhob, wie man von Same 
burg aus gefchärfte Genfur in Holſtein verlangte, für Sams 
burger Angelegenheiten, und doch in Hamburger Blättern 
Anzapfungen an die holjteinijchen Eifenbahnfreunde vorkä— 
men; — allein e8 war immerhin etwas unbevachtiam von 
beiden gehandelt, es konnte die Genfur leicht zu größerer 
Strenge veranlaffen und ich weiß e3, daß die Hamburger 
Genfur feitvem meit diffteiler geworven, dag in Hamburger 
Blättern feitdem nichts von Erheblichkeit hat pafjiren können, 
was nicht ſchon in ſchleswig-holſteiniſchen Blättern geſtanden 
und felbjt daS nicht immer. Es war mithin eine Denunci— 
ation der freien Preſſe an die reprimirende Macht, wenn 
auch die böswillige Abficht hier fehlte. Aber weit ſchlim— 
mere Denuneiationen hat der „Altonaer Merkur‘ zuweilen 
enthalten. ine gewifje Eiferfucht, einen: gewiſſen Neid hat 
derjelbe öfter blicken Tajfen, wenn Samburger Blätter zumeis 
len eine Nachricht früher lieferten, oder eine Angelegenheit 
unfer Landes unabhängiger und freier beiprochen - hatten 
und damit Beifall im Lande fanden. Und doch ift der 
Merkur vor allen andern Blättern der Serzogthümer begün— 
figt, gefihweige denn ver den ausmärtigen. Einer argen 
empörenden Denunciation gegen die auswärtigen Zeitungen 
begegneten wir aber erjt in No. 298 des „Altonaer Mer— 
kurs“ vom 19. December. Es wird dort Beſchwerde ges 
führt, daß auswärtige Zeitungen gewiſſe Nachrichten früher 
haben und haben dürfen als der Merkur, es werben 
„Duellen“ dieſer Zeitungen ala „nicht felten trübe“ ver— 
dächtigt, und der nicht völlig gezogene, aber Teicht zu ziehende 
Schluß ift, daß durch vie diplomatifche Wirkfamkeit bei den 
tefpeetiven deutjchen Höfen und dem deutſchen Bundestage 
die Aufnahme von Driginalartifeln über unfere Verhältniſſe 


> 


595 


entweder verhindert oder durch gewiſſe Maaßnahmen, wie 
etwa 1830 gegen tie Hamburger Neue Zeitung, der Ein— 
gang folcher Zeitungen in unfer Land unmöglich gemacht 
werde. So hat ed auch der Verfaffer eines Artikels in der 
außerorventlichen Beilage zu No. 302 des Altonaer Merkurg, 
der gang den Charakter eines halbofficielen trägt, verftanden 
und wird vielleicht das Seinige ſchon zur Ausführung thun. 
Die Worte lauten: „dabei (d. i. bei dem gebilligten neuen 
Maaßnahmen gegen unfere Preſſe) darf man vorausjegen, 
dag ähnlihe Manfregeln auch in Dänemark Erfolg haben 
werden (?) und daß nicht fremden, namentlich Sanıburger 
Blättern, geftattet bleibe aufzunehmen, was den inländifchen 
verboten ift, indem erft durch ſolche Vorkehrungen die ein- 
heimifche Vorficht den beabfichtigten Zweck erreichen kann (!).“ 
D ja! dann würde erft für den Altonaer Merkur eine gol- 
dene Zeit anbrechen, dann würde der Merkur jenfeits der 
Elbe eine ziemlich verbreitete Zeitung werden, wenigjtens 
müßten ja ale Redactionen ihn Halten, um aus ihm zu 
entlehnen; dann würde er hier feine Goncurrenz mehr zu 
fürchten haben, denn man müßte ihn ja halten, wenn man _ 
überhaupt etmas von dem Weltlauf wiſſen wollte; dann 
brauchte der Merkur fid) noch viel weniger daran zu fehren, 
wenn man ihn tadelte, daß er jo wenig Beiträge zur deut— 
ſchen Sournaliftif Tiefere, obgleich er fo vortheilhaft geftellt 
ſei, daß er nur einen einzigen Gorrefpondenten halte und nur 
ſehr mäßig Honorire, daß feine ganze Behandlung der Zus 
ftinde und Angelegenheiten gewaltig fehulmeifterifch jei ꝛc. 
Aber für uns, für die übrigen Bewohner der Lande Schleö- 
wig-Holſtein und Lauenburg, mit Ausnahme der Nedaction 
und der Eigenthümer des Merkurs, würde in geiftiger Hin— 
ficht vollends das bleierne Zeitalter eintreten. Wir würden 
dann erft recht vom übrigen Deurfchland ifolirt werden, was 
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jeßt fchen über die Gebühr der Fall ift; wir würden auf eis 
nige jämmerliche, verfümmerte und verfrüppelte ſchleswig— 
holfteinifche Tagesblätter befchränft fein; an uns ginge Die 
bedeutende Geiftesbemegung, welche feit einiger Zeit eben in 
den deutſchen Sournalen, als der „Rheiniſchen,“ ver „Leip— 
ziger Allgemeinen,“ der „Augsburger Allgemeinen,“ ver 
„Hamburger Neuen” und anderer großen Zeitungen hervor: 
getreten ift, ohne Wirfung vorüber; wir würden ruhig den 
geiftigen Schlaf fchlafen — denn der Merfur würde es nicht 
auf fi nehmen und zu wecken — wenn andere wachen und 
des Geiftes Fittige rühren; wir würden durch vie Vorficht, 
die wir nicht als eine göttliche bezeichnen Eönnen, fondern 
eine menfchliche, ängftliche nennen müßten, bewahrt werden 
vor einem früßzeitigen Wiffen und vor einer Koft, die ſchwe— 
rer verdaulich ift, als die Milch, welche man indeß nur 
Franken und Kindern empfiehlt! Ob unfere Regierung wirfs 
lich auf die Wünfche des Merkur eingehen, alſo ihren dis 
plomatifchen Einfluß verwenden, alfo von ihrer Polizeimacht 
Gebrauch machen werde? Dieß fürchten wir keineswegs, denn 
unfere Regierung ift in ihrer Gefammtheit zw intelligent, hat 
eine zu große Achtung vor der Literatur, vor der Öffentlichen 
Meinung und den Gutachten der Ständeverfammlungen, als 
daß fie auf die Inftigationen eines intereffirten Blattes oder 
eines officiöſen Berichterftatterd Gewicht legen follte. Strebe 
der „Altonaer Merkur‘ dahin, daß die hemmenden Geiſtes— 
fchranfen entfernt werden, wo fie noch find, und wir werden 
es anerkennen, das Land wird es ihm Dank wiffen, aber 
unterlafje er menigftens für ihre Aufpflanzung zu forgen, 
auch da mo bisher noch größere Freiheit vorhanden war, 
wenn es ihm überhaupt noch um Achtung in der publicifti= 
ſchen und Titerarifchen Welt zu thun ift. 

Eine jchielende Denunciation findet fih auch) in No. 51 
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des „Itzehoer Wochenblatts.” Es Heißt dort: „Auch unfer 
Blatt ift nicht ftrichfrei geblieben, obwohl wir uns doch 
immer befirebt haben, einer guten Sade nidt 
Durch Uebertreibungen und unzeitige Seftigfeit 
zu ſchaden.“ — Man wird der Redaction des Itzehoer 
Wochenblatts eine große Borficht gewiß nicht abiprechen, man 
wird ihr zugeftehen, daß fie fich bemüht längs der juste 
milieu zu laviren, Darüber wollen wir auch bier nichts ſa— 
gen; aber was jollen „die Uebertreibungen und unzeitige 
Geftigkeit,“ womit deutlich genug auf die entjchiedenen Blät- 
ter Hingewiejen wird? Iſt nicht mit andern Worten deutlich 
ausgejprochen: nun, die möchte man wohl packen, aber uns 
jolte man als ein folgjames Kind doch nichts zu Xeide 
tun?! — Mag die Revdaction des Itzehoer Wochenblatts 
immerhin fich in Gunft zu erhalten juchen, mag ſie immer— 
bin um Beiträge betteln, — vor dem Denuneiren jollte fie 


fih doch ſchämen. 


u. B 


Nachdem das Korreipondenzblatt jelbft das jogenannte 
legte Eönigliche Wort gleich dem Rendsburger Wochenblatt, 
dem Edernförder Wochenblatt und andern Blättern von der 
„Tantsrechtlichen” Berbindung Schleswig und Holſteins 
verftanden und erklärt hatte, zieht ein als „mitgetheilt“ 
bezeichneter Artikel von dem befannten Neuholfteiner Germano. 
Holsatus dieſe Erklärung jest (in dem DBlatte vom 15. Fe— 
bruar) in Zweifel. Der Berfaffer fragt mit Beziehung auf 
eine Aeußerung des Eckernförder Wochenblatt3, „Niemand 
werde wohl zu leugnen wagen, dag eine ſtaatsrechtliche Ver— 


598 


bindung beftehe:” „Und wenn man nun diefed dennoch 
wagt, was wagt man denn dabei?’ Nun, man wagt we— 
der das Leben, noch die perfünliche Freiheit oder eine Wer: 
mögenäftrafe; aber man wagt eine Behauptung gegen’ bie 
biftorifche, thatfachliche Wahrheit. Nach ven myſteriöſen 
Worten des Germano-Holsatus haben die bezüglichen Erklä— 
rungen de3 Königlichen Commiffarius gar Eeinen Sinn; wir 
fönnen indeß nicht annehmen, daß unfere Regierung nach 
Talleyrands Syftem Worte gebrauchen ſollte, um Gedanken 
zu verbergen, Uebrigens ift nicht zu leugnen, daß Einige 
ein übermäßiges Gewicht auf die durch den Königlichen 
Eommiffarius gegebene Erklärung zu legen fcheinen. 


III. 


Das Correſpondenzblatt äußerte neulich, das Gutachten 
der ſchleswigſchen Ständeverſammlung hinſichtlich des Ge— 
brauchs der däniſchen Sprache in der Ständeverſammlung 
ſei zweiſchneidig, und ſpäter nicht undeutlich, die däniſche 
Sprache müſſe dort eben ſo wohl wie die deutſche gebraucht 
werden können. Halten wir dagegen einige Aeußerungen, 
welche daſſelbe Blatt 1839 that in einem Aufſatze unter der 
Ueberſchrift „die ſchleswigſche Sprachſache“ (Correſpondenz⸗ 
blatt 1839 No. 56, 57, 58), welcher von dem Redacteur 
ſelbſt herrührt. Der vänifchen Sprache wird in niederer 
Sphäre des Volkslebens im nördlichen Schleewig ein Recht 
eingeräumt; für ale allgemeinen Angelegenheiten und alle 
Sachen höherer Bildung aber wird‘ die deutſche gefordert. 
Es heißt ausdrücklich: „Der entfchievenfte Anfpruch Beider, 
der Deutichrevdenden und der Dänifchredenden ift num der, 
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daß man ihnen die Heimath nicht zur Fremde mache, 
daß daher jedes Sprachelement aus feinem eigenthümlichen 
Kreife nicht mit Gewalt verdrängt und ihm das andere auf- 
gezwungen werde. Zum vorzugsmweifen Kreife der Deutfche 
redenden gehören die Studien. Die Gelehrtenfchulen müffen 
daher deutſch bleiben, die Studirenden aus dortiger Gegend 
müffen fortfahren, deutſche Univerfitäten zu befuchen, vie 
Amtseramen müfjen deutfche Bildung vorausfegen und auf 
deutfche Art gehalten werden. Es ift ein unvernünftiges und 
unbilliges Berlangen der Dannevirker bier eine Neform für 
das Dünifche anzufprechen. Es heißt den Verzicht auf eine 
höhere Stufe fordern, Niemanden zum Srommen, jondern 
faft nur eines Fleinlichen Genügens ver Eitelkeit wegen.‘ 
„Wer alſo aus den ungebildeteren und in der Pegel däniſch 
fprechenden Ständen des nördlichen Schleswig in die gebil- 
deteren hinübertreten will, muß Deutich Iernen.” Und weiter 
No. 37: „Der nordfchleswigiche Bauer Fann unter den je= 
tzigen Staatsverhältniffen nicht mehr fordern, als daß das 
Dänifche in feinen unmittelbaren Angelegenheiten gebraucht 
werde, nicht aber in fo fern feine Gefchäfte in fernern In— 
ftanzen ohne fein Zuthun behandelt werden, denn bier muß 
die Minderzahl der Däniſchredenden der Mehrzahl der Deutfch- 
redenden nachftehen.” „Die höhern Eollegien kännen unmög— 
Tich zugleich danifh und deutſch berathen.“ Die Stündever- 
ſammlung, wo die wichtigften Fragen der Politif zur Sprache 
kommen, wo die Geſetze berathen werden, erfordern Doch 
wohl höhere Bildung? Hier find doch wohl die Dänifch- 
redenden gleichfalls in der Minvderzahl? Die Ständeverfamme 
lungen find doch wohl den höhern Gollegien gleichzuftellen? 
Das Gorrefpondenzblatt forderte früher mit Necht, daß Die 
Schleswiger ihre nationalen Zuftände oronen, daß die deut— 
ſchen Schleswiger Nationalgefühl haben müßten. Jetzt, da 
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hier ein kräftiges Nationalgefühl fich zeigt, da man ernftlich 
darauf bedacht ift, die verworrenen Zuftände zu ordnen, tritt 
das Gorrefpondenzblatt, das feinen Redacteur nicht verändert 
hat, dem mieder entgegen, Wie vereint fich das? 


IV. 


In No. 9 diejes Blattes wird den „Stimmführern der 
liberalen Barthei in Kiel” der Vorwurf gemacht, „in Sa— 
chen der Bifenbahn zu Ende vorigen Jahres in den General- 
und Ausfchußverfammlungen der Actionäre „dem ariftofra= 
tifcheften Inftitute von der Welt, der Selbſtergänzung ver 
Berwaltungscommittee, das Wort geredet zu haben.’ Iſt das 
wahr? Welche Gründe hatten die Yiberalen Kieler denn da⸗ 
für? Es wäre doch wohl zu wünſchen, daß darüber Aufklä— 
rung gegeben würde, denn es entſteht leicht der Verdacht, 
daß es geſchehen, weil es in concreto vortheilhafter für ei— 
nige Actionäre oder eine Parthei erſchien, und ſolche Gründe 
dürfen doch nimmer einem Princip untreu machen. 
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V. 


Die noble Flensburger Zeitung führt zur Rechtfertigung 
ihrer bekannten Provocation der Gewalt an, daß die Ver— 
bote von Büchern und Journalen in verſchiedenen deutſchen 
Zeitungen gebilligt und belobt ſeien. Als wenn es nicht 
bekannt wäre, daß es jenſeits der Elbe eben ſo wohl ge— 
meine Zeitungen gebe als dieſſeits! Die Flensburger Zeitung 
bat bei dieſer Gelegenheit auch herausgebracht, daß ver Al 
tonaer Merkur zu den liberalen Zeitungen gehöre! — 


4. 


Dppofitiom 
(Wagriſch-Fehmarnſche Blätter.) 


Das Wort Oppofition dürfte in der gegenwärtigen Zeit 
felbft dem im Gebiete der gebräuchlichen Fremdwörter Uns 
fundigen geläufig geworden fein. Schenfte man doch von 
jeher der Oppofition in den franzdflichen Kammern, der Op— 
pofition im engliſchen Barlamente feine regfte Theilnahme, 
ehe und bevor noch daran gedacht wurde, daß man nod) ein= 
mal eine deutfche — um Vergebung, eine preußifche, fächft- 
ſche, baierſche, badenſche, mürtembergifche, Hannoverfche, 
ſchleswig-holſteiniſche ꝛc. Oppoſition erleben würde. Wie 
geſagt, ſchon vor Ablauf der letzten Decennien, ſchon im vo— 
rigen Jahrhundert und noch früher intereſſirte man ſich für 
die Oppoſition, theils vielleicht, weil eine Oppoſition an ſich 
für den menſchlichen Geiſt etwas Anziehendes haben mag, 
theils vielleicht auch darum, weil der Deutſche ſich nur gar 
zu gern an dem erbaut, was Franken und Britten ihm als 
Muſter aufſtellen. — Doch nachdem die Oppoſition fich zur 
Revolution geftaltete und als folche mit unaufhaltfamer Ge— 
malt ihren blutigen und unblutigen Kreislauf begann; nach— 
den eben durch die Revolution auch in unferm deutjchen 
Vaterlande die Oppofltion fanctionirt, nachdem fie darauf 
modern und nunmehr fogar populair geworden — iſt's ein 
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Wunder, wenn anjetzo das Teidige Wort jedwedem Munde 
geläufig ift? Sollte man einen Gegenftand, den man fo zu 
fagen tagtäglich handhabt, nicht zu nennen wiſſen? Auch bei 
und, bei dem fchleswig=holfteinifchen Volke, findet fich in 
Wahrheit ein Ding, mas ganz das Anfehen von Oppofition 
bat. Beleuchten wir Dafjelbe ein wenig. 

Nur um der Schwachen willen ftellen wir eine Ver— 
deutfchung des Wortes Oppofition voran. Oppoſition heißt 
eigentlich fo viel al eine Entgegenfegung oder Widerfegung, 
auch: der Widerftand, Ob- und Aufftand. — Das ift über- 
haupt, wie der geneigte Leſer wohl merfen wird, eine gar 
herrliche Sache bei den fremden Wörtern, daß man denfelben 
allerlei Verdeutſchungen unterlegen Fann, je nachdem die Ver— 
hältniſſe e8 erheifchen. So lief man 3. B. in dem k. k. 
privilegirten, höchſt achtbaren üfterreichifchen Beobachter: 
Barcelona d. d. Die Oppofition hat neue Chancen gewens 
nen. Der Regent fcheint entfchloffen zu fein, ſich an die 
Spige der Truppen zu ftellen ze. Und etwas fpäter: der 
Aufftand ift glücklich gedampft ꝛc. Die deutfchen Schulmei- 
fter mögen hieraus abnehmen, wie thöricht e8 ift, gegen den 
Gebrauch der Fremdwörter zu eifern; fie haben zu Zeiten 
ihren großen Nußen. 

Eine Entgegenfegung, eine Wiverfegung kann, wie Je— 
dermann begreifen wird, nur da ftattfinden, wo irgend eine 
Macht oder Gewalt vorhanden ift, die, je nachdem fie eine 
fichere oder fchwanfende Stellung einnimmt, eine ftärfere oder 
ſchwächere Oppofition _zu bewältigen vermag. Die größte 
Macht und Gewalt ift nun befanntlich in den Händen des 
liefen Gottes, und weil gegen ihn der Teufel fich auflehnt, 
fo erachten die Pfaffen diefen für einen fo kräftigen und ges 
fährlichen Oppofitionömann, daß all ihre Sunderttaufende, 
Die es natürlich offieiell mit unferm Herrgott halten, ordent— 
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lich Angft vor ihm haben. — Nächſt Gott, den wir Schleö> 
wig-Holſteiner recht herzlich Lieb haben, Hat hier auf Erden 
unter andern der König von Dänemark die höchſte Macht 
und Gewalt, fo erfichtlich ift aus dem jogenannten Königs— 
gejeg, das für die Könige Dänemarks die Baſis ihrer Herr: 
chergewalt ift. Selbiges beſagt 3. B.: 


Es foll der fouveraine Erbfönig von Danemark von 
allen jeinen Unterthanen für das oberfte und höchfte 
Haupt über alle menjchliche Gefege angejehen werden, 
dag Niemand weder in geiftlichen noch weltlichen Din= 
gen über fich erkennt, denn allein Gott. 

Es fol alein der König Recht und Gewalt haben, 
Gejege und Verordnungen nach feinem Willen und 
Gutdünfen zu geben, fie zu erflären, zu vermehren, zu 
vermindern, ja auch fogar die Gefege, die vorhin von 
ihm oder feinen Vorfahren gegeben, aufzuheben. Hier— 
von ift dieſes Königsgefeß allein ausgenommen, wel— 
des, da es das Grundgefeh des Königreiches und 
Regiments ift, nothwendig unverändert bleiben muß. 
Er fol gleichfalls Recht haben, welchem er will, von 
den allgemeinen Befehlen des Gefeßes freizufprechen. 


Nun lieber Leer, was fagft Du? Wir werden viel— 
leicht fpäterhin einmal auf dieß Geſetz zurüsffommen, und 
Dich über daſſelbe dieß und jenes fragen; Hier wollen wir 
nur hervorheben, daß dafjelbe die volfommenfte Organiftrung 
des abfoluten Regiments, oder wie man das auch mit einem 
fremden Worte zu bezeichnen pflegt, des Deſpotismus, 
enthält. 

Gelüftet es Dich vielleicht, verehrter Lefer, gegen dieß 
Gefeg zu opponiren? Oder meinſt Du, daß wir in Oppofition 
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gegen daſſelbe zu treten gevdenfen? Da hätteft Du Dich frei: 
lich gewaltig geirrt. Warum jollten wir auch gegen ein 
Geſetz auftreten, das und durchaus nichts angeht. Dieß Ge— 
je gilt in Dänemark und nicht in Schleswig = Solftein; es 
gilt im Königreih Dänemark und nicht in unfern Herzog- 
thümern. — — Zur Steuer der Wahrheit müffen wir frei= 
lich geftändig fein, daß der König von Dänemark auch unfer 
Herricher, daß er Herzog von Schleswig = Holftein ift, indeß 
ift damit nicht gefagt, daß das Grundgefeg feiner Königs- 
frone auch die Baſis feiner Herzogsgewalt ift. Diejenigen 
Rechte, die er als Herrſcher Schleswig-Holſteins hat, die 
find verzeichnet, Elar und bündig angegeben in dent Reichs— 
grundgefeg Schleswig-Holſteins, in der Wahlcapitulation, die 
Ehriftian J. König von Dänemark, mit den Ständen der 
Herzogthümer abſchloß, als dieſe ihn aus freien Stücken zu 
ihren Serzoge erforen. Nun wird freilich behauptet, daß 
nicht alle in jenem Grundgefeg enthaltenen Artikel und 
Stüdfe annoch volle Gültigkeit Haben; nicht al3 wären die 
Gerechtfame unferer Väter gemwachfen, als hätten fie zuge- 
nommen im Geifte der Zeit an Umfang und Bedeutung — 
im Gegentheil, es wird behauptet, jene Nechte feien nach und 
nach. zufammengefchrumpft, feien der abjoluten Königsgewalt 
gegenüber zum dürren Aft geworden, feten veraltet, vermodert, 
wie die urfundlichen Pergamente, feien zu achten für null 
und nichtig, feien auch überhaupt ohne Werth und überflüf- 
fig jest zumal, da uns die Weisheit und Huld eines erha= 
benen Monarchen bei weiten Höher beglücen könne, als der 
Väter fpiegbürgerlich Recht. — Geſagt wird dieß freilich, 
wol gar trogig behauptet; auch giebt es Leute, die und mit 
dem Schwerdt in der Hand hierüber die vollfommenfte Ges . 
wißheit verfchaffen wollen — ach, lieber Gott! und ift doch 
al ihr Vorbringen eitel Lügen und Wind, und Hopfen und 
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Malz an und verloren; denn wir glauben weder Engeln 
noch Teufeln, mo wir wiſſen, daß man uns hänfeln möchte, 

Merkſt Du's, gefcheidter Lejer? Hier ſteckt's; Hier iſt 
der wunde led; man will uns mit einer gewiſſen liebevol- 
Ien Gewalt eines befjern belehren, will uns glüdlich, will 
und däniſch machen, und wir — wir wollen nicht, fträuben 
und, oppeniren! Da haben wir’s nun; haben Teibhaftig in 
unſerm lieben, engelöguten Schleswig: Soljtein eine Oppoſition. 
Hurrah, wir opponiren! Es lebe die Oppofition! Iſt doch 
ein eigen Ding, jo eine Oppofition, Wie man gleich Teben- 
dig wird, wie einem das Blut dreimal jo jehnell durch die 
Adern rollt, und ordentlih zu Kopf fleigt, fo dag man 
warın wird, und einem die Finger jucken und das Herz— 
einem jchläg. — — Sa, das Herz! Saft Du auch ein 
Herz, lieber Leer? Gewiß, und dazu ein Herz, das für's 
Baterland jchlägt, Haft ein gutes, treues fchleswig=holfteini- 
fches Herz — ein Serz, das erftarren würde, müßte, wenn 
es unter dem Schug eines Königsgefeges fchlagen ſollte. 
Das Fann fein deutfches Herz; es würde aufhören lebens— 
luftig zu pochen, e8 müßte jtille ſtehn, brechen vor Schmerz 
und dann — ja, lieber 2efer, dann wären wir todt und 
müßten fterben, und man würde und ein Grab graben, uns 
hineinlegen, einen Leichenftein jegen und darauf ſchreiben: 
Hier liegt ein deutſches Herz, das todt ift und fterben mußte, 
weil e3 dänifch werden jollte und — erſtickte. — 

Aber wir wollen nicht! wollen nicht erſticken und fter- 
ben, fondern Ieben; leben für unſer Vaterland, für! deutſche 
Land; für SchleswigeHolftein wollen wir leben, redem und 
handeln, jo lange noch Mark in unfern Knochen, ſo lange 
noch ein Tropfen deutichen Blutes in unfern Adern rinnts 
darum laſſen wir unfer Herz nicht bethören — wir erhe— 
ben uns und opponiren! 


VIII. 


Poetiſcher Anhaug. 
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1. 


Mövenpreis in Schleswig. 
(Rendsburger Wochenblatt.) 


E'ne Heimath gab man Dir, der Meere , 

Unftät flücht’gem, weißbeſchwingten Heere: 
Wie fie da fo ftill und freundlich ruht, 
Eure Inſel, von der blauen Fluth, 

Bon der reinen, frifchen, fühl umgogen, 

Sa, Shr liebt wie wir die freien Wogen, 
Liebt das Land, das blau die See ummwallt, 
giebt den Heimathflang, der unten hallt. 


Aber Heimathliebe ift Verbrechen — 

Wiſſet; — ſolche Liebe wird man rächen, 
Strafen fie, als ob fie Hochverrath. 
Men! ſchon ſeh' ich wie Verderben naht. 

Eine Heimath gab man Euch, gefchenket 

Hat man Eud ein Recht, jebt wird's gefränfet, 
Wird's getreten, und man höret fchlecht 
Euren Ruf, und doch will er nur „Recht“. 


Und aus taufend Feuerfhlünden höhnet's: 
„Hier Gewalt vor Recht!“ — Aus taufend tönet's: 
Slieh’ zu Deinem Meere, oder ſtirb, 
Lab Did fah'n und Sclaverei erwirb! 
39 
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Und wie eine flagend oben wimmert, 

Daß man fo ihr heil’ges Recht zertrünmert, 
Donuert’s ans den Nöhren: „Hochverrath 
Spinnt der Vogel, der fo Flagend naht!” 


Necht ift Unceht worden! — „Euren Schnäbeln, 
Euren fpigen, ftarfen, gleich wie Säbeln 
Scharfgefhliffuen, feiten, nur vertraut; 
Aufden Feind, den wilden, ftoßet, haut! 
Das find einzig gültige Beweiſe; 
Euer lautes Fordern, Eure leife 
Bitte — fie verhallen ungehört — 
Sort mit Bitten denn, die Keiner ehrt!“ 


Solches hab’ ich heut’ gefehn, gehöret; 
Als ſich laut varob mein Herz empöret, 
Hab’ ich eine große Lehr’ erfannt, 
Dir nur gilt fie, Dir, mein Vaterland: 
Vaterland! Ihr Brüder alle Elaget, 
Wie ihr ſchwer die Gegenwart ertraget, 
Mie man Euch das reinfte Recht getrübt; 
„Klagt nicht, da Ihr felber Gleiches übt!“ 


2. 


Lied für Bolfsfeite. 
(Rendsburger Wochenblatt.) 


(Melodie: Was glänzt’ dort vom Walde im Sonnenfchein?) 


Die Sonne geht auf, und der Geift erwacht 
Aus langen, aus ängftlichen Träumen. 
Erhellt ift der Lande geiftige Nacht, 
Es brechen die Nebel der finftern Macht: 
Mas willt Du, mein Volk! länger ſäumen. 
Und fragft Du, was mächtig das Herz bewegt; 
Schleswig-Holfteins heilig beſchworenes Recht. 


Das foll.man nicht Fränfen mit lofem Wort, 
Mit Lug und Trug nicht verrathen. 
Das ift deine Fefte, das ift dein Hort, 
Das ift dein Felfen, drauf baue du fort 
Frei wie deine Väter es thaten. 
Das iſt's, was jeder im Buſen trägt: 
Schleswig-Holſteins heilig beſchworenes Recht. 


Steh feſt bei einander in männlichem Streit 
Und laß vor dem „Jetzt“ dir nicht bangen. 
Gerecht iſt die Sache, der du dich geweiht; 
Drum wirſt du, und bräche man Siegel und Eid, 
Die Palme des Sieges erlangen. 

Feſt ſteh', was die Zufunft auch bringen möcht', 
Schleswig-Holſteins heilig beſchworenes Recht. 
39* 
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Du liebft den Fürften, das Vaterland, 
Du reicheft den Bundesgenofien 
Mit SchleswigsHolftentreue die Hand — 
St heilig ihnen das Bruderband, 
Einft redlih mit Ihnen gefchlofien ? 
Du follit e3 bewahren, nicht Herr, nicht Knecht, 
Schleswig-Holfteins heilig beihworenes Recht. 


Die Sonne geht auf, und der Geift erwacht 
Aus langen, aus ängftlihen Träumen, 
Erhellt ift der Lande dumpfige Nacht, 
Es brechen die Nebel der finftern Macht; 
Der Becher der Freiheit foll ſchäumen! 
Hoc lebe, fo lange ein Herz noch Schlägt, 
Shleswig-Holjteins heilig befhworenes Recht! 


3. 


An Schleswigs Bürger. 
(Wagriſch⸗Fehmarnſche Blätter.) 


Der Jeſſen if ein Ehrenmann! 
Das hab’ ich ftets gejagt; 
Noch nie hat weder Stadt noch Land 
Sich über den beflagt. 


Er ift ein Feind von Lug und Trug 
Und hält ſich ſchlicht und recht; 
Das ift ein Mann von deutſcher Aıt 
Und nicht ein Dänenfnedt. 


Der Bürgermeifter Eurer Stadt 
Der ift ein Ehrenmann! 
Der geht auch bei der Landesbank 
Den geraden Weg voran. 


Er ſchiert fih nicht um Dänengunft. 
Liebt warm fein Vaterland; 
Drum, Bürger Schleswigs, ehrt den Mann. 
Und reiht ihm Eure Hand! 


4. 


Das dänische Neichsbanfgeld. 


Mir wollen dich nicht haben, 
Berfluchtes Dänengelo, 
Und Fönnten wir gewinnen 
Durch dich die ganze Welt. 


Woll'n lieber did vergraben 
In unfern tiefiten Sand; — 
Doch nein, ein ſchlechter Mergel 
Wärſt du für’s deutſche Land. 


Und würf’ man in die Wellen 
Did, rothe Dänenbrut; 
Man trübte deutſche Fluthen 
Durch deine Kupferglut. 


Und alle deutſche Mannen 
Verſchmähn dich bis zum Tod; 
Kein Bettler will dich haben, 
Du falfches Danabod! 
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Drum fort aus deutfchen Gauen, 
Verfluchtes Dänengeld! 
Kehr heim zum Inſelſtrande, 
Verſink im tiefen Belt! 


Der Dünenfönig ſchuldet 
Als Herzog uns fein Wort, — 
Das mög’ er jeßo halten — — 
„Die fremde Münze fort!” 


Drud von Hirſchfeld in Leipzig. 
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